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VORREDE. 

So ausführlich wir uns, bei Herausgabe des ersten Jahrgangs dieses 
Magazins, mit dem gelehrten Publico zu unterhalten für nöthig fan- 
den, so kurz können wir uns gegenwärtig fassen. Der Plan ist bei 
diesem 2ten Jahrgange nicht verändert worden. Ueber den Werth 
der Abhandlungen ziemet es uns nicht, ein Urtheil zu fallen; an 
Mannigfaltigkeit würde aber das Werk ohne Zweifel gewinnen kön- 
nen, wenn unsere auswärtigen Mitglieder, besonders im Fache der 
Zoologie, die Güte hätten, uns reichlicher mit Ihren Entdeckungen 
bekannt zu machen. 

Unsere Gesellschaft hat im Laufe dieses Jahres durch folgende 
neue Mitglieder einen gehaltvollen Zuwachs erhalten: 

I. An hiesigen Ehrenmitgliedern. 

I. Herr Geb. Rath und Leib -Arzt Forme}-. 

%. — Grjf vom Hagen Kunigl. Geheimer Ober Finanxrath. 

3. — Profaaaor eVotf am Joachrouthalitchen Grmnaaio. 

4. - Schüret Buchhändler allh.er. 
IL An auswärtigen Mitgliedern. 



I. Herr Graffenauer, Arn in Strasburg 
1. — Borr de St. l'incent, K. Fr. Capitän. 
I. Carl Caetar Leonhard, Steuer» 

4. — Hausmann, Kammertekretar in I 

5. — l.atrriJ/r. Mitglied de* National - Indilut« au" Paria. 

6. — Frort«/», Doctor und Profetaor in Tübingen. 

7. - 7,^7., Chirurgu« und Accourb.ur in Genf. 

8. — Anton Lorens v. J utile», Pr 0 re»ior am Pflanaen -Garten *u Pana. 

9. — Henaus« DesfoHtmlnet, Profoaaor am Pllanaen -Garten an Paria. 

1 <lee National- In 



10. — Jakob Julian LabiUardlere, Mitglied <lea National -lnauiuu au Pari». 

11. — BuchaU. Apotheker «u Erfurt. 

n. — Patrin, Bibliothekar im Conieil de« rnine» au Pari«. 

13. — Lamarck, Mitglied de« National -Inititutt daaelbit. 

14. — Lacour. Gouffi, Director de« Ootani«chen Gartea* an Marseille. 

15. — Thulii, Üirector d>*r Sternwarte datelbit. 

16. — de Criuac, Berg-hupector eu Poitier*. 

17. — Catimir Ronan, Chef du Bureau de« Archive» su Mamille. 
18- — Huber cu Genf. 

19. — Philipp Picot la Peyrouse, Pronator der Botanik au Toulou»e, Kor 
Fr. N. Io«tiuita au Pari«. 

Iii. Durch den Tod haben wir verloren 
I. Herrn Ludwig SpengUr, Kunigl, Dan. Kunitverwalter au Kopenhagen im Dec. 1807. 



>. — Job. Uirnt. FabrMmt, Etatarath und Senior der Unireraiut au Kiel am 3. Mora 1 50,5 
5. — D. Friedr. Ludwig Keftler au Magdeburg im Mai 1808- 

«V — Generallieutenant Levin v. Geusa* , der al» hiriiget Ehran- Mitglied una allen theaer war. 

Uebrigens haben wir das Glück gehabt, Niemanden von unsern 
hiesigen ordentlichen oder ausserordentlichen Mitgliedern seitdem 
zu verlieren. 

Berlin im December 1808^ 

Die Gesellschaft Nataijorschender Freunde. 

402431 

Digitized by Google 



Inhalt 

*. C3»emi»cne Untersuchung des WaveTil», vom Ober -Medixiaal- Rath Kiaproth - • - . . % 

(I. Chemische UmenuH.nnjf dos Augits MM dem Rhongebirge, toji Ebendemselben - - . . g 

HI. Deaeription de rApophylfite, Ichthyophialme de Dindrada, par Monsieur Haüj (Tab- n. bg. t— 4.) - >• 

IV. Nähere Bestimmung einiger I.iliei gewäcliae. beeondera aber derjenigen die zur aechaten Klaase uad 

dritten Ordnung dea linneeachen Systems gehören, vom Prof. ll'Mdenow (Tab. LH. Sg. $ a.b.c.J «4 

V. Heber die Winter nach huaden und mefcn'ährigen Beobachtungen, Tum Prediger Gronau - %g 

VI. Hebeaadra, nouvesu eenre de plante», decril par .-f. Bonpland - - . . . ^ 
VU. Ueber die GeacblechUTeracbiedeaheil der Piezatea, voa Doktor Fr. Klug - - - +q 
VHL Naiurbiatoriacbe Fragmente ia Auatügen einiger Briefe dea Miaaioaär John zu Trancroebar aa den 

Herrn Prediger Herbst 1« Bertis ----- -6$ 

IX Bemerkungen über die Veränderung der Veeeiabiliea ia Teichen, wenn «elbige aualaafea ond rrocken 

«rerdaa. *om Prot Viborg zu Kopenhagen - - - -- - ... . -74 

%. Aaarug eines Schreiben« de* Herrn Haüy d. d. 19. November tF.n 7 . an den Geheim. Ober Bergrath Karsten -j 

XL lieber eiaa neue Art dea Gansefufsea Cheoopudium Linaaei, vom Apotheker Schrat/er 79 
XII. Heber die Gattung Cypris Müll, und drei zu derselben gehurige neue Arten, rom Doktor F. .-f. Ramdohr 
• (Tab. UL) - - - - -' - ,- ' - m - - - - - - - -85 

NM. Versuche und Beobachtungen über die Aatsrheidong des Indigo aoa dem Waidkraute und einigen 

andern Vegelabilien, Tora Geheimen Rath Jlermbsiadt -------- - 

XIV. Eine aeoe Pflanze, Moehringia aedifolia genannt, rom Prof. tfiiUrn >«r. (Tab. Uf. fig. - - 100 

XV. Hat der Mond wirklich den EinJluf» aal die Wmerang den mau ihm von jeher zuschrieb? vom 

Prediger Gronau. - -- -- -- -- -- -- -- - lot 

XVI. Heber die zweischaelige Gallang der Ilerzmnscheln, Cardium Linoaei. Tom Kuairvetwalter Spengler 

in Kopenhagen xoS 

XVII. Beaehreibung der Capitalaria pyzidata, einer aehr polymorphen Art der Becherflechten, von //, G. 
>7«ira« (Tab. IV.) -fl5» 

XVIII Beitrag zur Nsiorgeachichl* derVeapa Crabro, aa« eiswm* Briefe de« Capitata v. ilaiinowsky - - 15, 

XIX. Auszüge aua Briefen 

A. Aua einem Schreiben dea Herrn Kammersecretair Hausmann an deu Geh. Oberbergrath Karrte* tSr 

B. Aua einem Briefe des Forstmeister* Herrn Kohlor zu Lillhsuea - - . . 160 

XX. Einige Bemerkungen über die Scitamineen. tob Prof. Willdenow< ,53 

XXI. Beschreibung einer neuen Art Epbeu aua Teneriffa, mit Bemerkungen über die Galtung Marggravi«, 

vom Prof. ffilläenow (Tab. V. f. i.) - - - - - - - - - -170 

XXII. Heber die Gattung Hippocrepi«, von Ebeademaelben (Tab. V. f. 9.) - - . . . . I? j 

XXIII. Einige Gedaaken über den Wittarungslauf, vom Prof. Bode ------- 17 c, 

XXIV* Untersuchung de» mürben Zoiaks vom Radelgrabca ia Kirnihen, vom Geheimea Oberbergratk 

Kanten and Obermedizinal -Rath KUproth ,g 7 

XXV. Unterauchung de» Sphene aus dem Felberthato im Pinigau im Salaburgischeu, von Ebendemaelbea 188 
Untersuchung dea Eisenpecherxea von der Christbeacheroag r 



XXVI. Untersuchung daa Eisenpecherr.es voa der Christbeachernng unweit Freiberg, von Ebeademaelben 19t 

XXVII. Ein Paar mineralogische Bemerkungen über d.e Gegend von Aachen. Tom Kammersakret.ir 
Hausmann zo Braunachweig - -- --- - -- -- -- -- 194 

XXVIII. Ueber die lauge Dauer mancher kryptogamiachen Gewichte, von H. G. Ftorke .... ao j 
XXIX Beschreibung der rothl'rüchtigen deutaclteu Becherflechten, von F.bendemaelben .... ai9 
XXX. Memoire anr 1« genta Thorea. par Boiy da St. Viment (Tab. VI.) - - - - - . aj{ j 
KXXI. Die Frühliege ascli hundert und mehrjährigen Beobachtungen, vom Prediger Gronau . a - 0 

XXXII. Untersuchung Je» Labkraut», vom Apotheker •fcAras/rr -------- - a j^ 

XXXIII. Untersuchung der Wurzel von Hieraciam Pilo»ell» Ijianaei, von Ebendemaelbea - - 95g 
XXViv! Heber die N..inr und Beachaffenheit dea Lichta, vom General- Lieutenant r. Geutaa - - 
KXXV. Bemerkungen über daa Lenchtea organischer Korper im Leben uad nach dem Tode derselben, 

vom Geheimen -Rath Hermbstädt - - - - - - » - - - - ... 

V XXVI Tinea aocieila und colonella Liuni, die beiden Geschlechter einer Axt, vom Sl.ndlralh ta'perres. 9t & 

XXXVIl. DieBlattwespt-ii nach ihren Oallungen und An*n zusammengestellt vom Doktor fr. Klu{,- V*U VII.) 90, 
XXXVIII Bemetkungeii über Scirpus autumnalisund Avena Eoefliugiana vom Prof. ff'illJenou CVab.Vll.) 

XXXIX. Uebtr das Keimen der Farrokräuter, von Ebendemaelben - - - - - - a y„ 

Tl. Memoire anr les i'vrrts soulrrratoea de Wolfseck ea haute Antriebe par Borr i'e St. Vinctnt - - a jj 
XLE Licheoologiache Berichtiguagen , oder aahere Bestimmung einiger wegen ihrer Polrmorphie 

verkannten Flechlenarlen, vuu H. G. florke ------- - ~. . j r ^j 

XLH Ueber die Sommer nach hun tert and mehrjährigen Beobachtungen, vom Prediger Gronau - - ji -, 
yjjli, Ueber die Fähigkeil der lebeadea P/lauxea im Winter Wärme zu erzeugen, vom Geheimen - n»ih 

HermbttäJt - - • - - - - - - - - - - - -Jtö 

KMV. Beachreibong eine« aeaea banmariigen Grases, tum Prof. H'ilUeno» - - . - - jj.. 



Digitized by Google 



Erstes Quartal 1808 

Januar, Februar, März. 



Director. 

Willdcnow, Professor. 



r 



Digitized by Google 




4 



Digitized by Google 



Chemische Untersuchung des Wavelits, 

vom Ober -Medicnial -Rath Klaproth. 



Acufsere Beschreibung des Wavelits (vom Herrn G. R. Karsten 
entworfen und mit dessen Anmerkungen begleitet). 

„Farbe: aus dem grünlich weiGsen bis ins spargelgrüne sich verlaufend • 
bisweilen auch (zufällig) bräunlich -roth gefleckt; 

Acufsere Gestalt: traubig und kugheh. 

Oberfläche: drusig. 

Glanz: äußerlich glänzend (bei unberiebener Oberfläche;) inwendig 
desgleichen, aber bis ins starkglänzende sich verlaufend, vom Perlmut- 

terglatize ; 

laufend^ 7 '' Schmalstrahli ß' theih 8tern * theils büschelförmig auseinander 

Bruchstücke : keilförmig; 

Abgesonderte Stücke: groß- und erob-körniff' 
Durchsichtigkeit: durchlcheinend ; § ' 
Härte: weich ; 
Festigkeit : sp röd e ; 

Eig. Gewicht: nicht sonderlich schwer. 

Anmerkung: 

i) Herr Davy, welcher (Annales Je Chimio No. , 8 o. p. 298. 299.) 
dieses Fossil, bis auf kleine Abweichungen, recht gut beschreibt, sagt- 
seine Gestalt sei aus lauter halbkuglichen Gruppen von Krystallen zul 
sammengesetzr. Dies läfst sich vertreten; denn das in meiner Beschrei- 
bung bemerkte drusige der traubigen Oberfläche ist allerdings ein Re- 
sultat des angefangenen Krystallisations-Processes der Natur. Die Krv 
stalle sind aber äußerst Wein und unausgebildet. Sie haben, durch die 
Loupe betrachtet, das Ansehen von vierseitigen Tafeln: doch habe ich 
so wenig, als Herr Davy, einzelne deutliche Krystalle darunter entdek- 
ken können. 

™- a ) 1 . Der tr L *« ra Ktät meines Freundes Klaproth verdankt das Königl. 
Mmerahen -Kabinet, seit ein paar Jahren schon, eine Varietät dieses 



Digitized by Google 



4 Chemische Untersuchung 

Fossils von Barnstapel. Nirgends war davon die Rede, und nirgend« 
schien es weiter vorzukommen. Um so angenehmer war es mir einher 
unter den Geschenken des Herrn v. Humboldt diese Steinart von HuaU 
gayoc in Süd- Amerika zu erhalten. Da ist es mit Graugültigerz gemengt 
(ohne Zweifel als Gangmasse); in Devonshire macht es hingegen fiir 
sich bestehende' Gan^rümer ans, die einen thonigeu schwarzen Schiefer 
durchsetzen, dessen Natur an Ort und Stelle, oder an deutlicheren 
Stucken, als mir davon zu Gesicht kamen, bestimmt werden müßte. 

Karsten, 

Tl. 

Zerlegung de« Wavelito. 

A- WaveHt von Barnstapel. 

Sch on vor mehrern Jahren erhielt ich dieses bis dahin unbekannte 
Fossil durch Herrn William Thompson unter dem Namen fievonit, 
nach der Engländischen Grafschaft Devon, worin dessen Fundort Barn- 
stapel gelegen ist, benannt. Ich nehme aber keinen Anstand, den von 
Herrn Babington in Vorschlag gebrachten Namen Wavelit t nach dem 
Entdecker dieses Fossils Dr. Wavel, zu adoptiren. Weniger aber würde 
ich geneigt sejn, den von Herrn Davy, der dieses Fossil chemisch un- 
tersucht hat, vorgeschlagenen Benennung Hydrargillit Beifall zu geben; 
da Argilla den unzerlegten Thon, nicht aber die reine Thon- oder 
Alaunerde (Altmiina) bezeichnet *). 

ö) Hundert Gran, -welche durchs Zerreiben ein weißes Pulver ga- 
ben, wurden in einer kleinen beschlagenen Glafsretorte, nach Verbin- 
dung derselben mit dem Quecksilber- Luftapparate, geglühet. Es ging 
blos die Luft aus dem Räume der Gefäße über. In der Zwischenkugel 
hatte sich Wasser angesammelt, welches sich vom reinen Wasser blols 
durch einen etwas brandigen Geruch unterschied. Der Gewichts-Verlust 
des Fossils betrug a8 Granj welches also als bloßes Wasser in Rech- 
nung zu bringen ist. 

b) Die 72 Gran des geglüheten Fossils wurden mit x\ Unzen Schwe- 
felsäure (aus 1 Theil concentrirter Säure und a Theilen Wasser) in einem 
Porzellangefäße digerirt, und bis zur dicklichen Masse evaporirt. Mit 
Wasser wieder aufgelöset, blieb bloß ein geringer schwärzlioher Schlamm 
zurück, der von der Gebirgsart herrührte, und durchs Filtrum geschie- 
den wurde. Die Auflösung mit Kalilauge gefällt, gab einen häufigen 

*) Um einem Irrthume vomjbeugtn . erinnere ich, dafii der Wavelit niebt (wie in dem Aufurse 
de» Herrn Profimor Bernhardt; über die rar Topatgaxtung gehörigen Foitilien. Journal für 
die Chemie und PkyM, 3. B. S. 1*7. geschehen i»l) mit dem prUmtttlschJtrystaUUlrten bläurU 
gen Prehna, tontt auch SZuJcn Zeolith genannt, welcher bei Sirontian in Schottland in Klüften 
eine* kleinkörnigen Granit* vorkommt, vemtcbjelt werden dürft. 
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DES WaYELITS. 5 

weiften Niederschlag der Alaunerde; welche sich, bey Uebersätrigung*" 
mit derselben, klar auflösete, bis auf \ Gran Eisenoxyd. Aus der alka- 
lischen Flüssigkeit wurde durch salzsaures Ajnmonium die Erde wieder 
dargestellt, und wieder in Schwefelsäure aufgelöfst. Die Auflösung mit 
der erforderlichen Menge Kali versetzt und krystalHsirt, schob gänzlich 
zu Alaun an. 

Hiernach bestehet diese Varietät des Wavelits aus; 
Alaunerde 71,50 
Eisenoayd o,f5o 
Wasser 28, 

100 

F. IVavcltt von llualgayoc. 

a) Hundert Gran des von dem ansitzenden Graugüliigerz möglichst 
befreieten Fossils, wunlen, wie vorgedacht, destillirt. Es wurde eben- 
falls kein Gas, sondern blofs Wasser entbunden, welches etwas opali- 
sirte. Im Halse der Retorte hatte sich ein geringer Schwefel-Anflug von 
oraniengelber Farbe eingefunden. Das übergegangene Wasser färbte 
Lacmuspapier schwach rotli ; es roch nach geschwefeltem Wasserstofgas, und 
essigsaures B\ey nahm darin eine braune Farbe an. Diese Erscheinun- 
gen rühren aber nur allein von einem kleinen Antheile des Erzes hör, 
dessen Absonderung nicht ganz vollständig hatte geschehen können. Der 
Gewichts- Verlust des Fossils bestand in 2i>\ Gran; welches, bei der un- 
wägbar geringen Menge des Schwefel - Anflugs, ganz, auf Rechnung des 
entbundenen Wasser-Gehalts kommen kann. 

b) Der Rückstand aus der Retorte wurde mit i£ Unzen der vorge- 
dachten verdünnten Schwefelsaure übergössen, und dio Mischung im 
Sandbade zur roäfsig trocknen Masse evaporirt. Die wieder im Wasser 
aufgelosete Masse hinterüels 45 Gran Kieselerde. Die filtririe Auflösung 
jnit Kalilauge bis /.ur Wiederauflösung des entstandenen Niederschlags 
yerset/.t, setzte Eisenoxyd ab, das geglühet 1 Gran wog. 

r) Aus der alkalischen Auflösung wurde die Alaunerde durch Salz- 
saures Ammonium wieder geschieden. In Schwefelsaure aufgelöset, mit 
der nöthigen Menge Kali verseut und krystallisirt, gab sie lautern Alaun 
Dieser amerikanische JVavelit enthält also im Hundert: 

Alaunerde t>g 
Kieselerde 4»50 
Ei seriös yd 1, 

26,50 



too 

Eine anderweitige Varietät des Wavelits kommt in den Zinngruben bei 
Saint' Austie in Cornwall vor, die blols durch einen gröfsem Gehalt 
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'an Kieselerde verschieden ist, als welche darin, nach einer vom 
William Gregor angestellten Untersuchung, über 10 pCt beträgt. 

1 0 » 

TL " 

Chemische Untersuchung des Augits 
aus dem Rhöngebirge, 

vom Ober- Medicinal- Rath Klaproth. 

Der Name Augit y unter welchem Herr B. R. Werner eine Steinart als 
eigne Gattung aufgestellt hat, um sie vornämlich von der häufig damit 
verwechselten basaltischen Hornblende zu unterscheiden, ist seitdem 
mehreren Fossilien beigelegt worden, neben deren Charakteristik auch 
noch deren chemische Mischung zu berücksichtigen seyn dürfte, um zu 
bestimmen, ob und in wiefern deren Hinstellung zu der Wernecschen 
Gattung des Augits angemessen sei. 

Zu diesen gehöret unter andern die durch Herrn Dr. Kühn in EU 
senach zuerst bekannt gewordene Steinart aus dem Rhöngebirge in Fran- 
ken, welche daselbst in unförmlichen rundlichen und eckigen Stücken, 
in einem blasigen und verwitterten Basalte vorkommt. Da nun aus der 
nachstehenden chemischen Untersuchung derselben nichts hervorgegan- 
gen ist, was deren Hinstellung zum Augit (dem Pyroxhn der Franzosen) 
entgegen seyn könnte, so bezeichne ich sie, als Art, mit dem Namen 
«emetner Augit, von welchem zwei Varietäten; die schwarze und die 
grüne, zu den nachstehenden Untersuchungen gedient haben. 

Schwarter gemeiner Augit. 
Der unter dieser Rubrik begriffene Augit ist eben derselbe,' dessen 
Beschreibung Herr von Schiottheim in Gotha mitgetheilt hat *), nebst 
beigefügter Anzeige der merkwürdigen Eigenschaft desselben, durch 
bloFses Reiben in hohem Grade elektrisch zu werden. 
Dns eigenthümliche Gewicht desselben ist: 3)335» 
Zerrieben giebt er ein aschgraues Pulver. 

A. 

Durchs Glühen erleidet derselbe weder an Farbe und Glanz, noch 
an Gestalt und Festigkeit, eine bemerkbare Veränderung. Das Gewicht 
fand sich um £ pCt. vermindert 

B. 

a) Hundert Gran lävigirter Augit wurden mit der Lauge von 250 



•) Magacin f. d. gejammte Mineralogie etc. herausgegeben von K, E. A. r. Hoff. i. B. a. Hefw 
L*ip*. »8o«- S. 15a. 
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DES AUG1TS. 7 

Gran Kali eingedickt und geglühet. Die Masse färbte das Wasser, wo- 
mit sie aufgeweicht wurde, schwach grünlich- Sie wurde mit Salzsäure 
übersättigt, und zur Trockne abgeraucht. Die bei Wiederauflösung in 
salzgesäuertem Wasser sich abscheidende Kieselerde wog nach dem Aus- 
glühen 52 Gran. 

b) Die Auflösung wurde durch ätzendes Ammonium gefallet; der 
braune Niederschlag wurde aufs Filtrum gesammelt, und noch feucht in 
'Actzlauge gekocht. Aus der davon wieder geschiedenen Flüssigkeit fal- 
tete salzsaures Ammonium Alcuinerdc , die geglühet 5i Gran wog. 

c) Der braune Rückstand wurde in Salpetersäure aufgelöset; die 
Auflösung wurde mit reichlichem Wasser verdünnt, und kalt mit koh- 
lensaurem Natrum versetzt. Das dadurch gefüllte Eisenoxjrd gesammelt 
und ausgeglühet, wog 12J Gran. 

d) Die vom Eisengehalte befreiete Flüssigkeit wurde siedend durch 
ätzendes Natrum völlig zersetzt. Der erhaltene weifse Niederschlag wog 
nach dem Ausglühen io| Gran und erschien mit röthlicher Farbe. Er 
wurde in verdünnter Schwefelsäure aufgelöset, wobei sich Manganes- 
oxyd in gewöhnlichen braunen Flocken abschied, dessen Menge gegen 
£ Gran betrug. Die farbenlose Auflösung schofs zu Bittersalz an. Es 
waren also io£ Gran Bitterer de in Rechnung zu .stellen. 

e) Die nach der Fällung der salzsauren Auflösung durch Ammonium 
übrige Flüssigkeit (/>) wurde nunmehr kochend durch kohlensaures Na- 
trum zersetzt. Der Niederschlag wohl ausgesüfst und anhaltend ausge- 
glühet, wog i6£ Gran. Er wurde mit verdünnter Schwefelsäure neutra- 
iisirt, welche damit schwefelsauren Kalk bildete. Die Mischung wurde 
eingedickt, der trockne Rückstand zerrieben, mit kaltem Wasser vor- 
sichtig ausgelaugt, und die durchs Filtrum abgeschiedene Flüssigkeit ko- 
chend durch kohlensaures Natrum gefällt. Der Niederschlag wog geglü- 
het ?| Gran und bestand in Bittcrerde. Diese von obigen 165 Gran ab- - 
gezogen, bestimmt den Gehalt an reiner Kalkerde zu 14 Gran. 

C. 

Um diesen Augit auf Kali oder Natrum zu prüfen, wurden 100 Gran 
desselben mit 5oo Gran salpetersauren Barjt bis zur vollständigen Zer- 
setzung des letztern geglühet. Die zerriebene und mit Wasser verdünnte 
Masse wurde in Salzsäure aufgelöset, durch kohlensaures Ammonium 
zersetzt, die vom Niederschlage geschiedene Flüssigkeit zum trocknen 
Salze abgeraucht, und dieses im Platintiegel verflüchtigt. Es blieb ein 
geflossenes erdiges Mittelsalz zurück. Nachdem solches in Wasser auf- 
gelöset, durch kohlensaures Ammonium daraus die Erde niedergeschla- 
gen, die iiitrirte Flüssigkeit abgedampft und das rückständige salzsaure 
Ammonium verflüchtigt worden , blieb von einem feuerbeständigen Salze 
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eine kaum bemerkbare Menge übrig, die in ein paar Tropfen Wasser 
aufgelöset, und mit Platinauflösung versetzt, durch Erzeugung einiger 
Körnchen des dreifachen Platinsalzes, eine nicht zu schätzende Spur von 
Kali anzeigte. 

Die gefundenen Bestandteile dieses Augits sind also/ 

Kieselerde B. d) 

Kalkerde e~) 14 

Bittererde d) io,a£i „ 
4 2,50} ,a '? 5 

Alaunerde b) 5>75 

Eisenoxyd c) 12,25 

Manganesoxyd d) 0,25 

Wasser »A. 0,25 

Kali C, eine Spur 

97» a 5 

Ob von diesem vorstehend zergliederten Äugite derjenige Augit aus 
der Gegend von Fulda, woselbst er auf den Aeckern und in den Was- 
serrissen an Bergen gefunden worden, dessen Analyse Herr Professor 
Trommsdorf schon früher geliefert hat *), als eine abweichende Varie- 
tät zu betrachten seyn möchte, kann ich nicht entscheiden. Zwar stimmt 
das von Herrn Trommsdorf angezeigte spectfische Gewicht desselben 
mit dem, des von mir zergliederten Augits überein; nur der unter des- 
sen Bestandteilen aufgeführte bedeutende Gehalt von ß,i8 Kali scheint 
noch einer Berichtigung zu bedürfen. 



Gruner gemeiner Augit. 

Der grüne Augit, eine anderweitige erst ohnlängst aufgefundene Va- 
rietät des Augits aus dem Rhöngebirge, unterscheidet sich schon im Aeu- 
fseren durch seine lauchgrüne Farbe, anstatt die übrigen Abänderungen 
desselben unter dunkeln, ins schwärzliche sich verlaufenden Farben er- 
scheinen, welche Abweichungen in den Farben wohl nur in einem ver- 
schiedenen Oxydations- Zustande des Eisengehalts ihren Grund hat. 

Dieser grüne Augit hat ebenfalls muschligen Bruch , wie der erstere, 
vom Herrn von Schlottlieirn a. a. O. weitliiufrig beschriebene; aber ge- 
nauer betrachtet siehet man an einigen Stücken auch Dureftgänge von 
Blättern; nach einer Richtung deutlich, nach der andern versteckt. 

Der Untetschied dieser Varietät bestehet blofs : 
1) in der Farbe, welche von Seladongrün durch Berggrün und Oliven- 
grün, in Schwärzlichgrün und Braun übergehet; 2) in 

•) Joumtl der Ph*no»cie »OB Tronwmlorf ( «wölften U»nde* tmilt» Stück, L*ip«f 1804. S. 109. 
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DES Augits. y 

a) in einem innern Schillert 

5) in einem hohem Grade von Durchscheinenheir. 

Das eigentümliche Gewicht desselben habe ich ä 3»&8o gefunden. 
Feingepulvert erscheint die Farbe hellgrau. 

A. 

In gröblichen Brocken bis zum Rothglühen erhitzt, erleidet er einen 
Gewichtsverlust von i Procent; aufserdem aber weiter keine Veränderung. 

Vor dem Löthrohre auf der Kohle behandelt, finden sich, nach an- 
haltendem starken Glühen, schwache Spuren einer anfangenden Schmelzung. 

B. 

a) ioo Gran feingeriebener Augit wurden mit aoo Gran Kali ge- 
slühet Die grünlich-braune Masse mit Wasser zerrieben, färbte dieses 
hell -grünlich. Sie wurde mit Salzsäure übersättigt, zur Trockne abge- 
raucht, und mit salzgesäuertem Wasser wieder aufgelötet. Die abge- 
schiedene Kieselerde wog ausgeglühet 54£ Gran» 

l) Die Flüssigkeit wurde durch ätzendes Ammonium gefällt, und 
der Niederschlag in Aetzlauge gekocht. Aus der filtrirten alkalischen 
Flüssigkeit schied salzsaures Ammonium Alaunerde y die gereinigt und 
geglühet 5* Gran wog. 

c) Der braune Rückstand von (£) wurde in Salpetersäure aufgelö- 
set, zuerst mit ätzendem Natrum bis zur anfangenden Neutralität, als- 
denn mit bernsteinsaurem Natrum versetzt. Der gesammelte und aus- 
geglühete Niederschlag bestand in u Gran RisenoxycL Die davon ab- 
geschiedene Flüssigkeit kochend durch Natrum gefällt, gab noch einen 
weißen Niederschlag, der geglühet 3$ Gmn wog. In Salpetersäure auf- 
gelöset, hinterließ selbiger \ Gran Kieselerde , nebst einer Spur Man- 
ganesaxyd. Die aufgelösten 3 Gran durch Natrum gefallt, gaben sich 
als Bit tererde zu erkennen. . 

d) Die von der Fällung der salzsauren Auflösung durch Ammonium 
übrige Flüssigkeit (b) wurde zum Sieden gebracht, und durch kohlen- 
saures Natrum vollständig gefällt. Der Niederschlag wurde wieder in 
Salpetersäure auFgelöset, und mit kleesaurem Kali versetzt. Der erhal- 
tene kleesaure Kalk gesammelt und im starken Feuer ausgeglühet, hin- 
terließt ia$ Gran reine Kalkerde. Die davon übrige Flüssigkeit kochend 
durch kohlensaures Natrum gefallet, lieferte Bitterer de y deren Menge 
nach dem Aufglühen in io£ Gran bestand. 

Ein anderweitiger, zur Auffindung eines Kali oder Natrum- Gehalts 
angestellter Versuch hat davon keine bemerkbare Spur gegeben. 

Es bestehet also diese grüne Varietät des Augits aus dem Rhönge- 

"V. 
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io Chemische Untersuchung des Augits. 

#. 

Kieselerde B a) 54,5o\ - c 
c) 0,50/ 65 
Bittererde c) 3, 1 

«*) 10,75/ ,3> 75 
Kalkerde d) i2,5o 

Alaunerde &) 5,50 

Eisenoxyd c) Ii, 

Manganesoocyd c) eine Spur 
Wasser A. 1 
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98,75. 
l o w 
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Descrintion de FApophyllite , Ichthyophtalme de Dan- 
drada. (Ichdryophtalmit de Reuss, Fischaugensteiii 

de Werner) 

par Monsieur Haüy 
(Tab. II. f. ,- 4 .) 

Ii paroil que le mitral qui est l'objet de cet article <koit connu an- 
ciennement, et avoit ete ränge" dans l'espece de la zeolithe, d'aprös la 
propriet6 qu*il a de se reaourlro on gdde dans les acides, ce cjui ctoit 
alors comme un signe de ralliment pour les substances qui la parta- 
geoient. Ii avoit mdme 6t6 soumis ä l'analyse, par Hinmann, qui le de- 
signe sous le nom de zeolithe d' Hellest a, en Sufede. Le resultat de 
cette analyse est, ä tr6s-peu-pres, le meme que celui qu'ont obtenu, 
dans cps derniers tems, mes celöbres coll^gues Fourcroy et Vauquelin, 
et M. Rose, que la Prusse vient de perdre, et qui a merite que tous 
les amis des sciences melassent leurs regrers ä ceux qu'il laisse autour 
de lui. 

La descrintion que M. de Dandrada a publice de cette pierre (Journ. 
de phys. T. LXl, p. 242), ne m'avoit pas paru la designer par des ca- 
ract&res assez prects, pour donner Heu de decider si eile devoit occu- 
per un rang a part dans la methode, ou si eile ne rentroit pas dans 
quelqu'une des especes dfcjä classöes. M. Brochant, anres aroir rite les 
principnux traits de cette description, ajoute que 1'Icnthyoptalme sem- 
ble avoir plusicurs d.os caracteres du Feld -Späth, et le nom mime que 
M. de Dandrada donne ä cette pierre, s'accorde avec l'analogie indi- 
quee ici par M. Brochant, ce nom etant une traduction cn grec de ce- 
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Descriftion db l'Apophyllite. II 

lui £oeil de poisson qui, dana le langage dös anciens mineralogines 

francais, se rapportoit ä la ▼ariäte' de Fela-Spath que j'appelle nacrSe, 
et qui est la pierre de lune de nos lapidaires. 

L'examen que j'ai fait fies ^chantillons qui ont 6t6 anportes ici par 
M. Mohr, il y a environ trois ans, m'a pronre que richthyophtalme est 
distingue nettement, par ses caract^res niineralogiques, soit du Feld- 
Späth, soit de tous les autres inintiraux connus. Je vais prcsentor la 
serie des caracteres dont il s'agit, et qui se trouvent dejä consign& en 
grande partie dans l'ouvrage que M. Lucas, Iiis, a rödige, d'apres mes 
Fecons publiques, sous le ütre de tabloau me'lhodique des espcces mi- 
ncrales , premiere partie , p. 256. 

Caract ere cssentiel. Divisible en parallelipipede rectangle; ayant 
uno triple tendance a i'exfoliation , par le feu, par les acides et par le 
frottement *). ',^,>r 

Caract. phys. Pesanteur spticifique, 2,467. 

Duretc; ne rayant point le verre, et ne donnant point d'etincelles 
par lo choc du,briquet; rayant leg£rement la chaux fluatee, et tres-sen- 
siblement la chaux carbonatee. Si Ton passe avec frottement un frag- 
ment de Ja pierre sur un corps dur, en se presentant par lecöte, com- 
me si on vouloit le polir, il se delite en feuillets. 

Refi action, simple. 

Efectriciid, facile ä exciter par le frottement j c\jst TölectricittS vitree. 

Ec/at. La surface des cristaux a un £clat qui tient le milieu entre 
l'eclat vitreux et l'öclat nacre, joint ä une transparence ordinairement 
nette, sans couleur proprement dite. 

Cassure, conchoi'de, mediocrement eclatante. 

Caract. gt'som. Forme primitive (flg. 1.). Prisme droit quadrangu- 
laire, a bnses rectangles. Les divisions paralleles ä M. sont tres-nettes 
et tres-faciles ä obtenir. Celles qui repondent ä P et ä T, ne sont 
bien sensibles qu'u une vive lumiere **). 

Caract. chim. Presente* ä la /lamme d'une bougie, il se delite en 
feuillets. Au chalumeau, il se fond avec difficultc* en email blaue. Mis 
dans l'acide nitrique «t froid, il s'y divise, au bout de quelques heures 
en petits fragmem, qui se convertissent en une matiere floconneuse blau- 
cbiHre. Sa poussiere y forme une espece de gehie, semblable ä cclle 
que produit, en pareil cas, la mesotype. 

■ - - - --■ 

') J'ai emprunt<>' d« caracl*« le nom d'apophy/lli' . dont le tmt e« qui sexfotle. 
••) Le r« r port d« troh dimruien» C. O. B «t cclui d„ rotnbr« VT. V * « V ~. 
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Analyses. 

Par Rinman. Par Fourcroy et VauqueUn. Par Rose. 

Silice 55,o 5 i f o &5,o . 

Chaux 27,0 28,0 a5,o 

Magnesie o,5 Potasse 4,0 Potasse 2,25 

Alumine 2,5 

»7 «7,0 i5,oo 

Perte 2,75 



102,0 100,0 



1 oo,oo 

Les morceaux d'apophyllite que i*ai eus entre les mains, präsentem 
quelques forme* cristallines, parmi lesquelles la plus simple est celle 
qu'on voit sur un grouppe qui est dans la collecüon du museum d'hi- 
stoire naturelle. C est le parallelipipede primitif dont les huit angles so- 
lides sont remplaces par aes facettes triangutaires 0,0 (fig. 2.). Le signe 
representatif de cette Yariete que je nomme apophylhtc epoüui est 

MTPA^A. L'incidence de o sur M en de 110*50'. 
MTP o 

Une autre variete' que j'appelle apophyllite surcomposS, est celle 

que represente la figure 3. Son signe est, MTG**GG* a G(A^AG 4 C l ) 

(AHAG 3 C 4 )A^fA(A'Wc a ).C MT 8 k 

n O 1 <f. Voici les indications de ses princi- 

paux angles. Incidence de M sur T, 90*; de M sur s, 121*57'; de M 
sur r, 149*; de M sur k, 118* n'; de M sur n, i35*3a'; de M sur o, 
110*50'; de M sur 1, 109*- 32'; de M sur x, 119* 1'. 

L'individu qui m'a servi ä determiner cette variete* est un des plus 
remarquables qui se soit offert ä mes observations, depuis que je m'oe* 
cupe ae cristaDograplüe. II ne tenoit, pour ainsi dire, que' par un point 
a son support, dont je Tai separö, ä raide d'une legere percussion. II 
est resulte de cette position que le cristal est termine de tous les cotes, 
ce qui est d6jä une sorte de variete\ Mais une circonstance plus rare 
encore, c'est le contraste que presentent toutes les parties semblable- 
ment situees, lorsqu'on les compare entre elles. Ordinairement, Iors- 
qu'un cristal deroge ä la symetrie, ce n'est que par l'absence d'un petit 
nombre de facettes, parmi Celles qui sont necessaires a l'integrite de 
l'ensemble, en sorte que ces facettes paroissent n'atoir echappe' que par 
accident aux lois qui tendoient a les produire, et que Tobservateur a 
peu de ebose a faire, pour les retablir par la pensee. Mais dans le cri- 
stal doux il s'agit, et qui est represente* fig: 4, tel qu'il a &i produit *), 

*) Lm fcett T', **, k' tppartifiiMU i it putia pott&iture da criiul. 
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r ■ 

iln'y a qfe'une seule des faces situ4es d*mt cfcte, savoir, lafacefft, dont 
l'analogue se retrouve. du cdte onpose^ aucune ^es autres faces ne se 
repete sur les parties correspondantes, et teile est la raarche des de- 
croissemens , que plusieurs ae'ces fapes qui sont uniques, teile« que o, 
n, k etc. devroient se montrer en- fruit endroits dUFerens, pour qu il n'y 
eut aucune lacune dans la forme du cristaL II a fallu du tems et de 
l'e'tude, pour suppiger ä toutes ces reticences de la cristallisation , et 
ramener cette espÄce de caneväs compose de dix faces qui semblent 
n'avoir entre elles aucune connexioa, auveritable type de la forme, qui 
offre un assortiment bien ordonne de quarante huit faces. II sera facde 
d'apercevoir la liaison de ce type, avec le cristal qui n'en renferme que 
les Klemens, d'apres ttderitite des lettre» qui designent les faces corre- 
spondantes (fig. 3 et 4) sur les deux polyedres *). 

Parmi les diverses formes de molecules integrantes qui sont des pa- 
ralldlipipedes rectangles, je n'en connois aucune qui ne dififere sensible- 
xnent de cell e de l'apophyllite, par le rapport de ses dimensions, ce qui 
suifiroit seul pour prouver que cette substance minerale doit etre con- 
sideree comme une espece ä part. Je crois devoir rappeler ä ce sujet 
ce que j'ai dejä dit aüieurs, que ce n'est pas simplement dans le nom- 
bre et dans les positions des joints naturels que consiste le caractere 
g^ometrique dont je me sers, pour distinguer une espece d'une autre, 
mais aussi dans les dimensions comparees de la forme des mole'cules. 
De-Ia nait un Systeme de cristallisation qui ne convient qu'ä la sub- 
stance doue*e de cette forme, ä moins quo celle-ci ne soit une limite 
susceptible d'appnrtenir ä plusieurs mineraux, comme le cube, le te- 
traedre regulier etc., auquel cas il est necessaire d'adjoindre un carac- 
tere physique auxiliaire ä celui qui se tire de la forme des molecules, 
pour que respece soit determinee sans aucune e'quivoque. Les analyses 
que j'ai eitles tendent egalem ent ä etablir une distinebon essentielle en- 
tre l'apophyllite et tous les autres mineraux, et ainsi les resultats de la 
chimie et de la mineralogie, relativement ä cette substance satisfont plei- 
nement aux deux conditions enoneees dans la definition que j'ai don- 
ne*e de l'espece, en considerant celle-ci comme un ossembtoge de corps 
naturels dont les molecules inte"grantes sont semblables par leurs for- 
mes* et composdes des mimes prineipes unis entr* eux dans le märne 
rapport. La mineralogie sera arriree a sa perfection, lorsqu'on verra 
regner partout cette conformite" entre les Operations de deux sciences, 
qui doivent se prtter sans cesse de xnutueu secours, et dont i'aecord 

•) La fi stire 4. Mpreaente W» dix Tat«* da eriit»! clememaire; ]« Sg. 5. n'ofire que let ringt- 
quatra fiice» iiu cmul complet. qui «out cerneet tum per deranr. Mai§ U ett facile de reu- 
Mir par U pensc'e W» vio t t-qu»ue «uue* qui tcoi des» Ii moitie' pojufrieuxe, 
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amene* par des raanieres si (Afferentes d'interroger lanature, devfent urie 
double garantie pour tes terib&s qu'eU« ont devoU6es. 
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Nähere Bestimmung einiger Liliengewächse, besonders 
« aber derjenigen », die zur sechsten Klasse und drit- 
ten Ordnung des Linneschen Systems gehören, 

von <C. L Ifclldenow. 
(Tab. L DL ßg^ 5. a. b. c.) 

Durch Zartheit der Blumen, Abwechselung der Farben nnd in den 
meisten Fällen auch durch Wohlgeruch, zeichnen sich vor allen andern 
Gewächsen die Lilien aus. Ihre Wurzel ist selten zaserig oder ästig, mei- 
stens knollenförmig, fast immer zwiebelartig. Wenige Wurzeln dersel- 
ben sind unschädlich und genielsbar, mehrere scharf, sehr viele heftige 
Gifte. Ihre Blattform ist einfach und steigt von der borsten- und linienför- 
raigen, durch mannigfaltige Abstufungen, höchstens bis zur eyförmigen 
Gestalt hinauf. Ihre Blumen sind fast immer ohne Kelch, statt dessen 
öfter mit einer Scheide umgeben, die ein oder mehrere Blüthen, nach 
Verschiedenheit der Gattung, einschliefst. Die Blumenkrone ist sechs- 
theilig, sehr seiton in drei und mehrere Einschnitte oder Blatter gespal- 
ten. Die Staubfäden sind drei oder sechs an der Zahl; fast immer 
frei, in wenigen Gattungen zusammengewachsen. Die Frucht ist gewöhn- 
lich eine Kapsel, selten beerenartig und fast immer dreifäcbrig. Sie ma- 
chen eine natürliche Familie aus, die selbst demjenigen, der nicht in 
das Studium der Botanik eingeweiht ist, auffallt Aber eben deswegen, 
weil der Bau sowohl der äulsern als der zur Blüthe und Frucht gehöri- 
gen Theile sehr übereinstimmend ist, sind sie nicht so leicht in Gattun- 
gen zu briugen. Es giebt eine Menge von Mittelgestalten, die uns deut- 
lich genug den Uebergnng von einer zur andern wahrnehmen lassen. Da 
nun Ihre Zahl sehr grols ist, so hat man sich genöthiget gesehn, sie in 
künstliche Gattungen zu trennen, und die Charaktere derselben auf 
Merkmale zu gründen, auf die bei andern Gewächsen durchaus nicht 
Rücksicht genommen werden kann. Wie es aber überall in der Natur 
^cht, keine Hauptform steht einzeln und gänzlich isoh'rt da, so auch 
mit den Lilien. Mehrere von ihnen nähern sich den Gräsern, Palmen 
oder andern Gewächsen, so dab bierin keine scharfen Gränzen aufzu 
finden sind. 

Vor allen andern Welttheilen hat Afrika besonders oine zahllose 
Mene-e von Lilien aufzuweisen, die zur Winterszeit die weit ausgedehn- 
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ren Wüsten mit ihrem unendlichen Farbenwechsel verzieren. Amerika, 
öS es gleich von beträchtlicherem Umfange ist, und mehrere sehr pracht- 
volle Arten besitzt, scheint gerade das ärmste Land für Liliengewächse 
zu seyn. Asien hat zwischen dem 5osten und .Josten Grad der Breite 
sehr viele Lilien, jedoch nicht so zahlreiche als Afrika. Süd-Europa 
kommt mit den gemufsigsten Strichen Asiens hierin überein, und Austra- 
lien hat noch wenige zu dieser Familie zu zählende Gewächse geliefert. 
Ein zwanzig Fuis hoher Baum mit Aloe- Blättern, der zur LilienfamiUe 
gehört (Doryanthea excelsa), der Neuseeländische Flachs (Phormim tenax) 
eine schöne Aletris und wenige andere kleine nicht sonderlich auflal- 
lende Arten sind bis dahin die ganze Ausbeute dieses nur flüchtig durch- 
forschten Continents. Wenn es kein gewagter Scliiufs ist, so möchte ich 
behaupten: dafs Australien, besonders die westliche Seite, reich an Li- 
lien seyn könne, weil die übrige Vegetation fast ein afrikanisches An- 
sehn hat. Ueberhaupt trifft man auf 1 unserer Erde die meisten Lilien in 
der gemäßigten Zone, besonders da wo hohe Gebirgs-Ebenen sich er- 
heben, und der Boden sandiger Art sich zeigt, oder doch wenigstens 
nicht aus schwerer Erde gemischt Ist. In der heifsen Zone sind die Li- 
lien fast immer von weifser Farbe und besetzen die sandigen Ufer der 
Bäche und Flüsse. Merkwürdig ist dabei, dafs die weifse Farbe der 
Blume in dieser Gewächsiamilie immer seltener nach den Polen zu wird. 
In gemäßigten Himmelsstrichen ist unter ihneu die rothe und blaue 
Farbe mit ihren Schattirungen die gewöhnliche, in k.ihern Gegenden 
pflegt es die gelbe zu seyn. SchnrUchrorha Amaryllis- Arten, die feuer- 
larbige Gloriosa stammen freilich von, Lünrlern der Wendekreise, weiße 
und gelbe Omithogala hat die geraäfsigte Zone, weifse Antherica und 
rothe Lilien bringt das hohe Norden hervor. Aber im Allgemeinen fin- 
den wir die eben angegebene Farbenvertheilung, wenn wir über die we- 
nigen Ausnahmen von der Regel hinwegsehn, bestätiget. 

Alle in den neusten Zeiten entdeckte Lilien hier aufzuzählen, würde 
mich zu weit führen. Ich bleibe daher nur bei denjenigen 'Stehen, die 
zur dritten Ordnung der sechsten Klasse gehören, weil diese besonders 
wegen des starken Zuwachses, den sie erhalten haben, und wegen der 
nicht fest genug gegründeten Merkmale der Gattungen einer Reform be- 
dürfen. Ich kann aber, ehe ich diese Gewächse abhandele, nicht um- 
hin, eine neue Gattung der ersten Ordnung dieser Klasse (Hexamlria 
Monogynia) zu beschreiben, die wir den verdienstlichen Nachforschungen 
des Herrn Adams zu verdanken haben, und welche er bei seinen Rei- 
sen mit dem für die Erweiterungen der Naturkunde zu früh der gelehr- 
ten Welt entrissenen Graf Mussin Puschkin, in den Caucasischen Län- 
dern entdeckte. Ich habe diese neue Gattung nach dem Herrn Adams 
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benannt, womit ich seine Verdienste um die Botanik durch ein bleiben- 
des Denkmal in die Annalen der' Wissenschaft übertragen und mich der 
Pflichten der Dankbarkeit gegen ihn hier öffentlich entledigen zu müs- 
sen glaube. Die kurze Beschreibung dieses Gewächses ist folgende: 
CHAR ACTER. ESSENTIALIS Spatha o. Corolla infera campanulata sex- 

partita. Ntctarium cämpanulatum corolla brevius interne staominiferum 

sexdentatum. 

ADAMSIA scilloidas. - . - ir • 

Planta facie Scillae amoenae, sed Horis structura diversissima. 
Bulbus solidus nucis avellanae magmtudine. Scapus spithamaeus. Folia 
radicalia duo vel tria lanceolata canaliculata basi angustata erecta 
scapum fere aecjuantia. Racemus termintdis triusque decemfiorus. 
Florcs magnitudine et colore Scillae amoenae ere6tt Pedunculi in- 
feriores flore sexquüongiores, superiores sensim minores, summus flore 
triplo brevior. 

Wer eine ausführliche Beschreibung und genaue Abbildung dieser Pflanze 
zu sehn wünscht, findet solche in den Nov. Act. Petrop. ify. p. 164. B. 
vom Herrn Adams unter dem Namen ' Puschkinea scilloides. Da aber 
dem Graf v. .Muttin Puschkin bereits eine Gattung der Klasse Syngene- 
sia unter der Benennung Mussinia gewidmet ist; so kann nach den Re- 
geln der Wissenschaft ihm nicht noch eine zweite Gattung zugeeignet 
werden. Er entdeckte sie auf dem Gebirge Ararat an mehreren Orten 
im März und April blühend. Narcissus "und Pancratium haben wie die 
Adamsia ein glockenförmiges Honiggefäü, aber beide Gattungen unter- 
scheiden sich hinlänglich durch den unter der Blume befindlichen: Frucht- 
knoten. Die Adamsia kommt mit Scilla und Hyacinthus in der Gestalt 
der Blumenkrone überein, bleibt aber immer sehr ausgezeichnet durch 
den besondern Bau des Honiggefäfses. 

Die Gattungen der Hexandria Trigynia, welche LinnS aufführte, 
sind: Rumex, Flagellaria, Scheuch zeria, Triglochin, Mola nthium, Med eola, 
Trilliura, Colchicum, Helohias, zu welchen ich noch Wurmbea desRu> 
ter Thunberg hinzufügte, welche er nachher wieder mit Melanthium 
vereiniget hat, die aber davon getrennt bleiben mufs. Michaux, la Bil- 
lardiere, Ramond haben nach der Zeit mehrere neue Gattungen ent- 
deckt, zu denen ich noch einige hinzufügen kann. Bei diesem grofsen 
Zuwachse wird es nöthig seyn, alle Gattungen mit den bis dahin mir 
bekannt gewordenen Arten durchzugehn. 

FLAGELLARIA. 

Cal. o. Cor. 6-petala infera Styli 3 Drupa monosperma, nuce unilo- 
culari. 

FLAGELLARIA indica Sp. pt ed.W. a. p. »63. 

Habitat in Java, Malabaria, Zeylona, Guinea. t>. Es 
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Es ist nur die eine Art bekannt. Mein hier gegebener wesentlicher Cha- 
rakter weicht aber sehr von dem Linneschen ab. Nach ihm soll die 
Blumenkrone, welche er Kelch nennt, auf dem Fruchtknoten stehn, dem 
aber schon Jussieu widerspricht. An meinem Exemplar fand ich, wie 
Jussieu bemerkt, die Blumenkrone unterhalb. Ferner giebt Linn£ als 
Frucht eine Beere an. Es ist aber eine Steinfrucht mit einer einsami- 
gen Nuls. In der unreifen Frucht sind drei Fächer vorhanden, es wird 
aber allezeit nur ein Fach vollständig ausgebildet. 

SCHEUCHZEiUA. 

Cal. o. Cor. 6-partita infera calyciformis Germina 3. Stigmata «essilia 

Capf. 3 inflatae subdispermae. 
SCHEUCHZERIA palustris Sp. pl. ed W. 2. p. 263. 

Habitat in paludinus Europae borealis, alpibusque australioris, inquc tur- 

fosts Ganada e. 2;. 

Wir kennen nur die eine Art, welche dem nördlichen Europa und Ame- 
rika auf Torfmoren eigentümlich ist. 

TRIG LOCHIN. 

Cal. 3-phjU. inferus Cor. 3-petala calyciformis Stigmata 3sessilia Capsula 
tri- vel sexlocularis basi dehiscens, loculis monospermis *). 

Aufser den drei bisher bekannt gewesenen Arten, nämlich Triglochin pa- 
lustre, bulbosum und maritiinum, sind noch eben so viele m Amerika 
entdeckt worden. Die Diagnosen aller sind folgende: 

1. TRIGLOCHIN palustre. 
T. capaulis trilocularibus laevibus linearibus basi attenuatis. Sp.pl, e d 

IV. 2. p. 264. 
Habitat in pratis uliginosis Europae. 2J«. 

•) Durrh die Güte de* »erworbenen Herrn Profewor Vab), erhielt ich eine Pflan*« mit de» ße. 
nennung Triglochin reflexura, welche ton Commenoii in der Magellaniachen Strafte eet.m 
melt a«yn tollt«. Bei genauerer Prüfung find« ich aber daf, diete eine eigene Gattung der" 
KUuo Dioeci« und Ordnung Heundru autrnacbt. Ich theile hirr deren Beachreibun« mit. 
und nenne »ie; ° 



TETRONCIUM. 
Florts matcuU. 

C&LYX. triphyllua, foliolis obtuiij. 

COROLLA trtpetala calyciformia pirum calyce longior. 

ST AM INA Filament* 6 breviiaima cipiliacea Aniherae tubrotandae compretta*. 

J'lorrt femlnel, 

CALY\ et COROLLA maxi» pertittentea. 
STAM1NA null«. 

P1STILLUM Cttrmen oblonzum auperum Stylt quaruor aubulati Stigmata aimplicia. 
PER1CARPIUM Capsula oblonga quadrilocularit ttylit pertittentibu* inttructi, loculis moRotpermia. 
CHAR. ESSENT. Cal. 3 phyll. Cor. 3 peula. Slam. 6. Q Cal. et Cor. maria Styl. 4. Caps, 4.I0- 

cul. ttylia roamu, locuüt monotpermia. 

TETRONCIUM MAGELLANICUM. 
Planta tripollicaria, F»lla lineari-entiformia margine membranacea, baii vapnantla jtoUlauia.Scapus 

bin«Uicari« tcrea. Smca denia feie polücaria. Ftores minui». Capsula« rellexo-adpreme. 
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2. TRIGLOCHlN bulbosum. 

T. capsulis trilocularibus laevibus linearibus apice attenuatis. Sp. pl. ed 

l'V. 2. p. 264. 
Habitat ad Gap. b. spei. 2|* 

3. TRIGLOCHlN triandrum. 

T. capsulis trilocularibus subrotundo- trigonis, floribus triandris. 

T. fofiis subsetaceis, scapum spicamve subaequantibus, floribus brevi- 

ter pedicellatis trifidis triandris, capsulis trigono-subrotundis Mich. 

amer. 2. p. 208. 
Habitat in inundatis Carolinae circa Charlätown 2|<. 

4. TRIGLOCHlN striatum. 

T. capsulis trilocularibus subrotundo -trigonis, spica coarctata. 

T. capsulis subrotundis trigonis triloculanbus , scapo nudo striato , spica 

simplici coarctata Ruiz et Pavon ß. peruv. 3. p. 72. 1 
Habitat in Peruviae lacubus locwque inundatis. 2k 

5. TRIGLOCHlN ciliatum. 

T. capsulis trilocularibus ovato- trigonis, spica composita. 

T. capsulis ovatis trigonis trilocularibus, culmo apice contorto, spica 

composita Ruiz et Pavou fl. peruv. 3« p> 72. 
Hab itat in Peruviae coliibus frigidis. 2k 

6. TRIGLOCHlN marilimum. 

T. capsulis sexlocularibus sulcatis ovatis. Sp. pl. 2. p. 265. 
Habitat in Europae maritimis paludibus profundis, et in America bo- 
reaK. 2k 4 

CAMPYNEMA. 

Cai. o. Cor. 6-petala persistens supera. Filamenta recunra. Styli^. divftri« 

cati Caps, 3**locolaris intus dehiscens polysperma. 
CAMPYNEMA linearis Billard. Nov. Holl. I. p. 93. t iar. 

Habitat in capite Van Diemen 2k 
Eine neue vom Herrn la Billardiere auf Neuholland entdeckte Gattung, 
von der nur eine Art bekannt ist. 

CHAMAELIRIUM 

nenne ich eine Gattung, welche mit Helonias verwandt ist, aber durch 
die Lage des Fruchtknotens sehr davon abweicht. Ich habe die Pflanze 
selbst nicht gesehn, sie ist aber aus Jacquin's genauer Beschreibung und 
deutlichen Abbildung bekannt; so dafs ich den natürlichen und wesentli- 
chen Charakter davon entwerfen kann. 
Character naturalis. 
CALYX nullus. 

COROLLA hexapetala campanulata, petalis lineari-oblongts obtusis con- 
niventibua J~™<*"'" 
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STAMINA Filamenta sex subulata erecta, alterna longiora. Antherae 

oblongo-cordatae erectae. 
PISTILLUM Germen inferum trisulcatum oblongum. Stylt nulli. Stigmata 

tria oblonga sessilia. 
PERICARPIUM Capsula trilocularis polysperma. 
Charactcr esscntialis. 

Ca/, o. Cor. 6-petala supera. Filamenta alterna breriora erecta. Stigmata 

oblonga sessilia. Capsula trilocularis polysperma. 
GH AM AELI fUUM carolinianum. 

Helonias (pumila) foliis lanceolatis enervüs Jacq. ic. rar. %. t, 453. Col- 
lect. 2. p. 260. 
Habitat in Carolina 2k 

Ich habe unter der Jacquinschen Benennung diese Pflanze in meiner 
Ausgabe der Specierum plantarum als zweifelhaft aufgeführt and sehe 
mich jetzo genöthigt, sie als Gattung zu trennen. 

FUNCKIA 

Unter dieser Gattungsbenennung trenne ich das Melanthium pumilum des 
Forsters, da es im Bau der Blumen und im Habitus gänzlich vom Me- 
lanthium verschieden ist. Zugleich suche ich das Andenken meines 
Freundes des Herrn Apotheker Heinrich Christian Funck zu GefräGj bei 
Baireuth dadurch zu ehren, der sich durch die Herausgabe seiner cryp- 
togamischen Gewächse des Fichtelgebirges und durch die Entdeckung 
mehrerer merkwürdiger Cryptogamen um die Wissenschaft verdient ge- 
macht hat Den natürlichen Charakter hat uns George Forster in den 
Common tat. soc. reg. scient Goetting. 9. p. 31. ganz vollständig gegeben, 
auf den ich mich beziehe, und woraus deutlich erhellt, dafs wegen des 
gänzlichen Mangels der Griffel, diese Pflanze als eine besondere Gat- 
tung angesehn werden mufs. 

CHARACTER ESSENTIALIS Ca/, o. Cor. 6-peÄla infera. Stam. basi peta- 

lorum inserta. Stigmata 3 sessilia Caps. 3locuL 3-sulca polysperma. 
FUNCKIA magellanica. 

Melanthium (pumilum) peduneulis unifloris, caule nullo. Forst. Comm. 

Goett. 9. p. 3o. t. 6. Sp. pl. ed IV. 2. p. 270. 

Habitat in Tierra del Fuego. 2K 

LICHTENSTEINIA. 
Mit diesem Namen bezeichne ich eine sehr ausgezeichnete und schöne 
Gattimg, welche der Herr D. Lichtenstein während seiner Reisen in das 
Innere von Afrika entdeckt und mir mit mehrern seltenen und neuen 
Gewächsen gütigst mitgetheilt hat. Die gelehrte Welt wird von diesem 
emsigen Naturforscher noch schätzbare Aufschlüsse über mehrere afrika- 
nische Produkte in einem eigenen, der Naturgeschichte der Südspitze 
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von Afrika gewidmeten Werke erhalten, woran er gegenwärtig ununter- 
brochen arbeitet 
Character naturalis, 
CALYX nullus. 

COROLLA hexapetala marcescens persistans, petalis lineari - lanceolatis 

canaliculatis undulatis patentibus. 
STAMJNA Filamenta sex linearia apice attenuata canaliculata petalis bre- 

viora receptaculo inserta. Anlherae lineares incumbentes. 
P1ST1LLUM Germen ellipticum superum trisulcatum. Styli tres filiformes 

longitudine staminum Hexuoso-patentes. Stigmata simplicia. 
PERICARPIUM Capsula elliptico-oblonga trifocularis seraitrivaivis apice 

dehiscens polysperma, dissepimentis medio valrularum affixis. 
SEMINA globosa tusca Kilo laterali notata. 
Character essentialia. 

Ca/, o. Cor. hexapetala infera, petalis canaliculatis undulatis Styli 3. 

filiformes Capsula trilocularis semitrivalvis polysperma. 
Mir sind zwei Arten bekannt: 
1. LICHTENSTEIN IA undulata Tab. I. 
L. foliis canaliculatis margine undulatis. 

Radix bulbosa Melanthii. Caulis spithamaeus teretiusculus erectus folio- 
sus. Folia 6. 9. 8 lanceolata, inferiora quadripollicaria, basi vaginantia . 
canaliculata, flexuoso-patentia, margine nudulata, utrinque glabra. Pc- 
dunculi axillares bipollicares patentes uniflori, superiores breviores, 
Capsulae pendulae. 
Herr D. Lichtenstein fand diese Pflanze am Vorgebirge der guten Hoff- 
nung auf dem grolsen Karro, in einer Gegend, die Pretoria Kraal ge- 
nannt wird. Ein Landstrich, in welchen weder Sparmiann noch Tlmn- 
berg, noch Masson, und auch nicht die beiden kürzlich gereiseten eng- 
lischen Botaniker Roxburgl» und Neven gekommen sind; nur Patterson 
ist in der trockensten Jahreszeit dnrchpnssirt. Er sah sie nur sparsam 
am xi. und 12. May 190^ und konnte nicht mehr als 6 Exemplare da- 
von auftreiben. Drei Monathe später traf er, nach vielem Suchen, ein 
Exemplar mit reifen Früchten. Die Zwiebeln sitzen 4 bis 5 Zoll tief 
zwischen Steingerölle feste, da Ts man sie unzerstört kaum herausbrin- 
gen kann. 

Auf 1 Tafel ist «. eine gana« blühend« Pflanae; f. die •amentragende; e. ein Blumenblatt; 
ef. ein Staubfaden; e. dae Pittill; /. die geöffnete Sameokapael ; g. ein Samenkorn, ailea in 
natürlicher Grobe vorgestellt. 

%. LICHTENSTEIN I A lae\>igata foliis canaliculatis margine planis. 

Radix praecedentis. Caulis spithamaeus foliosus teretiusculus erectus. 
.Folia 3* s. 4» inferiora majora quadripoUicaria, superiora pollicaria vel, 
Jtongiora, summa semipollicaria, lanceolata patenua canaliculata, mar- 
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glne plana, absque ulla undulätione, utrinque glabra. Pcduncuii polli- 
cares et longiores penduli. Capsulae praecedentis, sed duplo minores. 
Flor es videntur etiam duplo minores, ut ex ultimis terminalibus fructi- 
bus abortivis conjicio. 

Diese zweite Art fand der Herr Tf. Lichtenstein gleichfalls am Vorgebirge 

der guten Hoffnung im Junius in der Gegend des Orangeflusses mit rei- * 

fen Früchten ohne Blumen. 

ANDROCYMBIUM * 
ist eine neue Gattung, welche ich der Güte des Herrn D. Lichtensteins 
verdanke, der ßie auch am Vorgebirge der guten Hoffnung entdeckte. 
Character naturalis. 
CALYX nullus. 

COllOLLA hexapetala, petalis ovatis cucullatis longissime unguiculatil. 
STAMINA Filamenta sex filiformis, medio petalorum cucullatae parti in- 

serta Antherac oblongae incumbentes. 
PISTILLUM Germina tria oblonga distincta. Styli filiformes Stigmata sim- 
PERICARPIUM Capsulae tres, an polyspermae? 

Character essentia/is. < 'uVl'U' 

Ca/.o. Cor. 6-petala infera, petalis unguiculatis cucullatis. Stamina medio 

petalorum inserta. Germina 3. Styli filiformes. 
Der Blüthenbau ist fast wie bei Mclanthium , nur sind drei Fruchtknoten 
vorhanden. Die Frucht selbst kenne ich nicht. In «1er Blume sind die 
Fruchtknoten zu klein, als dnfs man unterscheiden könnte, wie viel© 
Saamen sie enthalten. Ich kenne nur drei Arten, nämlich: 
1. ANDROCYMBIUM melanlhioides Tab. II. .'. . r/- 

A. foliis lineari ümceolatis basi dilatatis, bracteis coloratis flores ob* 
vallantibus. . f 

Radi* bulbosa solida nucis avellanae magnitudine. Caudex inlermedius 
bipollicaris tcres erectus nudus apice foliosus. Folia tria plemmque 
lineari - lauceolata basi in ovatum dilatata. Bracteae numerosae ovato- 
oblongae acutae albae membrauaceae multinerviae inüorescontia multo 
longiores. Floths capitati terminales bracteis his obvallati, pedicello 
brevi crasso suffulti. 
Wächst nm Vorgebirge der guten Hoffnung, wo sie Herr D. Lichten- 
stein entdeckte. 

Auf in aweiten Kupfertafel ut «ine ganse Pflance Muhend vorgeMelU } m. ein« einselne Blnme; 
b. ein Blumenblatt; c ein eiocelnet PietilL All« Thette *in«l in natürlicher Gröb« abgebildet. 

a. ANDROCYMBIUM eticomoides. 

A. foliis oblongo-Ianceolatis, floribus ebractearis, petalis subhastatis. 
Melanthium (eucomoides) foliis oblongo-lanceolatis cucullatis, caule tfi- 

floro, petalis subhastatis unguiculati9. Sp.pl, ed JV*Z. />. 269. Jacq.Sc. 

rar. 3. t. 45a. Collect, suppl. 104. 
Habitat ad Cap. b. spei. 21.. 
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3. ANDROCYMBIUM leucanthum. 

A- foliis lanceolatis, floribüs ebracteatis, petab's orato-lanceolatis. 

Melanthinm capense. Sp. pi. ed. IV. 3. p. 2G7. Thunb. in. act. soc. not, 
scrut. haf 4. /;. 1 \. Lab, 7. 

Habitat ad Cap. b. spei. ty. 
Ich führe diese Art als zweifelhaft auf t die Blume stimmt der Abbildung 
nach mit Androcymbium. In der Beschreibung heilst es , auch genniua 
tria, dem ungeachtet wird gesagt Capsula oblonga subtrigona, als wenn 
es Eine wäre, und in der Abbildung ist nur ein Fruchtknoten vorgestellt. 

. ^ .wi »uliX ttiU MELANTHIUM. . .. 
Cal. o. Cor. 6-petala infera plerumque unguiculata. Starnina basi petalo- 

rum inserta. Styli 5. Capsula 3-locularis polysperma. 
Alle mir bekannt gewordene Arten sind folgende: 

1. MELANTHIUM sibiricum. 

M. floribus paniculatis, petalis sessilibus acutis, foliis iiaearibus. Sp.pl. 

ed W. u. p. 267. 
Habitat in Sibiria. ik 

2. MELANTHIUM indicum. 

M. orale subtrinoro, petalis lineari- lanceolatis sessilibus, folüs linea- 

ribus. Sp. pl. ed. VV. 2. p. 268. 
Habitat in Tranquebaria ty. 

3. MELANTHIUM triquetrum. 

M. foliis triquetris glabris caule Iongioribus, Horibus spicatis. Sp. pl. ed. 

IV. 2. p. 267. Thunb. act. soc. nat. scrut. Haf. 4. a. p. 17. t. 8. 
Habitat ad Cap. b. spei. 2>. 

4. MELANTHIUM ciHatnnu 

M. foliis lineari-ensiformibus basi subcucullatis, margine ciliatis, flo- 
ribus spicatis. 

Melanthium ciliatunv Sp. pl. ed. fV. 2. p. 267. Thunb. act. soc. nal. 

scrut. Haf. 4. 2. p. 16. t. 8. 
Habitat ad Cap. b. spei. 2k 

5. MELANTHIUM rubicundum. 

M. foliis obiongo- lanceolatis basi cucullatis, margine ciliatis, floribus 
spicatis secundis. 

Habitat ad Cap. b. spei. 24.. 
Diese ausgezeichnete Art mit auf einer Seite stehenden röthlichen Blu- 
men entdeckte der Doktor Lichteimein gleichfalls am Vorgebirge der 
guten Hoffnung. 

6. MELANTHIUM iaponicum. 

M. foliis lanceolatis acutis glabris, floribus spicatis, petalis linearibus. 
Melanthium luteum Thunb. jap. 152. Act. soc. not. scrut. Haf. 4. 2. 
p. 17. t. 8. 
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Habitnt in Japonia V,. 
Das vom Ritter Thunberg angeführte Linn&che Chat gehört hier nicht 
her, sondern zur folgenden Pflanze, mit der er sie vereinigen will, sie 
unterscheidet sich aber durch sitzende Blumen, die immer zwitterblü- 
thig sind, durch Staubfäden, die um sehr vieles kürzer als die Blumen- 
blätter sind, und dadurch, dals die Stengelblätter bis unter den Blumen 
stehn. 

7. MELANTHIUM luteum. 

II foliis lanceolatis acutis, floribils racemosis polvgamis, petalis lineari- 
spathulatis, staminibns corolla longioribus. 

Veratrum luteum. Sp. pl. ed. W. 4. p. 897. 

Habitat in Virginia, Canada. 2k 
Die Blumen stehn wie Trauben, die Staubfäden 6ind länger als die Blu- 
menkrone, die Traube ist lang- gestielt und in ihrer Nähe sind keine 
Blätter, endlich sind die Wurzelblätter länglich- spateiförmig. 

8. MELANTHIUM junceum. 

M. foliis lineari-subulatis , superioribus basi dilatatis, spica flexuosa, 

petalis unguiculatis. Sp. pl. ed. W. 2. p. 268. 
Habitat ad Cap. b. spei. 2J-. 

9. MELANTHIUM secundum. 

M. foliis linearibus f spica secunda, petalis unguiculatis. Sp.pl. cd. TV. 

2. p. 26g. 
Habitat ad Cap. b. spei. 2k 

10. MELANTHIUM -viride. 

M. pedunculis unifloris ccrnuis. Sp. pl. ed. W. a. p. 269 Thunb. act. 

sec. nat. scrut. Haf. 4. a. p. 18. t.f. a, 
Habitat ad Cap. b. spei. 4. , n 
ir. MELANTHIUM uniflorum. 
M. foliis lineari- lanceolatis, caule subunifloro longioribus, petalis lan- 
ceolatis subunguiculatis. Sp. pl. cd. IV. 3. p. 269. 
Habitat ad dp. b. spei. 4. 

12. MELANTHIUM punetatum. 

M. acaule, foliis oblongo -lanceolatis, floribus confertis sessilibus, co- 

rollis punetatis. 
Melanthium nunetatum Cav. ic. 6. p. 64. /. 588« /• 
Habitat in Mogador 2\.. 

13. MELANTHIUM angustifolium. 

M. acaule, foüis lineari «lanceolatis, floribus confertis sessilibus, CO* 

rollis impunetatis. 
Melanthium erarainifolium Cav. ic. 6. p. 64. /. 587. / i# 
Habitat in Mogador V,. 
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Die beiden Arten des nördlichen Afrika habe ich durch den Herrn Pro- 
fessor Broussonet erhalten, der sie auch an Cavanilles mitgerheilt hat 
Ich habe mich aber genöthiget gesehn , die Benennung der letztem Art 
zu ändern, weil mein Exemplar wohl dreimal breitere Blätter, als in der 
Abbildung von Cavanilles hat, und keine Aehnlichkeit mit einem Grase 
zeigt. Uebrigen» haben diese beiden letzten Arten in ihrer aufsern Ge- 
stalt mit der oben beschriebenen Gattung Androcymbium viele Aehn- 
lichkeit. , 

LEIMANTHIUM. 

Zu dieser von mir hier zuerst aufgestellten Gattung gehören alle nord- 
amerikanischen Melanthiumr Arten; sie ist durch die Blumenkrone u'nd 
der eigenthümlichen Form der Kapsel hinreichend unterschieden. 1 Bei 
dieser, so wie bei der vorhorgehenden Gattung, zeigen sich an der Ba- 
sis jedes Blumenblatts «vier Einschnitts der Blumenkrone zwei Drüsen, 
die ich nicht mit in 4«*» Gattungscharakter aufgenommen habe, weil sie 
nur im. frischen Zustande deutlich zu sehn sind, und bei einigen Arten 
so wenrg in die. Äugen fallen, dafe sie nur einen unbedeutenden Punkt 
auszumachen scheinen. ■ , . 

CHARACTER ESSENTIALIS Cal. o. Cor. 6-partita infera. St am. basi co- 
. jollae. inserta. Styli 3 crassiusculi Capsula trilocularis tricuspidata po- 
ljsperma. :.k:, 4 i. 

1. LEIMANTHIUM vireinicum. 

L. floribus paniculatis, laciniis corollae basi attenuatis extus hirautis. 

Melanthium virginicum Sp.pt. ed. ff. a. p. a66. 
1 Kabitat 4n Yirßnisr 2».. ^ 
Das Melanthium virginicum, welches Miohaux (FLamer. a. p. a5i.) auf- 
führt, scheint eine andere Pflanze zu seyn, weil er in seiner Diagnose 
nicht die Charaktere der Linneschen anführt, und behauptet; dafe sie 
nicht mit -Pluketiets Abbildung übereinkamen. Ich glaube vielmehr, daß» 
Michaux's Pflanze mit dem Leimanthium laetum einerlei ist 

2. LEIMANTHIUM laetum. 

L. racpmo oblongo, laciniis corollae oblongis, foliis glabris lanceolato- 
: Knearibus, eautinis remotis. 

Melanthium laetum. Sp.pl. cd. IV. a. p. 367. Thunb.act. soc. nat.scrut. 

/fe/U. a. P. i£ 
Habitat in America boreali. 2fr. 

3. LEIMANTHIUM pallidum. * t 
L. mcerao oblongo; laciniis corollae elliprida obtosis, foliis linearibus. 
Melanthium phalangioides. Sp. pl. ed. IV. 2. p. aG& 

Melanthium .raoeroosum Midi. amer. 2. p. a5i? 
Habitat in Carolina, 2k 

Das 
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Das Mol.mthinm raremostmr des Michaux Ist gewifs dieselbe Pflanze, 
denn in seiner Beschreibung findet sich kein Widerspruch, dem unge- 
achtet habe ich aber doch tjei dessen Benennung ein Fragezeicheu ge- 
setzt, bis die Sache aufs neue sich bestütiget. 



WURMBEA. 



Cnl. o. Cor. campannlata 6-partita infera tubo subanguloso. Filament* 

fauci inserta. Stylt Z- 
Diese Gattung ist wesentlich von Melanthium durch den eignen Bau der 
Blumenkrone und durch die Stellung der Staubfäden rerscnieden. Die 




W. racemo multifloro, corollis ovntis rugosis, laciniis limbi rectis bre- 
vissimis kVilld. Hort. Berol. i. p. 8. t. &. 

Habitat in turfosis Pensylvaniae. 2*. 
Was ich am angeführten Ort über die Synonytme gesagt habe, würde 
hier zu wiederholen unnöthig seyn. 

MEDEOLA. 

Ca/, o. Cor. G partita revoluta. Stjli 3 divaricati. Germen sessÜA. Bacca 

3 spcrma. 
MEDEOLA virginiea. Sp. pl. a. p. 370. 

Habitat in America boreali. 74.. 
Gehört allein, wie Michaux sehr richtig bemerkt, za dieser Gattung 
und die beiden andern dahin gezogenen Pflanzen machen eine neue 
Gattung aus, der ich folgende Benennung und Merkmale gebe: 

MYRSIPHYLLUM. 

Cal. o. Cor. (5-partita revoluta. Styli 3contigui s tri cd. Germen pedicelU- 

tum. Bacra trilocularis, loculis dispermis? 
1. MYRSIPHYLLUM asparagoides. 

M. foliis ovads, basi subcordatis obliquis. 

Medeola asparagoides. Sp. pl. ed. fV. a. p. 270. 

Habitat ad Cap. b. spei. ?>. 
0. MYRSIPHYLLUM angustifolium. 

M. foliis ovato-lanceolads. 

Medeola angusdfoli«. Sp. pl. ed. W, a. p. 270. 

Habitat ad Cap. b. spei. 24.. 
Die Griffel haben eine von Medeola ganz verschiedene Lage und der 
Fruchtknoten ist gestielt, wodurch Myrsiphyllum sich schon hinreichend 
auszeichnet. Die Frucht kenne ich nur aus unzuverlässigen Nachrichten 

4 
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da ich an der liier cultivirten ersten Art nremak dergleichen habe be- 
merken können. 

Die Gattung Trillium, welche der Reihe nach folgen sollte, über- 
gehe ich, da sie nicht zu den Lilien gehört, eben so wie Rtrmex, des- 
sen hier auch nicht gedacht werden kann. Uebrigens habe ich bereits 
alle bekannt gewordene Arten im 5ten Bande unsrer neuen Schriften 
p. ijai. genau auseinander gesetzt, und bemerke hier nur beiläufig, dafs 
Trillium pusillum des Herrn Michaux mein Trillium undulatum und des- 
sen T. erythrocarpum mein T. pendulum ist, und vielleicht unter dem 
Trillium rhomboideum von Michaux, au&er dem Linneschen T, erectum, 
noch wenigstens eine neue nicht hinreichend unterschiedene Art steckt. 

COLCHICUM. 

Ca/, o. Cor. infundibuliformis 6-partita tubo longissimo. Sijli 3. Capsula 
trilocularjs apice interne dehiscens polysperma. . . 

1. COLCHICUM autumnale. 

C. foliis planis lanceolatis erectis. Sp. pl, ed. IV. 2. p. 272. 
Habitat in Europae praüs. 23,. 

2. COLCHICUM almnum. 

C. foliis lineari- lanceolatis, stylis flore longioribus. 
Colchicum alpinum Flore fran^aise. 3. p. 19"). 
Colchicum montanum Allioa ped, 1. w, 434. 74. /> 2. 
Habitat in agro Pedemontano 2J-. 
Das Colchicum moutanum des Linne ist die besser unten hin beschrie- 
bene Merendera bulbocodioides und alle von mir in den Sp. pl. ange- 
führte Schriftsteller "gehören dazu, aufs er Allioni, dessen Pflanze die 
L oben beschriebene Art ist. 



5. COLCHICUM annarium. 

C. foliis linearibus canaliculatis erectis, stvlis /Iore brevioribus. 

Colchicum arenarium hValdst. et Kitaib. pl. rar. hung.-z, />. 195.1*. 179. 

Habitat in Hungariae clivis arenosis 2J.. 
Eine neue sehr ausgezeichnete Art. 
/,. COLCHICUM variegatwik 

C. foliis nudulatis natentibus Sp, pl, ed. IV. 2. p. 273, 

Habitat in insula Cliio n. *) 

*) Herr Marschall ron Bifbersnin hat ein Zwiebelgewächs am Caucasus entdeckt, was ef Col- 
chicum monogynum nennt Wfgrn des einfachen Griffels kann diese* aber niebt hierher gerech- 
net vrerden. sondern gt-hürt ror Gattung Sternbergia, welch« die Herren Graf von Waldttein 
und Professor Kitail>rf gegründet haben, und macht ein* neue Art aus. Die Diagnosen der 
, beiden bis jtt/o bekannt *• wordenen Sternbergia - Alten würden so lauten: 

». STERNBERGIA colchieiflora. 

S. ioKis linearibus «reetis. I.ninii« eorollaa linranbus. 

Sternbergia eolcbiciflora Waldtt tt KitaiL pl. rar. hung. %. p. 17a. 1. 153. 
Ilabiui ui monübujcaicAiei» Hungariae fy. 



einige* Liliengewächse, a ^ 

MERENDERA. 

Cah o. Cor. 6-petala infera infumiibuliformis. Slam, peralis inserta. Slyli^. 

Capsula triioculari« apice interne dehiscens. 
So wie die Sternbergia eigentlich nur ein eingrimches Colchicum ist, 
eben so ist Merendera ein drei grill ich es Bulljocodium. Bei den Lilien 
ist die Zahl der Griffel ron Wichtigkeit, daher Merendera offenbar von 
Bulbocodium getrennt werden mufs. Herr liamnud, der zuerst die Gat- 
tung unterschieden hat, beschreibt nur eine An, zu der ich noch eine 
zweite neue hinzufüge, 
i. M£R£NDBAA i'ulbwodioides. 

M. foliis line.'iribu.«. patulis, nntheris sagittaris linearibus, flore nudo. 
Merendera Bulbocodium. lianiond buillet des scicncesn. 47. p, i 7 8. '/. 12 . 
f. a. 

Bulbocodium ternum Desfvnt ntl. 1. />. 334. 

Habitat in Pyrenaeis, inque Helvetiae, Hispaniae, Lusttaniae, Barbariae 
COllibus IV. 

Die Pflanze blüht gegen den Herbst ohne Blatter und ist das eigentliche 
Colchicum montanum des Linne, was er nur aus Clu&ius kannte. In 
der Flore francaiae 5. p. 19S. wird das Colchicum montanum des Linne 
für eine besondere von der Merendera verschiedene PiJanze angesehn. 
Clusius Pflanze scheint mir die Merendera zu seyn und in I lallers Be- 
schreibung finde ich auch nicht merkliche Verschiedenheit. Außerdem 
ändert die Merendera mit schmalen und breitem Blumenblättern ab 
«. MERENDERA caucasica, 

M. foliis lanceolato- linearibus patulis, antheris sagittatia obloagis flore 

cum foliis erumpente. ' 
Bulbocodium trigynum Marschall de Bieberstein, 
Hnbitat ad Caucasum 

Diese Art hat mit der rorhergehenden außerordentlich gro&e Aehnlich- 
keit, sie unterscheidet sich aber durch kleinere Blumen, etwas breitere 
Blumenblatter, breitere Blätter, um sehr vieles kürzere ländliche Staub- 
beutel und aufser der bleicheren Farbe besonders noch dadurch, dafs 
die Blatter mit der Blume zu gleicher Zeit hervorbrechen. Die Blüthe- 
zeit ist mir unbekannt. 

TOFIELDIA. • n 

Ca!, trifidus. Cor. infera 6-petala Gennina 3. Styli breves. Capsulae 3 basi 
junetae polvspermae. 

■ ■ ■ 

3. STERNBERGIA tarne mriem. ! j 

S. foltM iin»*n - UncAoUtif «r«cthucolU Udwi« cor »Hm OTtti*. <t , ,' >» 



Colchicum nn»iiop»n»m Martdfll de Bttiertttm. 



■ 



Digitized by Google 



2g Nähere Bestimmung 

Eine Gattung, die sich besonders unter den Liliengewächsen durch den 
Kelch auszeichnet, der freilich klein und häutig, aber doch immer 
deutlich genug ist. 
Ii TOFLELDIA palustris. 

T. glabra, floribus glomerato-spicatis , petalis obtusis, capsulis oblongis. 
Helonias borealis. Sp. pl. ed. TV. 2. p. 274. 

Habitat in pratis Europae et Asiae borealis inque alpibus Europae au- 
stralioris 2k 

Dieses ist das Anthericum cal) r cidatum des Linne\ was er durch einen 
Machtspruch zur Gattung Anthericum bringen wollte. Die Pflanze än- 
dert in sehr kalten Gegenden und auf den höchsten Alpen -in der Art 
ab, dafs alsdann der Stemgel nackt ohne Blätter, die Blumen in kugei- 
förmiger Aehre gedrängt und alle Theile um vieles kleiner sind. Wenn 
man ein solches Exemplar gegen eines, einer hier gewachsenen Pflanze, 
hält; so könnte man leicht verführt werden, beide für verschiedene Ar- 
ten zu halten. Ich habe aber theils aus Schweden, theils von den ho- 
hen Alpen eine Stufenfolge von mehreren Exemplaren zu vergleichen 
Gelegenheit gehabt und gefunden, dafs die merkliche Verschiedenheit 
nur Folge eine« rauhern Himmelsstrichs, aber gar nicht specifisch ist. 

2. TOF1ELDIA pmilla. 

T. glabra, spica conglobata pauciflora, capsulis globosis. 

Narthecium (pusillum) laeve glabrumque, foliis brevissimis, scapo fili- 

formi, spica pauciflora conglobata, calyculo rachi adnato, Capsula glo- 

bosa Mich. amer. 1. p. 30g. 
Habitat in America boreali ad lacum Mistassins 2j.. 

3. TOFIELDIA ßexuosa. 

T. glabra, racemo flexuoso, floribus alternis, petalis oblongis apice 

coneavis Capsula oblonga longioribus Humboldt et Bonplaud. 
Habitat in Peru. 24,. 

Diese neue Art entdeckten die Herren v. Humboldt und Bonplaud auf 
der Peruanischen Andeskette. Sie hat viel größere Blumen als die un- 
srige, die in einer sparsam blüthigen Traube gestellt sind. Uebrigens 
hat sie den vollständigen Habitus aller zur Tofieldia gerechneten Pflanzen. 

4. TOFIELDIA pttbrns. 

T. pulverulento-pubescens, floribus glomerato-spicatis petalis lanceola- 
tis, capsulis subglobosis. 

Narthecium (pubens) scapo, rachi pedicellisque quasi pulverulento-pu- 
bentibus et asperiusculis; spica oblonga, fasciculis plurimis interrupta, 
Capsula subglobosa vix calycem superante Mich. amer. », p. 20g. 

Habitat in Carolina inferiore circa Cnarlstown. 4. 
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5. TOFIELDIA glutinosa. 

T. scabro- glutinosa, floribus glomerato-spicatis, capsulis ovatis. 
Narthecium (glutinosurn) scapo pedicellisque scabns et glutinosis, spica 

fasciculia paucis alternantibus , Capsula ovoidea calyce duplo longiore 

Mich. amer. 1. p. 210. 
Habitat in America boreali a Quebec u&que ad lacum Mestassins 21«. 

6. TOFIELDIA falcata. 

T. glabra, scapo squamis ovatis obtecto, floribus racemosis. 
Iridogalvia falcata Ruiz et Pavon fl. peruv. 3. 68- t. 302. 
Habitat in Peruviae Andium montibus altis 2^ 

HELONIAS. 

Cal. o. Cor. 6-partita infera. Styli 3. Capsula 3-locul. 3-comis polysperma. 

1. HELONIAS bull ata. 

H. scapo subaphyllo, foliis lanceolatis acuminatis, racemo cylindraceo. 

Helonias bullata. Sp.pl. ed. IV. 2. p. 273. 

Helonias latifolia Mich. amer. 1. p. 212. 

Habitat in Pensylvaniae, Marylanaiae paludosis 2|>, 

Daa Synonynion von Plukenet und Morison gehört zur Wunnbea bullata. 

2. HELONIAS erythrosperma. 

H. scapo folioso, foliis linearibus, racemo cylindraceo. 

H. foliis lineari-Iongiasimis, scapo folioso, floribus virescentibus , anthe* 
ris pallido-albidis, Capsula abbreviata, lobis divaricatis turgidis, semi- 
nibus ovatis teguraine carnoso rubentibus. Mich. amer. 1. p» 212. 

Habitat in umbrosis rivulis Carolinae inferioris 2J.. 

3. HELONIAS angustifolia. 

H. scapo inferne folioso, foliis linearibus angustissimis, racemo laxo. 
H. foliis longissimis angustissimisque, scapo inferne folioso, spica laxius- 

cula, floribus exalbiais, antheris Iuteis, Capsula ohlongiuscula, «enüni- 

bus angusto- linearibus Mich. amer. j. p. 212. 
Habitat in nemorosis humidis Carolinae inferioris 2fc. 

4. HELONIAS dubia. 

H. scapo nudo, foliis linearibus angustissimis, spica gracili. 

H. foliis angustissimis loagissimisque gramineis, scapo nudo, spica gracili, 

floribus parvis sessilibus Mich. amer. 1. p. ai3. 
Habitat in sabuloais Georgiae Floridae 2J.. 

Herr Micha ux ist bei dieser letzten Art noch zweifelhaft , weil er ihre 
Früchte nicht gesehn hat. - 

XEROPHYLLUM. 

Cal. o. Cor. 6-partita infera. Stigmata 3 oblonga sessüia. o ptula 3 locu- 

laris, loculis- dispermis. 
XEROPHYLLUM setifolium. 
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Xerophyllum setifolium Mich. amer. i. p. an. 
Helonias asphodeloides. Sp. pl. ed. IV a. p. 374. 
Habitat in Pensylvania 2J.. 

Die Verwandschaft dieser Gattung mit Helonias ist nicht zu verkennen, 
aber der Mangel der Griffel, die Gestalt der Kapsel und die Zahl der 
Samen machen sie kenntlich genug. 

NOLINA. 

Ca/, o. Cor. 6-nartita infera Styli 3 brevissimi. Capsula 3-locularis, lo- 
culis bipartibtlibus, unico monospermo senünifero, reliquis abortienübus. 
NOLINA. georgiana. 

Nolina georgiana. Mich. amer. 1. p. ao8. 
Habitat in Georgia 

Auch diese neue von Michaux aufgestellte Gattung ist durch die Kapsel, 
welche zwar 3 Fächer hat, von denen aber nur eins, selten a, einen 
vollkommenen Samen geben, wozu noch das Merkmal kommt, daGs je- 
des Fach der Kapsel sich in zwei Theile spaltet, hinlänglich verschieden. 

ZIGADENUS. 

Cal. o. Cor. 6-partita infera , laciniis basi biglandulosis. Styli 3. Capsula 

acuta 3locularia polysperma. 
ZIGADENUS glaberrimus. 

Zigadenus glaberrimus Mich. amer. 1. p. at/J. t. M, 
Habitat in herbosis humidis Carolinae inferioris 2*. 

Zigadenus des Michaux. welcher seine Benennung von den paarweise 
stellenden Drüsen an der Basis der Einschnitte der Blumenkrone hat, 
verbindet eben dadurch die Gattungen Leimanthium mit Helonias. Von 
letzterer ist er durch die Drüsen der Blumenkrone, von erster er aber 
dadurch verschieden, dafe die Staubladen nicht auf der Blumenkrone, 
sondern auf dem Fruchtboden stehn und von beiden unterscheidet er 
sich durch die zugespitzte Kapsel. 

Mehrere zu dieser Abthetlung des Systems gehörende Lilien sind 
für ietzo nicht bekannt, wie sehr aber dieser kleine Abschnitt des Pflan- 
zenreichs durch die neuern Entdeckungen sich vergrößert hat, gebt aus 
folgender Zählung hervor. Murray führt in seinem Systeina vegetabi« 
Ii um mit Ausschluß von Rumex und Trillium in der Hexandria Trigynia 
21 Arten auf. Fünfzehn Jahre später habe ich in meiner Ausgabe der 
Specierum plantarum 3* beschrieben , und nach Verlauf von acht Jahren 
bestimme ich in dieser Abhandlung 58 verschiedene Arten. In Vergleich 
mit andern Familien von Gewachsen ist dieser Zuwachs noch als geringe 
anzusehn. Man sieht aber aus diesem kleinen Ueberschlag welche be- 
trächtliche Zahl von Pflanzen in neuern Zeiten ist entdeckt worden. 
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V. 

Über die Winter, nach hundert- und mehrjährigen 

Beobachtungen , 

vom Prediger Gronau. 

Ich kann diese Wetterbeobachtungen freilich nicht ganz für die meini- 
gen ausgeben, allein seit einem halben Jahrhunderte beschäftigte ich 
mich damit, doch erreichten sie nur in den letzten 32 Jahren mehrere 
Vollkommenheit und Genauigkeit. Die Bemerkungen von 1701 bis 1756 
verdanke ich der gütigen Mittheilung meines würdigen Freundes, des 
Professors und Astronomen Herrn Bode, der sich in dem Besita der 
Kirchschen Wetterbeobachtungen befand, und mir dieselben abzuschrei- 
ben und mir zu eigen zu machen erlaubte. Mit dem 1. Januar 1756 
fangen sich meine eigene Beobachtungen doch nur in Rücksicht auf at- 
mosphärische Veränderungen des Wetters, aber ohne Bemerkungen des 
Barometer- und Thermometerstandes, an. Diese werden indessen durch 
die Mittheilung der genauen Wetterbeobachtungen, meines nun verewig- 
. ten würdigen Freundes, des Herrn Doktor Brand ersetzt, bis ich vom 
Jahre 1775 an, meine eigene Bemerkungen des Barometer- und Thermo- 
meter-Standes hinzufügen konnte. Und aus diesen Beobachtungen zu- 
sammen genommen folgen nun die Resultate, die ich hier den Liebhar 
Bern der Meteorologie vorzulegen wage. 

Der Winter durch die Erfahrung, als <Iie kälteste Jahreszelt aner- 
kannt, und durch Vorurtlieile, als die traurigste Jahreszeit verschrien, 
ist auch meinen Jahren und meinen Empfindungen nicht die angenehm- 
ste. Doch will ich ihm die Vorzüge, die er denen, so ihn mit jugend- 
lichen Kräften und hellen Augen durchleben, gewähret, keinesweges ab- 
sprechen. Er ist der anhaltenden Thätigkeit günstiger, ah der zu man- 
chen Zerstreuungen verleitende Frühling und Sommer, und im Zirkel 
traulicher Freunde, achtet man am warmen Ofen seiner Külte, seines 
Schneegestöbers und seiner brausenden Stürme nicht. 

Er fängt gemeiniglich mit dem 21. oder 22. Dezember an, und legt, 
wenigstens nach dem Kalender, seine Herrschaft den 21. Merz nieder» 
Das letzte Drittel des Dezembers, der Januarius, Februarius und die 
beiden ersten Drittel des Märzes, gehören eigentlich zu dem ihm. mit 
Recht zukommenden Reiche. 

In diesen Winter - Monaten ist die Leichtigkeit und Schwßre der 
Luft am merklichsten. Das Barometer erreicht während derselben sei- 
nen höchsten und niedrigsten Stand, und die Veränderungen desselben 
sind öfter und schnelW, als in den übrigen Jahreszeiten, und besonder* 
im Sommer zu bemerken, 

1 
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Binnen 68 Jahren, denn nur so viel sind unter meinen Wetterbe- 
obachtungen , mit den Bemerkungen des Barometer- Standes versehen, traf 

der höchste Stand. der niedrigste Stand, 

im Dezember i8mal i6maT. 

- Januarius 22mal iimol. 

- Februarius i5mal i4mal. 

- März ?mal lomal. 

Im Januar scheint also der höchste und im Dezember der niedrig- 
ste Stand am meisten einzutreffen. 

Selten trifft der höchste und niedrigste Stand des Barometers im 
November, noch seltner im Oktober und am seltensten im April. Die 
übrigen Monate erreichte es nie die gröfete Höhe und gröCste Tiefe. 

Den höchsten Barometerstand hatte ich den 4. Januar 1789 

mit 28. 0 11/ 10." = 55G2:" 
den niedrigsten den 25. Januar 1794 mit 26. 0 6/ o." == 5088/' 

Ein Unterschied von 2. 0 5/ 10." = 474-" 
Die merkwürdigste und schnellste Veränderung des Barometers ward 
bemerkt den 19. Februar 1756 von 

27. 0 5-' o" = 5aö'4 Morgens 
bis 28. 0 5/ o = 5456 Abends, 
also 1 ganzer Zoll oder 192 Skrupel Unterschied. 

Aus dem niedrigen Stande der Sonne, und den kurzen Tagen und 
langen Nächten, entstehet schon die natürliche Folge, dafs es im Win- 
ter am kältesten seyn müsse, welches doch nicht gerade um die Zeit 
der kürzesten Tage, sondern gewöhnlich erst im Januar, oder auch im 
Februar, eintrifft. 

In 69 Jahren, worin der Stand des T/iermometers bemerkt ist, 

brachte die gröfste Kälte . — , 

der Januar in 58 Jahren, 
der Februar in n Jahren, 
der März in 2 Jahren, 
der November in 2 Jahren. 
derDecemberin 16 Jahren. 
Sie ist also im Januar am gewöhnlichsten, im März und November 
aber am seltensten. 

Den stärksten Grad der Kälte bemerkte ich den 28. Decemb. 1788. 

mit 14. 0 unter Farenheits zero oder 20|°— Reaumür. 
Am gelindesten war es den 14. Januar 1796. 
55. 0 Farenheit. io£° -|- Reaumür. 
Ein Unterschied von 69 Farenheitschen und 31 Reaumürschen Graden. 

In 
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Über die Winter. 33 

In unsern Gegenden ist mit mehr Wahrscheinlichkeit ein kalter, als 
ein gelinder oder tetnperirter Winter zu erwarten. 
Unter 100 Jahren war der Winter 

kalt ------ 61 mal. 

gelind ----- 15 mal. 

temperirt - - - - st4mal. 

In diesen kalten Wintern ward indessen nicht immer ein sehr ho- 
her Grad der Kälte, unter Farenheits Zero, oder ein ununterbrochener 
und lange anhaltender starker Frost bemerkt; sondern unter diesen kal- 
ten Wintern waren nur i3 f die mit einem ungewöhnlichen hohen Grade 
der Kalte, auch eine anhaltende Dauer verbanden; nemlich die Jahre 
1709. 1716. 1729. 1740. 1755. 1758. 1768. 1784. 178S 1789- l 79S' »799- 
und 1800. 

Jahre, wo «war die Kälte einen hohen Grad erreichte, aber nicht 
von langer Dauer war, sind 173 1. 1766. 1767. und 1776.. 

Den stärksten Grad der Kälte hatte der Winter 17H. Die längste 
Dauer der Winter von 1785. 

Unter den 15 gelinden Wintern waren die von 1708. 1756. 1761. 
1764. und 1796. außerordentlich gelind; 1764 hatte unter allen die mei- 
sten gelinden Tage. 

Diese Jahreszeit pflegt auch die meisten trübe Tage zu bringen, 
besonders der Dezember. 

In Ansehung der trockenen und feuchten Tage finden sich im Win- 
ter die meisten gemitchte Tage, nur der Dezember hat eine grössere 
Anzahl feuchter Tage. 

Nebel sind, wie im November, der überhaupt die meisten hat, 
in den Winter- Monaten am häufigsten. In too Jahren zählte man ihrer 

im Dezember 280. 

- Januar i34- 

- Februar 224. und 

- März 121. 

Der Dezember brachte demnach die meisten NebeL 

Den dicksten und anhaltendsten Nebel erlebte ich 1771. den 26. De- 
zember, er drang während der Vormittags-Predigt so stark in die Kirche 
hinein, dafs ich die entfernten Chöre und Stühle kaum mehr erkennen 
konnte, und der Geruch desselben mir äufserst beschwerlich ward. Audi 
im Jahre 1797 waren sehr häufige und anhaltende Nebel, besonders 
von 9. bis 15. November. 

Die gelinde und temperirte Winter pflegen auch viel Regen za 
bringen,' doch der Dezember am meisten. In 100 Jahren fiel der mei- 
ste Regen des ganzen Jahres 

5 
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- 

im Dezember in 10 Jahren 

- Januarius - 3 Jahren 

- Februarius - z Jahre und 

- März auch - t Jahre. 

Den meisten Regen hatte der Winter des Jahres 1736. 
Die meisten trockne Tage der Winter des Jahres 1763. 
In den kalten Wintern fallt dagegen der meiste Schnee. 
Der Dezember brachte ihn in 18 Jahren 

- Januarius - - - 32 Jahren 
• Februarius - - 21 Jahren 

- März - - - 17 Jahren. 
Im Januarius fallt er also am häufigsten. 

Den meisten Schnee hatte der Winter von 1770' an 47 Tagen. 

Den wenigsten der Winter von 1733 an 4 Tagen. 

Hagel t Graupen oder kleiner Hagel, denn der große Hagel oder 
die Schlössen sina nur in heifsen Sommertagen zu befürchten, ist beson- 
ders in gelinden Wintern, und am Ende des Winters, nichts ungewöhn- 
liches, 00 er gleich im Frühling weit häufiger fallt. 

In S Jahren von 100 hatte der Februar den meisten Hagel, und in 
24 Jahren der März. 

Auch die Stürme sind den Winter -Monaten vorzüglich eigen. In 
100 Jahren hatte die meisten Stürme 

der Dezember in 16 Jahren 

- Januarius -12 — 

- Februarius - 10 — 

- März - 17 — 

Im März finden sich daher die meisten Stürme ein , besonders am Ende 
des Winters, um die Zeit der Tag- und Nachtgleiche. Der stärkste 
Sturm, den ich erlebt habe, entstand am ig. Dezember 1792. Er er- 
hob sich gegen 10 Uhr Vormittags, bei trübem Himmel, der eine eigene 
und besondere Farbe an den Wolken zeigte. Das Barometer war sehr 
tief, bis auf 27. 0 2/ 1." gefallen. Seine gröfste Wuth äufserte er zwi- 
schen halb 12 und halb 1 Uhr Mittags, Wagen und Menschen wurden 
auf der Strafse umgeworfen , an Kirchen , Häusern und in den Waldun- 
gen ein aufserordentlicher Schaden angerichtet, und alles in Furcht und 
Schrecken gesetzt. Auch die ältesten Personen behaupteten, einen Sturm 
von solcher Heftigkeit noch nie erlebt zu haben. Nachmittags ' legte er 
sich schon merklich, und gegen Abend war nur wenig Wind zu spüren. 
Von gleicher Heftigkeit war der Sturm vom 3. März 1793, Morgens um 
9 Uhr, der zugleich mit einem Gewitter begleitet war, welches aber 
bald vorüberging; der Sturm hielt indessen den ganzen Tag an, und 
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warf in den Wäldern die Bäume gänzlich um, die durch den vorigen 
Sturm vom 10. Dezember wankend geworden waren. Nach des Herrn 
Geh. Forstraths Hennert genauen Berechnung verwüsteten diese beiden 
gewaltigen Stürme 84178a Morgen Landes. 

Es wurden darauf umgeworfen, ausgerissen und zerbrochen 
an Eichen 76545 Stämme. 

- Buchen 62188 — 

- Kiehnen 82935 » — 
an Linden und anderm Laubholz 4944 — 

also in Summa 975028 Stämme. 
Die Gewitter sind die gewöhnlichen Gefährten des Frühlings und 
des Sommers, im Herbst sind sie schon seltner, und im Winter am sei- 
toasten, doch ist es nichts außerordentliches, wenn sie sich auch in den 
Winter -Monaten zeigen. Man zählte ihrer binnen 100 Jahren 

im Dezember 13 

- Januar i3 

- Februar 18 

- März 24 

Der März bringt also die meisten. Gemeiniglich bestehen diese Win- 
ter-Gewitter in entfernten Blitzen oder einem oder doch nur wenigen 
Donnerschlägen. Zuweilen aber sind sie eben so stark und schädlich, 
als mitten im Sommer. Dergleichen Erfahrungen machte man 179.2 den 
25. Dezember, wo es dreimal hinter einander in den Schlofsthurm zu 
Dresden einschlug. *• 

1733» ebenfalls am 25. Dezember, war ein heftiges Gewitter in Zeh- 
denick, Oderberg, Freienwalde, Küstrin und Landsberg an der Warte. 

1734 am 15. Februar, in der Mittelmark und Neumark. Der Blitz 
legte in Züllichau 9 Häuser, in Königsberg 6 Häuser und 4 Scheunen 
in die Asche, nnd schlug zu Friedeberg und Giesenbruck in die 
Thürme ein. 

1737 am 21. Januar in und um Reitwein, es schlug in eine Eiche 
ein und setzte sie in Brand. 

1770 am 17. Dezember, Vormittags gegen 9 Uhr, mit starkem 
Sturm, Hagel und Schnee, welches in Potsdam in den Nikolai -Thurm 
einschlug. 

1790 am 27. Februar in der Nacht, welches in- den Kirchthurm zu 
Spandau einschlug. 

<794 am 15. Februar, in Breslau und Posen, es soll an mehreren 
Orten eingeschlagen haben. 

1797 am 7. Dezember, in Grotkau bei einem starken Schneegestö- 
ber, es schlug in den Thurm der katholischen Kirche ein. 
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1799 sähe man es am 17. Dezember vor Eintritt der großen Kälte 
und auch im Januar öfter des Abends blitzen. 

1801 am ar. Januar, bei einem heftigen Sturm und Schneegestöber, 
geschähe plötzlich ein starker Donnerschlag. An eben dem Tage schlug 
es auch in Müncheberg und Pritzwalk in den Kirchthurm ein, und zün- 
dete, doch ward das Feuer bald wieder gelöscht. 

1804 in der Nacht vom 24. auf den 25. Februar, bei Sturm und 
starkem Schneegestöber, es schlug in das Haus des Herrn Lesling dicht 
an der Mohrenbrücke ein. 

Die Winter- Gewitter sind oft gefährlicher als die Sommer-Gewitter, 
weil die Wolken viel tiefer zu stehen pflegen - als im Sommer. Oeftere 
entfernte Blitze an den Winterabenden sind gemeiniglich Vorboten eines 
bald darauf folgenden strengen und anhaltenden Frostes. 

Die Nordlichter werden, nach dem Oktober, der die meisten zu 
bringen pflegt, auch in den Winter-Monaten am öftersten bemerkt. In 
100 Jahren hatten die meisten Nordlichter 

der Dezember in 4 Jahren 

- Januarius -6 — ■ 

- Februarius - 10 — 

- März 4 — 
Die meisten Nordlichter hatten 

der Winter 1732 12 und 

- ■ . TT* 178» »5 

Die merkwürdigsten darunter waren das vom 17. März 1716 

- 15. Februar 1756 

- 18. Januar 1770 

- i4- März 1774 

Seit dem Jahre 1796 sind sie wenig oder gar nicht gesehen worden. 

Der herrschende Wind ist auch in den Winter- Monaten, so wie 
zu. allen Jahreszeiten in unsern Gegenden Süd- West und West. Au- 
ßerdem hat der Januarius noch die meisten Ost- der Februarius die 
meisten Süd- Ost und der März die meisten Nord -Ost- Winde. 

Es ist nicht immer die Folge, daß auf einen kalten Herbst ein kal- 
ter Winter, auf einen gelinden Herbst ein gelinder Winter, und auf ei- 
nen temperirten Herbst ein temperirter Winter eintreffe. Auf einen kal- 
ten Herbst folgte in 100 Jahren ein kalter Winter gmal, auf einen ge- 
linden Herbst ein gelinder Winter 7mal und auf einen temperirten Herbst 
ein temperirter Winter 11 mal. 

In den übrigen 73 Jahren gab es keine sichere Folge- Regeln. Oft 
folgte auf einen gelinden Herbst ein kalter Winter, und auf einen kal- 
ten Herbst ein gelinder Winter. 
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Die Beschaffenheit der Witterung am kürzesten Tage, oder Win- 
ters Anfang den 21. Dezember, stimmt nicht immer, wie einige be- 
haupten wollen, mit der folgenden allgemeinen Witterung des Winters 



5imal traf es in 100 Jahren ein, 
4gmal aber nicht. 

Eben so sind nlle Wetterprophezeihangen, die man aus der Be- 
schaffenheit einzelner bestimmten Tage herleiten will, schwankend und 
unzuverlässig. Die Natur spielt auch hier im Verborgenen, und lädt 
sich von keinem Sterblichen in die Karten sehen! 
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Vergleickung 

der kalten und ungewöhnlich strengen Winter von 1701 bis 1807. 



Jahr«. 


pro fit« Kälte 


ReAumitr 


1709 


den 12. Januar 


I9°- 


I7I6 




17. — 


I726 




21. — 


. i4°— 


I73l 




25. - 


I7f- 


1740 


• 


7. Febr. 


17} 0 - 


1756 




8. — 


18* 0 - 


1776 




27. Januar 


18 h°— 


1784 


— 


m - 




1786 




28. Febr. 


<n IO 

»9l — 


1788 




2Ö.Decbr. 


20° 


1795 




24. Januar 


i8°— 


1798 




24.Decbr. 


I9°- 


1799 


e» 


28. — 


17 0 — 


1803 


en 


26. Januar 


l6°-~ 


i8o4 




3i.Decbr. 


i8°— 


1805 




x.Januar 


16* 0 - 



Farenbeit 
unterm Zero 


kalte 


gelinde 


tcmperirW 
Tage 


c° 


1x6 


ö* 


o4 


10° 


A4 


Ao 


Ö7 


i° 


98 


41 


42 


8° 


90 


43 


68 


8° 


X20 


3o 


3i 


9° 


91 


44 


46 


9° 


57 


53 


81 




106 


22 


53 


ii° 


147 


i3 


21 


M° 


HO 


29 


42 


8° 


101 


26 


34 


IO° 


100 


37 


44 


8° 


87 


36 


69 


4° 


77 


43 


61 


8° 


88 


42 


5i 


3° 


93 


21 


67 



Anmerkungen. 

1730 gehört auch unter die «ehr kalten and strengen Winter, allein mir fehlen leid«*! 
die ^Thermometer- Bemerkungen dieaea Jahre». 

1766 bau* anch dar 9. Januar 15° — ReeumGr a° noter Farenheitj Zero. 

1767 den 19. Janaar i6^° — Reaumür, 5 0 anterm Zero. 

i 7 (^ den 8- /«nuer 17«° — ReaumSr, 7° anterm Zero, allein die Kalte war nicht an- 
haltend. 

1776 nach den ewten Tegen de« Februar Hefa die Kälte fe«t gänzlich nach. 

1785- Der höchate Grad der Kälte traf in diesem Jahre «ehr spät ein. Der Mära war 

der kälteste im ganten Jahrhundert. 
17S8- Einige Beobachter hatten am aft. Dezember früh o3i° — Reaumur ao° unter Fa- 

reabeiu Zero. 

1793. Hatto auch den 10. Januar t5i°— Reaumür3° unterm Zero, aber die Käl 

nicht anhaltend. 
Nach der Menge der kalten Tage war i 7 85, nach dem 
17O8» der küteate Winter im vorigen Jahrhundert. 
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Vergleichung 

der aufserordentlich gelinden Winter won 1701 bis 1867. 





g.öfite Wärm« 


Rciuraür 


Farenheit 


gründe 


Iahe 


temperirte 


I702 


• - ■ « • • 






G8 


47 


66 


1722 


• • < » « 


• « 


• • . 




43 


66 


1724 


• • » • 




• • • 


80 


60 


61 


J-SO 


den 6. März 




62° 


67 


49 


65 




• • » • 


• • 


• • • 


68 


59 


64 


1753 


• « • • 




• • 


78 


61 


52 


J75C 


- i3.Januar 


'9+ 


54° 


83 


52 


46 


1764 


- 21. Febr. 




66° 




30 


43 


1790 


- j4. - 




68° 


81 


43 


67 



Anmerkungen. 

Ton den Jahren 170a» 172s» 17*4 » '75* nnd 1753 fehlen mir leider! In meinen 
teorologiichen Sammlungen die Thermometer- Stände. 
Das Jabr 1764 baue die gröfste Anzahl gelinder Tage, der grölrte Grad der Wär- 
me aber bei 1750 auf den 6. Mira. £ 
Die wenigen Resultat«, die »ich aus diesen Verglcichungen liehen lassen, sind fol- 
gende: 

l) In unsera Gegenden sind die strengen Winter häufiger als die gelinden. Das ver- 
gangene iQi9 Jahrhundert haue überhaupt 
65 61 kalte, 

15 gelinde, nnd 
24 temperirte Winter, 
a) Es folgen eher 3 strenge, alt a gelinde Winter auf einander. 

3) D'* Anzahl der kalten Tage in den strengen Wintern, übertrifft die Antähl der 
gelinden Tage in den gelinden Wintern merklieb. 

4) Der stärkste Grad der Kälte trifft gewöhnlicher Weis« im Januar, und nach ihm 
im Februar und Dezember, aebr selten im März und November. 

5) Der stärkste Grad der Kälte in den strengen Wintern ist verhälLaißmäfjig gröber, 
als der stäikste Grad der Wärme in den gelinden Wintern, 
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VI. 

Hebeandra, nouveau genre de plantes, 

d^crit par A. Bonpland. 

Le nouveau genre dont j'ai l'honneur de presenter ici la description a 
de tres grands rapports avec le genre Polygala, mais il en differe es- 
sentiellement par son fruit qui est un droupe peu charnu et qui ren- 
ferme une seuie graine. Les especes connues jusqu'ä ce jour au nom- 
bre de seize sont originaires de 1'AmeVique Meridionale, toutes ont ete 
ramassees par Mr. de Humboldt et moi et font partie de notre riche 
collection de plantes equinoxiales qui excede cinq mille especes. 

J'ai donne ä ce nouveau genre le nom de Hebeandra compose" de 
deux mots grecs dont l'un signifle pubcs et I'autre vir, parceque toutes 
les especes que j'ai soigneusement observ^es ont les fUets des etamines 
constamment garnis de poils. 

HEBEANDRA. 

Ordo naturalis: Legnrainosae Juss. Diadelphia Octandria Linne\ 

Ckaracter genericus. 
Perianthium: Calyx pentaphyllus deciduus: foliolis tribus exterioribus 

ovatis, duobus intenoribus alaeformibus coloratis majori bus. 
Qorolla subbilabiata, resupinata: labium superius fornicatum apice tri- 

dentatum, dente intermedio latiore: labium inferius dipetalum, petalis 

obliqne ovatis, interdum margtne cohaerentibus. 
Slamina diadelpha labio inferiori corollae inserta, sub superiore laten- 

tia : Filamenta octo in bina corpora connata lürsuta : Antherae unilocu- 

lares, globosae. 

Pistillum: Ovarium superum ovatura: Stylus subfalcatus, Stigma acutum 

seu compresso-membranaceum. 
Pcricarpium: Drupa exsucca ovata ttnilocularis monosperma. 
Nux conformis versus basim hilo orbiculari notata. 
Jntegwnentum seminis proprium duplex, utrumque membranaceum, 

tenue, albidunu 
Corculum ovatum inter cotyledonum apicem locatum. 
Cotyledones piano -convexae. 
Habitus Polygalae: Caulis herbaceus aut frutescens ramosus, ramts et ra- 
mulis cicatrisatis. Folia alterna inteeerrima erecta sessilia vel breviter 
petiolata extipulata. Flores parvi violacei vel caerulei subspicato-race- 
mosi bracteati. Racemi terminales axillar es ve solitarii aut paniculati. 
Bractea solitaria ad basin Singuli pedunculi caduca. Drupa exsucca 
ovata, pisi minoris magnitudine monosperma. 

Character 
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Character essentialia. 

Calyx pentaphyllus, foliolis duobus interioribus alaeformibus coloratis. 
Drupa exsucca, monosperma. 

Je divise ce genre en deux sections. Dans la premiere je place 
toutes les especes qui ont les grapes (racemi) simples et dans la se- 
conde Celles qui les ont composees. 

Premiere Section: racemo simplici. 
i. HEBEANDRA cestrifolia: racemo simplici, foliis oblongo-lanceolatis 
basi attenuatis glabris supra aveniis. 

Caulis sesquipedalis frurtcosus simplex dense foliosus. Folia bi- triun- 
cialia, alterna erecta approximata apice acuta margine subrevoluta, 
subtus in statu recenti lere avenia, exsiccata simpliciter venosa, costa 
media tantutn prominente. Petiolus bilinearis semiteres. Racemi in 
suinmis axillis solitarii foliis breviores. Florum pedicelli unibracteati. 
Bractea minuta caduca. Flores parvi caerulei. Foliola omnia calycis 
decidua. Dentes labii corollae superioris yirides. 
Habitat in regni Quitensis frigidis prope urbem Pasto. 
n. HEBEANDRA. rcvoluta: foliis lanceolato-oblongis revolutisf subtus 
pubescenribns. 

Frutex orgyalis et ultra, ramis sulcatis, junioribus dense fbliosis, pube 
peculiari rufescentibus. Folia uncialia subavenia, supra glabra, petio- 
lis linearibus crasiusculis semiteretibus. Racemi longitudine fohorum 
terminales et in axillis summis subfasciculati. Flores caerulei pedicel- 
lis et bracteis longiores. 
Habitat in frigidis provinciae Pasto. 
3 HEBEANDRA phillyreoides: foliis lanceolato-oblongis basi angustatis 
apice obtusis, planis, glabris. 

Frutex bipedalis ramosus. Rami teretes glabri, ramulis foliosis. Folia 
fere uncialia apice obtusa basi parum anjpstata subsessilia. Racemus 
simplex terminalis. Flores obscure violacei, dentibus labri superioribus 
flavicantibus. 

Habitat in Andium frigidis juxta urbem Almaguer. 
4. HEBEANDRA celastroides: fbliis ovato-acuminatis basi attenuatis: ra- 
cemis triplo folio longioribus. 

Frutex orgyalis. Rami subteretes dichotomi glabri. Folia unciah'a et 
longiora utrinque attenuata, oculo armato pilis brevissimis adsper.sa, 
membranacea. Petioli trilineares interne plani. Racemi terminales 
elongati. Flores numerosi violacei pedicellati. Bracteae lineari-sub- 
ulatae caducae. ' ; . 

Habitat in monte Saragura prope Loxam. 

6 
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5 HEBEA.NDRA crassifotia: foliis elliptico-lanc.:olatis confertis, obtusis 

flabris, subcarnosis. 
rutex biulnaris glaberrlmus. Rami conferti dense foliosi. Folia fere 
uncialia subimbricata brevissime petiolata laevia crasiuscula, obtusa. 
Florum racemus terminalis, longitudine vix foliorum snbspicatus soli- 
tarius. Flores caerulei, petalis labii inferioris cohaerentibus. 
Habitat in montibus frigidis prope Cuencam (Lassuage). 
6. HEBEANDRA ligustrina: foliis lnnceolatis basi angustatis apice acu- 
tis mucronatis utrinque glabris. 

Frutex orgyalis, ramulis subfasciculatis erectis. Folia uncialia tenuia 
mucronata in petiolo brevissimo parum attenuata glaberrima membra- 
nacea. Flores violacei in singulo racemo approximati. 
Habitat in monte Saraguru prope Loxam. 
fj. HEBEANDRA mucronata : foliis ovato - oblongis acutis mucronatis 

flabriusculis. 
rutex sesquiulnaris. Ramuli flexuosi inferne nudi. Folia polhcana 
ad apicem ramulorum approximata. Racemi foliis breviores termina- 
les axillaresve solitarü iuterdum tarnen geminati. Flores violacei. 
Bracteae ovatae. 

Habitat in regni Quitensis nemoribus. 
g. HEBELND RA myrtilloitles: foliis ellipücis utrinque acutis subcoria- 

Frutex sesquipedalis ab ipsa basi dichotome ramosus. Folia semi- 
pollicaria ad ramulorum apicem conferta, nudo oculo glabra, armato 
pilis brevioribus sparsis obsita, subcoriacea. Flores violacei terminales 
subspicato-racemosi, racemis folio paulo brevioribus. 
Habitat in Peruviae nemoribus. 
g. HEBEANDRA evonymoides: foliis ovato-oblongis acutis basi attenua- 
tis glabriusculis. 

Frutex orgyalis, ramis glabriusculis sulcato- angularis leviter pubescen- 
tibus. Folia biuncialia, sub lente observata pilis niinutissimis obsita, 
membranacea. Petioli unguiculares. Racemi longitudine foliorum so- 
litarü axillares aut terminales. Flores caerulei quatuor lineas longi. 
Habif.it in imperio Mexioano prope Xalapam. 
10. HEBEANDRA padifolia: foliis ovato-oblongis utrinque parum acu- 
tis glabris. 

Varietas ß. foliis angustioribus, ramulis magis pubescentibus. 
Gaulis fruticosus. Rami pubescentes teretes. Folia tenuia duas vel 
tres uncias longa basi in petiolum brevissimum attenuata glaberrima. 
Racemus siniplex vel basi compositus foliis brevior, terminale. Flores 
caerulei, dentibus labii superioris viridibu«. 
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Habita*t in Nova Granada prope Hundam. Varietas ß. ad Caracas in 
monte Abila (cerro de Abila). 

Deuxieme Section : racemo composito. 
it. HEBEANDRA latifolia; foliis obovato - oblongis acuminatis, venis 
subtus pubescentibus, racemis paniculatis, ramis sulcatis. 
Caulis herbaceus tripedalis ramosissimus. Rami angulati pnbescentes. 
Folia sexuncialia raembranacea basi in periolum attenuata, venis sub- 
tus pilis brovibus instructis. Racemi terminales elongati paniculati. 
Flores violacei, petalis labii inferioris cohaerentibus. Bracteae lanceo- 
latae floribus longiores. 
Hnbitat in monte Quindiu. 

12. HEBEANDRA paniflora: foliis ovato oblongis basi angustatis apice 
attenuatis, sublus pubescentibus, racemis paniculatis, ramis teretibus. 
Simillima Hebeandrae latifoliae, at diversa ramis teretibus baud sulca- 
tis, foliis angustioribus, venis subtus valde prominentibus, denique 
floribus duplo minoribus. 

Habitat in monte Quindiu. 

13. HEBEANDRA fastigiata: foliis oblongis utrinque acuminatis subtus 
molliter pubescentibus. 

Frutex biulnaris ab ipsa basi ramosus. Rami elongati subangulati hir- 
suti. Folia bi- aut triuncialia oblonga basi productiora supra glabra, 
subtus pube pecuÜari mollissima, venis hirsutis. Florum racemi ter- 
minales fastigiati fobis longiores erecti. Folia tria exteriora calycis et 
bractea acuminata hirsuta. 
Habitat in monte Quindiu. 

14. HEBEANDRA pulescens: foliis oblongis acutis basi attenuatis, aub- 
tus ramulisque pubescentibus. 

Frutex ramulis tomentoso- pubescentibus. Folia subbiuncialia supra 
glabra, basi attenuata membranacea. Racemi terminales longitudine 
foliorum aggregati. Flores caerulei, foliolis tribus exterioribus calycis 
piiosiusculis. 

Habitat ad Caracas (Cerro de Abila). 

15. HEBEANDRA hirta: foliis obovato -oblongis acutis supra pilosis sub- 
tus ramulisque hirtis. 

Arbor biorgyalis. Rami alterni teretes subglabri, juniores püis ruiis et 
numerosis obsiti. Folia triuncialia subtus reticulato-venosa subcoria- 
cea. Petioli tri lineares semi- teretes crasiusculL Racemus terminalis 
longitudine foliorum ex racemis pluribus snbcorymbosis compositum. 
Flores semiunguiculares caerulei. Folia tria exteriora calycis pilosa. 
Habitat in Peruviae calidis prope Ayavacam. 
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»6. HEBEANDRA nrinoides: foliis lanceolatis utrinque attenuatis, ramu- 
lisque pilosiusculis. 

Frutcx orgyälis. Rami alterni patento-reflexi teretiusculi. Folia ses- 
qui- vel biunciaria» lanceolata, utrinque piiis minutis conspersa mern- 
branacea subsessilia. Florum raceini terminales axillaresve fasciculaii, 
foliis duplo longiores. Flores caerulei. 
Habitat in Peruviae calidis juxta Ayavacam. 

HEBEANDRA. 

Racemis simplicibus, Racemis compositis. 

ii cestrifoha. 10. padifolia. 

2. revoluta. rti latifolia. 

3. phillyraeoides. 12. parviftora. 

4. celastroides. 15. lastigiata.- 

5. crassilolia. 14. pubescens. 

6. ligustrina. »5; liirtn. 

7. mucronata. 16. prinoides. 

8. myrtilloides. 

9. evonymoides. 

'1 • <li^»U I ' Upniü . *< t . »»'.T>. ■ 1. Li ' .1 

Le premier examen que j'ai fait des plantes dont je viens de donner 
la description, me les fit d'nbord placer dans les familles naturelles 

Earmi les Legumineuses et dans la Diadelphie Octandrie du Systeme de 
inneus. Je vis qu olles ne pouvoient etre separees des Polygala que 
Jussieu a rarrg<5 parmi les Pediculaires. Mais un etude exact de la 
plupart des especes connues du genre Polygala et de toutes Celles du 
genre Hebeandra m'a bientot convaincu que ces deux genres devoient 
plut6t etre ranges parmi les legumineuses que parmi les Pediculaires. 
Embarasse de leur assigner une place fixe dans le premier de ces or- 
dres, je les ai compar£ ä tous les autres genres connus de ce meme 
ordre et ai trouve^ qu'ils formoient avec plusieurs un groupe qui servoit 
de base ä une nouvelle section tres-distincte et dont voici les caract«':- 
res: Corolla irregularis subpapilionacea. Stamina octo diadejpha. Fructus 
capsularis aut drupaceus. Arbores frutices aut herbae. Folia alterna 
simplicia integerrima. 

Les genres qui entrent dans cette nouvelle section sont le PoI\gala y 
le Covicsperma , X Hebeandra , le Securidaca et le Dredcmcycra. 

Le genre Polygala etabli par Tournefort est le plus ancien et aussi 
le plus riebe en especes. Mr. le professeur Willdenow dans la nouvello 
Edition du Species plantarum qui est entre les mains de tous les natu- 
ralis t es en decrit 76 dont quelques -unes seul einen t sont indigenes. Les 
Etats -unis; FAmeVique möridionale; le Gap de bonne esperauce et- les 
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Indes Orientale» fournissent les aurres. Mr. Humboldt et mot avons rap- 
porte* dea bords de l'Orinoque et des forets de Perou plus de 3<> espe- 
ces de ce genre dont la plupart sont nouvelles. Ayant vü. ,un grand 
norabre de ces plantps en ; fruit, j'y ai trouv^ des dilfeVences qul m'ont 
fait soopconner qu'on pourroit diviser les Polygala en deux ou trois 
genres tres-distincts. Mr. le professeur rVilldcuow dont l'autorite en 
botanique e&t d'un tr£s grand poids, est aussi d'avis de se*parer ce genre 
en deux et m'a fait esperer qu'il nous donneroit bientöt ce travaiL 

La grande analogie que je trouve aujourd'kui entre les fruits de 

!)lusieurs des plantes de notre voyage que j'ai, regarde comme des Po* 
ygala et les fruits des Comesperma, me fait bien regretter de n'avoir 
pas pu examin er les fleurs d'une maniere plus exacte sur le frais. Elles 
m'auroient «ans doute oflert des caracteres qui eussent servi ä e'tablir 
un nouveau genre, ou qui m'assureroient que Celles dont les fruits sont 
presque semblables doivent etre rapportes au Comesperma ou former 
un nouveau genre. 

Voici la seule difference que je trouve entre les fruits des Polygala 
et ceux des Comesperma. Les capsules des Polygala ont une forme 
ovale comprim^e^ elles sont comme divise'es en deux de chaque cöte 
par un sillon qui s'&end depuis leur base jusqu'ä leur sommet legere- 
ment echancre ä l'endroit d'oq part le style. Elles s'ouvrent sur les cö- 
tö*s en deux loges qui renferment chacune une graine. Les capsules des 
Comesperma di/F^rent seulement des prec^dentes par ce qu'elles sont un 

{>eu plus prolongees vers leur extremite' infe'rieure, ce qui leur donne la 
brme d'une pyramide renversde et legerement com primae sur ses cötes. 
Les graines Jans Tun et l'autre genre ont, une forme ovale. Celles des 
Polygala en geVieVal sont couvertes de petits poils qui se distinguent tres 
' facilement ä l'oeil nud. Je n'en ai vA qu'une seule espece dont les 

fraines e*tatent entierement glabres et luisantes. Celles de Comesperma 
ecrites et flgure'es dans l'ouvrage de Mr. Labillardiere ont absolument 
la m£me forme et ne dilferent que par les poils qui inferieurement se 
prolongent en un faisceau deux fois plus long qu'elles et qui va se lo- 
ger dans la partie prolongee de la capsule. D aussi petites differences 
n'auroient pas sulfi seules pour e'tablir un nouveau genre, puisque d'ail- 
leurs la structure interne est la meme^ mais la corolle et la disposition 
des «Stamines offrent des differences si grandes avec Celles des Polygala 
que je regarde le genre comesperma comme tres bien fait et dcvant 
subsister. Ii est des fruits de nos Polygala qui ont absolument la meine 
/ forme que ceux des Comesperma, mais dont la graine presente de gran- 
des difFerences dans la forme, la disposition et la- longunur des poils. 
Si les fleurs et la conformation iuterieure de la graine pr&entent aussi 
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quelques differences comme cela est probable, je ne dorne pas qu'on 
puisse encore faire un nouveau genre de ses plantes dont les graines 
ont une forme pyramidale et sont couvertes d'un grand nombre de pe- 
tita poils qui se prolongent vers la base et imitent par leur disposition 
une petite copronne de sorte qu'une de ses graines vue isolement pa» 
roit etre une graine de composSe munie d'une aigrette sessile. 

Le Comesperma renferme cinq especes; il a £re decrit tout recam- 
ment par Mr. Labillardiere dans Pouvrage qu'il publte des plantes de la. 
nouvefie Hollande sous le rJtre de Novae HoUandiae plantarum speci- 
alen. Voici le caractere de ce nouveau genre donne a la page 21. et 
suivantes de l'ouvrage de Mr. Labillardiere. 

„Calyx quinquepartitus, laciaiis duabus majoribus. GoroUa irregu- 
„laris labio superiore bipartito, fisso, inferiore concavo. Stigma subbi- 
„fidura. Capsula subspathulatn , bilocularis. Semina solitaria, capilJata. 

Des cinq especes ane nous connoissons dans ce genre trois sont 
frutescentes et deux heroacees. Toutes sont reir.nrqunbies par la forme 
de la corolle et la moniere dont les etamines sont disposeVs. Ii n'y a 
proprement que deux filets charnus qui chacuns portent a leur so mm et 
quatre antheres uniloculaires comme dans les Polygala et dont la de- 
hiscence se feit aussi a l'extremite' superieure. II arrive peut-etre ici 
comme dans les Malvac^es et surtout le genre Hibiscus que ce sont 
; plusieurs filets si etroitement reunis ensembie qu'il est impossible de les 
sonorer 

Le troisieme genre de cette section est l'Hebeandra dont j'ai donnö 
plus haut la descnprion. Les seize especes qu'il renferme jusqu'ici sont 
toutes orifiinaires de l'Ain^rique meridiohale; elles paroissent se plaire 
dans les Deux temperes et eleves de x5oo toises au dessus du niveau 
de lamer, nous n'en avons trouve qu'une seuleespece, qui vegetoit dans 
un climat assez chaud; c'est l'Hebeandra prinoides que Mr. de Hum- 
boldt a decouvert pres du petit village d'Ayavaca au Perou. Nos her- 
borisations dans le royaume du Mexique ne nous ont offert qu'une 
seule espece de ce genre c'est l'Hebeandra evonymoides oui se trouve 
ä Xalapa, mais il est probable que ce vaste empire en renferme encore 
beaucoup d'autres que Mrs Cervantes et Sesse nous feront connoftre 
dans la ftore du Mexique, a laquelle ils travaillent deja dermis long-tems. 
Je pense que quelques plantes dccrites sous le nom de Polygala et 
dont on n'a pas encore examin£ les fruits appartienent a. ce nouveau genre. 

C'est ä Mr. Jacquin que nous devons la premiere description du 
Securidaca qui est le quatrieme genre de cette nouvelle section. Ce 
eenre qui a ite place par Mr. de Jussieu parmi ceux auxquels il a trouve" 
de rammte" avec les Jegumineuses ne renferme encore que peu d'especes. 
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Toutes sont originaires d'A.merique» Mr. Willdenow en clonne trois seu- 
lement dans redttion de son Speeles. Le Securidaca erecta, lc volubi- 
lis et le' virgata. Nous ajoutons deux especes ä ceües- ci qui $e trou- 
vent parmi notre collection des plantes d'AmeVique. Le Securidaca 
coriacea que nous avons trouve dans les forets qui bordent le fleuve 
des Auiazones et qu'on peut distinguer des autres par ce'caracierei 
Gaule scandente, foliis oblongo-ovatis, subtus mollissime tomentosis. 
La secondfe est notre Securidaca pendula qui croit spontanement sur 
les bords de J'Orenoque. Nous l'avons trouve tres-abondant pres le pe- 
tit village de St. Borja. On le distinguera facilement des quarre espe* 
ces precedentes par ce caractere: Caule scandente, foliis oratis, spien 
peduneulatis pendulis. 

Le port des Securidaca les rapproche plutöt des Legumineuses que 
des Polvgala; aussi Mr. Jussieu avoit-il eloigne* ces deux genres en pla- 
cant celui-ci parmi les Pediculaires et le^premier parmi les genres qui 
out plus d'affinite' avec les legumineuses qu'avec tout autre ordre natureL 

Dans le rapprochement que j'en ai fait aux Polygala et autres gen- 
res de cette nouvelle section j'ai ete guide* par la forme et Ia disposi- 
tion du catice, celle de la corolle, des etamines et surtout par lenom- 
bre de ces dernieres qui se trouve constamment etre de huit disposees 
en deux faisceaux comme dans les Polygaln. Une anatomie exaete de 
la graine viendra je pense appuyer ce rapprochement. 

Les genres Dalbergia, Nissolia et PterocarpuS ont beaueoup plus 
d'affinite par le port avec le Securidaca quo ce dernier genre n'en a 
avec les Polygala, mais Ieur calice d'une seule piece et divise en cinq 
dents les eloigne beaueoup. 

Le dernier genre que je considere devoit faire partie de cette nou- 
velle section est le Bredemeyera dont Mr. le Professeur Willdenow a 
donne la description er qui se trouve consigne a la page Ais. du 3eme 
volume des actes de cette societe. On ne connoit encore qu'une seule 
espece originaire de Caracas dans l'Amerique meridionale. Je regrette 
beaueoup que Mr. Willdenow ne possede pas le fruit de ce nouveau 
genre et qu'il en ait fait la description sur un manuscrit. Le port da 
Bredemeyera est ä peu d •*■ chose pres celui du Securidaca volubilis que 
je possede en berbier et que j'ai decrit ä Caracas meme ou il est tres 
commun. S'il m*etait permis de soupconner qu'il se soit glisse* quelque 
erreur dans In manuscrit du botaniste de Vienne (erreur bien excu&able 
dans le travail d'un voyqgeur occupe' de beaueoup d'objets ä la fois) 
je regarderais le Bredemeyera comme une espece de Securidaca et peut- 
etre meme comme le Securidaca volubUis. Les droupes (drapa) sont 
tres rares dans le legumineuses et le Bredemeyera oßre le premier 
exemple d'un noyean ä deux loges. 

i m *—— 
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Über die Geschlechtsverschiedenheit der Piezaten, 

vom Doktor Fr. Klug. 

Andere Hälfte der Fabriciusschen Gattungen. *) 

Vierzigste Gattung: LARRA. Die weiblichen Larren besitzen Fühler aus 
zwölf Gelenken und einen Hinterleib mit sechs Abschnitten. Von ihnen 
unterscheiden 6ich die Männchen durch dreizehngliedrige Fühler und 
sieben Segmente des Hinterleibes, deren letztes mit drei Zähnen be- 
waffnet ist. Fast eben so verhält es sich mit dem Geschlechtsunter- 
schied in der so ähnlichen 

Ein und vierzigsten Gattung: BEMBEX. Sieben Segmente des Hin- 
terleibes und v Antennen mit dreizehn Gliedern beim Mähnchen, sechs Ab- 
schnitte des Hinterleibes und zwölfgliedrige Fühler dagegen beim Weibchen. 

Zwei und vierzigste Gattung : MONEDULA Latr. Aus Mangel an hin- 
reichenden Exemplaren kann ich über die Verschiedenheit der Ge- 
schlechter in dieser Gattung nichts beobachten. Doch läfst sich dreist 
behaupten, dafs sich hier Männchen und Weibchen in den nemlichen 
Stücken unterscheiden, wie bei Bembex und Larra. Danach wären alle 
Individuen, welche ich bisher von der Gattung Moncdula sah , nur Weib- 
chen, ein Umstand, der nicht auffallen darf, da auch unter Bembex 
und Larra die Männchen ohne Vergleich seltner vorkommen. 

Drei und vierzigste Gattung: LIRIS. Sie bestätigt auch in ihrer Se- 
xualverschiedenheit ihre Verwandschaft mit den Gattungen Larra und 
Bembex. Die Weibchen haben , wie bei jenen Gattungen, einen Abschnitt 
des Hinterleibes und ein Glied an den Fühlern weniger als die Männchen. 
In der 

Vier und vierzigsten Gattung: DIMORPHA Jurine, charakterisirt das 
Männchen ifoch ein anderes auffallendes Merkmal, nemlich dieGröfse 
seiner Augen, welche wie bei einigen Gattungen der Antliaten, na- 
mentlich Stratiomys und Tabanus im Scheitel des Kopfes zusammensto- 
ßen, oft ineinander überzugehen scheinen. 

Fünf und vierzigste Gattung : THYNNUS. Eine Gattung, in jeder Hin- 
sicht noch wenig untersucht. Die neuholländischen Arten, aus denen sie be- 
stellt, sah Fabricius bekanntlich nur in der ßanksschen Sammlung. Von der 

Sechs und vierzigsten Gattung : 7'IPHTA bin ich noch nicht im 
Stande, den Geschlechtsunterschied anzugehen, obgleich ich meh- 
rere Individuen dieser Gattung sorgfältig verglichen habe. Wie die 
Arten T. dorsata, trifasciata, thoracica und col/aris wirkliche Scolien 
6ind, habe ich schon an einem andern Orte (Weber und Mohr Beitr. 

. zur 

Dia «rat* Hälfte findet «ich im ertten Jahrgange de« Magamns pag. 6«. 



Digitized by Google 



'DEu PlEZATEN. 1 49 

zur Naturk. i B. p. 3->.) zu bemerken Gelegenheit gehabt. Die Arten 
T. fcmorata, Mario und inllosn aber gehören mit zur folgenden 

Sieben u. vierzigsten Gattung: BETHYLUS, von welcher dagegen die Arten 
B.depressus, T,at reif Iii und hernipttrrus zu trennen sind. Wie diese unterzu- 
bringen, darüber nachher. Die Geschlechter unterscheiden sich bei den 
Bethylen durch Gliederzahl der Antennen, -welche bei den Weibchen 
zwölf, bei den Männchen dreizehn ist und Zahl der Abschnitte des 
Hinterleibes sechs der Weibchen und sieben der Männchen. Aufserdem 
aber halte ich auch das Colorit der Fülse für nichts als einen Ge- 
schlechtsunterschied. Die schwarzen Betliy Ins -Arten, die bisher unter 
den allgemeinen Benennungen B. Mario und villosus passierten, habe 
ich kürzlich in dem jetzt zum Drucke beförderten zweiten Bande der 
Weberschen Beitrüge einigermaCsen auseinander zu setzen mich bemüht 
und besitze fast zu jeder dort aufgestellten Art auch ein Weibchen. 
Aber unter einer grofsen Anzahl des so gemeinen Bethylus femotalus 
fand ich kein einziges Individuum männlichen Geschlechts. Selbst die 
kleinen als Bethylus gl abratus bekannten Varietäten waren lauter Weib- 
chen. Es bleibt daher kaum etwas anderes übrig, als die rothen Füfse 
des B, femoratus für einen Geschlechtsunterschied zu halten und unter 
den «chwarzen Bethylusarten nach einem Männchen zum B, femoratus 
zu suchen. Dieses glaube ich in meinem B. pilipennis (s. den zweiten 
Band der erwähnten Beiträge) welchen Pan/.er (Fn. Ins. 98. »6.) als B. 
villosus abgebildet hat, gefunden zu haben, und zwar aus folgenden 
Gründen: Nur diese beide Arten sind hier einheimisch; ich habe sie 
mehr als einmal am nemlichen Gebüsche in Gesellschaft getroffen; beide 
Arten haben das eigentümliche, dafs sie in der GrÖfse so bedeutend 
variiren; unter allen meinen Exemplaren des B. pilipennis finde ich kein 
einziges Weibchen. — Die Arten ß. dcpressusj Tjatreillii und hemipte- 
rus gehören zu drei verschiedenen Gattungen. Die umständlichere Aus- 
einandersetzung derselben wird den Besch lufs der in den Weberschen 
Beiträgen versuchten Berichtigung der Gattungen Scolia und Tiphia ma- 
chen. Hier nur soviel, dafs ich diejenige Gattung, welche aufser dem 
B. depressus noch eine neue ganz schwarze nordamerikanisehe Art enthalt 
Acht und vierzigste Gattung: PRISTOCERA genannt habe, von 
welcher ich nur Männchen mit dreizehn Antennengliedern und sieben 
Ringen des Hinterleibes besitze. Die Gattung, zu welcher der B. La- 
trcülii gehört, nannte Iiiiger 

Neun nnd vierzigste Gattung: MERIA. Von ihr besitze ich nur Weib- 
chen mit eiif Antennengliedern und sechs Abschnitten des Hinterleibes. 
Den B. hemipterus zog Panzer (entomol. Vers. p. 1 55.) zu Jurine's Gat- 
tung GERAPHRON, zu welcher er aber nicht- fcu gehören scheint, weil 

7 
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der Ccraphron formicarius, welcher die nächsten Ansprüche auf die 
Gattungsbenennung Ceraphron hat, ein wahrscheinlich genetisch ver- 
schiedenes Thierchen ist. A» keinem passendem Orte kann ich als 

Fünfzigste Gattung: MYRMOSA Jurirtc einschalten, ohne jedoch 
in dieser Gattung die Geschlechtsverschiedenheit angeben zu können. 
Aufser Panzers Myrmosa atra gehört hierher als speeihsch verschie- 
dene Art der Hylaeus thoracicus Fabr. (Syst. piez. 3ao. 5.) 

Ein und fünfzigste Gattung: SCOLIA. Der Kopf mit den Fühlern, die 
Zahl der Abschnitte des Hinterleibes und die Form des letzten unterscheiden 
bei dieser Gattung die Geschlechter. Lange, cylindrische Fühler aus 
dreizehn Gliedern an einem kleinen Kopfe bemerken wir bei den Männ- 



chen, wogegen die Weibchen einen groisern Kopf und kurze gekrümmte, 
zwölfgliedrige Antennen haben. Die Zahl der Abdominalsegmente ist 
bei den Männchen sieben, bei den Weibchen sechs. Aufserdem aber 
ist die Spitze der letzten Bauchschuppe bei den Männchen mit drei ge- 
krümmten Stacheln versehen, welche dem Weibchen fehlen. Diese Sta- 
cheln können indefs, da die Bauchschuppe beweglich ist, mehr oder 
weniger, zuweilen gar nicht sichtbar sein. , * 

Zwei und fünfzigste Gattung: HELLUS. Die Weibchen haben zwölf, 
die Männchen dreizehn AntennengHeder, jene, wie gewöhnlich, sechs, 
diese sieben Abschnitte des Hinterleibes. Daneben sind beide Geschlech- 
ter verschieden gezeichnet, wie aus meiner Monographie der Holzwe- , 
«pen p. 61 -64. und Taf. VII. fig. 4-8- W ersehen ist. Den Weibchen 
scheint hiernach ein gelber oder weifser AfterAeck, den Männchen ein 
dergleichen Kopfschild eigenth Cimlich zu seju. 

Drei und fünfzigste Gattung: ELIS. Wenn Panzer (in s. entom. 
Vers. p. 140.) die Gattung E/is nicht für wesentlich verschieden von 
Scolta hält, so hat er in so fern Recht, als die von ihm untersuchte 
Elis Interrupt a Fabr. eine wahre Scolia ist, wie ich sie auch in Weber 
und Mohr Beiträgen, eben so, wie die Elis senilis Fabr. unter Scolia 
aufgeführt habe. Aber die Elis cylindrica und Vohulus bilden eine von 
Scolia wirklich verschiedene Gattung, welcher der Name ELIS zukömmt. 
Den Geschlechtsunterschied bei dieser Gattung kenne ich noch nicht. 
In den Hauptmomenten ist sie hierin gewifs analog mit den übrigen 
Gattungen aus Latreille's Familie der Aculeaten. 

Vier und fünfzigste Gattung: CEPHUS. Die Männchen dieser Gat- 
tung haben zwanzig, die Weibchen neunzehn Glieder an den Fühlern. 
Bei den Weibchen sind die Scheiden des Legestachels sichtbar. Auch 
sind die Weibchen gewöhnlich anders gezeichnet, als die Männchen. 
Dahin gehört vorzüglich ein gelber Kopfschild der letztem. Der Ban- 
ehus viridator Fabr. (mein jtsiaius spinipat Monogr. Siric. p.$\) hat 
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sich mir nachher als das Weibchen des Astatus (Cephus Fahr.) pyg- 
macus bestätigt. 

Fünf und fünfzigste Gattung: SYNAGRIS. Die merkwürdige Svna- 
gris cornuta ist mir bisher noch nicht zu Gesicht gekommen. Die Hör- 
ner an der basis der männlichen Mandibeln denke ich mir etwa auf die 
Art, -wie bei der Ambiys m. {Osmia Panz. Anthophora Fabr.) bicornis 
und cornigera gestellt. 

Sechs und fünfzigste Gattung: VESPA. Der Gattung Verna ihre 
Gränzen zu bestimmen oder überhaupt es auszumachen, ob und in wie 
fern eine Zerstückelung der alten Gattung Vespa nothwendig war, ist 
hier meine Absicht nicht. Lesenswerth ist der Artikel Vespa m Panzers 
entomologischem Versuch (p. i48 ) einer mit Mühe und grolsem Fleifs 
ausgearbeiteten systematischen Schrift. Besonders beziehe ich mich hier 
auf die Wespenfamilien, welche Herr Dr. Panzer zur Anordnung der 
Arten vorschlägt. Die erste Familie (1. c p. i63.) begreift nur einen 
Theil der Fabriciusschen Gattung Vespa, etwa die Arten bis znr V. ma- 
culata (Syst piezat. p. 9.57. n. 17.) Hier finden wir in Rücksicht auf 
Sexualverschiedenheit das besondere, dafs die Arten dieser Familie in 
gröfseren Gesellschaften als die übrigen Wespen leben und ihre Colonien 
aus Individuen dreier Geschlechter bestehen. Es giebt unter ihnen eier- 
legende Weibchen, unfruchtbare unvollkommene Weibchen (neutra) 
und männliche Wespen. Die Geschlechtslosen, als die gröfste Zahl, 
unterscheiden sich von den Weibchen nur durch ihre mindere Gröfse, 
aber ich vermifste an ihnen die weibliche Oeffnung, aus welcher ich 
jederzeit beim Weibeben ein längliches, durchsichtiges, wei&es Ei 
leicht hervordrücken konnte. Beiden sind zum Unterschiede von den 
Männchen kürzere, deuüich gebrochene, zwölfgliedrige Fühler und am 
Hinterleibe nur sechs Abschnitte gegeben. Die Fühler der Männchen 
sind lang und cylindrisch, in der Mitte am dicksten, dreizehngliedrig, 
ihr Hinterleib besteht aus sieben Segmenten und die männlichen Zeu- 
cungstheile sind gemeiniglich zum Theil sichtbar. V. saxonica und ger- 
manica fand ich als Geschlechter der nemlichen Art in Einem Nest, 
die Weibchen und Geschlechtslosen hat Fabricius als V. germanica 'aber 
Panzers V. germanica scheint nicht die Fabriciussche zu seyn) die i^änn- 
chen als V saxonica beschrieben. — Die mehresten übrigen Arten der 
Fabriciusschen Gattung Vcspa , namentlich V. uncinata, brunnea , ocu- 
/ata, apicalis und von den deutschen Arten V. parietum, parietina, 
spinipes u. 8. w. gehören zu Panzers zweiten und der wenig unterschie- 
denen dritten Wespenfamilie. Die Arten dieser Familien haben, meiner 
Erfahrung zufolge, nur zwei Geschlechter und leben theils in kleinern 
Gesellschaften in kleinen Nestern , theils einzeln in Löchern der Wände 
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und Zäune. Die Geschlechter, unterscheiden sich auf-die nemliche Art, 
-\ie bei den übrigen Wespen, durch dreizehngliedrige Fülder und .sie- 
ben Segmente des Hinterleibes der Männchen, wogegen den Weibchen 
ein Fühlerglied und ein Abschnitt des Hinterleibes fehlt. Oft ist die 
Spitze der Fühler bei dem Männchen, schon bei dem lebenden Insect, 
nach innen zusammengerollt, oft ist nur das Endglied umgeschlagen. 
Die Schenkel sind an den Mittelfüfsen der V. spipipes^ deren Weibchen 
noch nicht beschrieben zu seyn scheint, mehrfach, gedornt, aber die 
gelbe Farbe des Kopfschildchen und der untern Fläche des ersten FüH- 
lerglied^s, eben so die Farbe und Zeichnung des RückenschUdchen und 
metathorax gefahren hier so wenig .vis bei Panzers fünften Wespeniu- 
milie, Fabriciüs .Gattung Jüimcncs, sichere Erkennungszeichen der Männ- 
chen. . Pie 

Sieben und fünfzigste Gattung: POLISTES ist Panzers vierte We- 
spenfamilie, in welcher .sich die Geschlechter , .wie bei den übrigen We- 
spen, durch Zahl der Fühlerglieder und AbdominaUegmente unterschei- 
den. Auch berrterke ich sowohl an .nrnigen exotischen Männchen, als 
an den Männchen der einzig» 1 !» Iiierher gehörenden europäischen Art 
der l'rs/ui ( P<>/is/<:s i\ihr.) pt/lln a , von w elcher l'esjia bighams. Spiel- 
art ist, eih ganz gelbes Gesicht roit gelber Vorderseite des Grundgfden- 
kes der Fühler. Die letzte, Hälfte der im Sy stein, aufgewühlten Arteu die- 
ser Gattung gehören theils, z. E. P. cy^ntpttnnu und prieti\ zur 

Acht und fnnfzigsten Gattung: ZETHUS; gl oJ'stentbeils aber zur 
Netin und fünfzigsten Gattung; EUMENES, ..oder Parsers fünften 
Wespenfamilie. Hier und bei der. UsVJ t 




Beitrüge 
hier ein 

was icli von den verschiedenen Familien der Wespen gesagt habe. Die 
Ein und sechzigste Gattung: MAS V.f}I$ I( ( vcy ><jaruii s ) kenne icli Hin- 
aus der Fabriciusschen Beschreibung und CoquebcrLs. Abbildung. Die 

Zwei und sechzigste Gattung: CEEOU'J ES C a J?'.fy r I"' s ) '"^ jer n(!r 
nach einem Geschlecht, -Alle Exemplare, welche ich besitze, sind 
wahrscheinlich Weibdien. Mit der 

Drei und sechzigsten Gattung: PROSOPIS, fangen schon die bie- 
iienähnlichen Gattungen an, deren Kette, im System durch eine Rdhe 



System nach Prosopis folgenden Gattungen, i5gliediigo Fühler und ein 
aus sieben Segmenten bestehender Hinterleib die Kennzeichen der 
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Münnchen, wenn gleich bei einigen Gattungen dieser siebente Abschnitt 
undeutlicher seyn sollte. Zwölfgliedrige, oft gebrocheneFühler und sechs 
Abdominalsegmente characterisiren die Weibchen. Die Zwitter, wo es 
dergleichen giebt, haben die Kennzeichen der Weibphen und unterschei- 
den sich von diesen meist nur durch ihre mindere Gröfse. Ich werde 
daher von nun an nur die bei einer jeden Gattung außerdem anzutref- 
fenden Besonderheiten anzeigen, und der eben erwähnten allgemeinen 
Kennzeichen nicht überall gedenken. Alle Arten der gegenwärtigen Gat- 
tung Prosopis haben ein buntes, die Weibchen ein geflecktes, die Männ- 
chen ein ganz gelbes oder weifses Gesicht Die vordere Seite des 
Grundgelenks der Fühler ist bei den Mannchen nicht jederzeit, sondern 
nur zuweilen gelb gefärbt, auch bei denen Männchen mit einem stark 
erweiterten Grundgelenk, z.B. der Pros, labiata fKirbys Melitta dila- 
tataj und dem Männchen der Pros. i>ariegata zur Hälfte weifs. Das 
letztere unterscheidet sich auch vom Weibchen dadurch, dafs nur einer, 
nicht beide erste Abschnitte des Hinterleibes roth sind. Mehrere Fabri- 
cius.se he Prosopis- Arten gehören zu andern Gattungen. 

Vier und sechszigste Gattung: M ELLIN US. Die Weibchen haben ein 
gelb gezeichnetes, die Männchen ein ganz gelbes Kopfschild. Das Grund- 
gelenk der Fühler ist bei den Weibchen ganz, bei den Männchen nur 
vorn gelb. Aus mehrern Fabriciujschen Mellinen, dem M. mystaceus 3 
4 ■ einet us* \-fasicatus, campestris, Arpactus, u.a. besteht die 

Fünf und sechszigste Gattung: GORYTES La tr eitle CJurines Ar- 
pactusj. Die Farbe des Kopfschildchen und der Antennen liefern hier 
keine Geschlechtskennzeichen, obgleich ein durchaus gelbes Kopfschild- 
chen nur den M.innchen eigen ist. Hierher bringe ich als 

Sechs und sechszigste Gattung: NYSSON Jurine, deren Arten bei 
Fabricius unter Crabro und Pompi/us stehen. Bekanntlich unterscheiden 
sich beim Nysson (Pompi/us Fab.) maculalus die Geschlechter durch das 
erste Segment des Hinterleibes, welches b< im Männchen roth ist. Fühler 
un 1 Roplschild sind bei den verschiedenen Geschlechtern gleich gefärbt. 
Hier mag als • . 

Sieben und sechszigste Gattung: ALYSSON Jurine ihren Platz finden. 
Die Männchen haben an der letzten Schuppe des Hinterleibes auf jeder 
S?itR eine kurze Borste. Alyssoa bimactilatus , von welchem Ahsson 
spinnsu& kaum verschieden aeyn mag, ist das Weibchen des Ahsson 
fusratus mit ganz schwarzer Grundfarbe des Hinterleibes. Die beiden 
Arten der 

Acht und sechzigsten Gattung: DTNETL'S Jurine * die Fahricius- 
sclie Pompiii pictus und gut latus scheinen nur dem Geschlecht nach ver- 
schieden, undf D. pictus mit dem ganz gelben Vordergesicht das Männ- 
chen zum D. guttatus zu seyn. Bei der 
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Neun und sechszigsten Gattung: PH1LANTHUS Fabr. und LatreilU 
(Jurines SimblephiluxJ nnd der 

Siebenzigsten Gattung: CERCERIS Latr., dem größten Th eil der Fa- 
hriciusschen Philanthen finden wir wieder ein ganz gelbes Gesicht als 
Kennzeichen des männlichen Geschlechts. Daher erscheint mir der 
Philanthus pictus als Männchen zum Ph. triangulum nnd Phil. fCerceris 
Latr.J 5-cinctus als wahrscheinliches Männchen des Phil, arenarius. Das 
Horn auf dem Kopfschildchen bei einigen Arten dieser Gattung nament- 
lich dem Cerceris fCrabro FabrJ labiatus ist Unterscheidungszeichen der 
Weibchen , und diese Arten haben Männchen mit glattem gelbem 
Gesichte. 

Ein und sieb enzigste Gattung: CRABRO. Diese Gattung bietet im Gan- 
zen aufcer den allgemeinen keine besonderen Geschlechtsunterschiede dar. 
Nur bei einigen Arten z. B. dem Cr. sexcinetus 6ind die Fühler von ei- 
ner besondern Form, nemlich sägeförmig, und bei dem Cr. peUntiUj 
cribrarius, pterotus* elypeatus, scutatus u. a. haben die vordem Tibien 
den merkwürdigen scheibenförmigen Anhang. Die Arten der 

Zwei und siebenzigsten Gattung: PEMPHREDON sind gröTstentheüs 
unbeschrieben. Ich beobachte unter ihnen Weibchen mit weifeem Wux- 
zelgliede der Fühler. 

Drei nnd siebenzigste Gattung: OYBELUS. Die Männchen unter- 
scheiden sich aufser den allgemeinen Characteren durch ein deutlich 
drei gezähntes Kopfsclüld und bei den Arten nüt gelben FüGsen durch 
schwarz geflec üG»e. 

Vier und siebenzigste Gattung: HYLAEUS. Bei den weiblichen Hy- 
laeen entdeckt man nur mit Mühe den letzten Ring des Hinterleibes, 
den vorletzten theilt eine Längsspalie. Diese deutlich in die Augen fal- 
lende Spalte, die eirunde Gestalt des ganzen Körpers, die kurzen ge- 
brochenen Fühler unterscheiden im Augenblick die Weibchen von den 
Männchen mit cylindrischem Körper, langen ungebrochenen Fühlern und 
sieben deutlichen Absätzen des Hinterleibes. Das Weibchen zum H. cy- 
lindricus fScopolis Apis calceataj suche man in Fabricius System unter 
Andre na als A. vulpina. Die Arten H. fiorifomnis aber und H. spi- 
ralis sind nach genauerer Prüfung bereit« unter andere Gattungen un- 
tergebracht. Erstere als 11 

Fünf und siebenzigste Gattung : MEGA CHILE (s. meinen Aufsatz über 
die Bienengattungen in II ligers Magaz 6 Band, p. 202) bei welcher den 
Weibchen (Hyl. maxillosusj starke hervorragende Maxillen, dem Männ- 
chen (lh /. ßoriformisj ein Höcker am Grundtheil des Bauches und ein 
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gabeU^rraiger Fortsatz an dar Spitz« de* Hinterleibes eigen sind; letz- 
tere ab 

Sech* und siebenzigste Gattung: SYSTROPHA ///*#., welche Herr 
Dr. Panzer mit Unrecht zu Anthopkora zählt Die durch ihre wunder- 
bar gewundenen Fühler merkwürdige Sytfrvpha (Hylaeus Fabr.J spiralis 
ist jederzeit ein Männchen, zu welchem ich das Weibchen noch nicht 
mit Sicherheit k^nne. Die Gattung Dic.hroa Iiiiger halte ich kaum l'iir 
verschieden von Hylaeus. Den Weibchen dieser Gattung fehlt die Lüncs- 
spatte am After, die Männchen haben in der Regel antennas moiuli« 
formes, articulis arcuatis. 

Sieben nnd siebenzigste Gattung: ANDRENA. Die Männchen mit 
langem und dickeren Fühlern und stärkeren Maxillen bezeichnet meist 
ein lang behaaites Vordergesicht, und eine schwächere Bekleidung <ler 
Fülke, welche dadurch viel dünner, als bei den Weibchen erscheinen. 
Bei der 

Acht und siebenzigsten Gattung: MEG1LLA treffen wir bei den 
Männchen ein gelbes, oft schwarz geflecktes Vordergesicht, und das 
Grundgelenk der Fühler vorn gelb ; bei den Weibchen beides schwarz, 
das Gesicht behaart. Afag. acenorum und pilipes beobachtete noch neu- 
lich Kjrby, fXfonogr. Ap.J als Geschlechter einer Art, und vereinigte sie 
als Apis (Megillaj retusa Linn. Aber auch Panzers Apis dutnetorutn. 
ist nach ihm das Weibchen der Apis furcata. Von Mcgilla, venlieneii 
getrennt zu werden AI. curvines Fahr, als Nontia Latr. über deren Ge- 
schf echtsver.schiedenheif, und ob beiden Geschlechtern die verdickten 
H interschenkel eigen sind, ich nichts zu sagen im Stande bin; ferner 
AI. atervima als 

Neun und siebenzigste Gattung: GYRODROMA mihi (Panzers Ste/is) 
eine Gattung, bei welcher sich die Geschlechter nur durch die allgemei- 
nen Ch.iractere zu unterscheiden scheinen. Mir sind bisher nur drei 
Gyrodromeu bekannt G. aterrima, G. CApis KirbyJ phaeoplera und 
eine neue Art mit vier weiisen Punkten auf jeder Seite des Hinterleibes, 
welche G. ornatula heißen mag. Zur Gattung Hylaeus gehören von Fa- 
hrieiusschen Megillen die Arten AI. subaurata und nuridala,; zu einer 
G.ittung, von mir (Illi^er Mag. 6. Bd. p. 206) Pithiiis genannt, weicht; 
■ueh von LutreÜle's Gattung Gerat ine verschieden ist, gehören die Al- 
ten AI. nenra und smuragdula. AI. parvula gehört zn Atulrcna und 
AI. rairndarum zur 

Achtzigsten Gattung: COLLETES Lair. (Panzers Evodia). Dickere 
und langer«? Fühler beaelchnen die Männchen. 

Ein und achtzigste Gntton- : DASYPODA. W egen der ganz verschiede- 
nen Zeichnung der beiden Geschlechter halt es hier schwer , sie richtig ,&u 
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vereinigen. Dafs D. hirta das Männchen der D. hirtiprs ist, ist be- 
kannt, und mehrfach beobachtet worden, aber von mehrern unbeschrie- 
benen seltner anzutreffenden Arten beiderlei Geschlechts wage ich keine 
zusammenzustellen. Von Dasypoda trennte ich (Iiiig. Mag. I. c.) die D. 
lobata und stellte sie mit der jfpis ursina Kirby in der 

Zwei und achtzigsten Gattung: ERIOPS mihi {Pamir gus Panz. Enr. 
Vers. n. 009.) zusammen. Der Sporn an den Hinterschenkeln beim E. 
lobatus ist nebst den starkern Frefszangen und weniger behaarten Tibien 
Character des männlichen Geschlechts, zu welchem ich sfpis ursina Kir- 
bys als Weibchen beinah mit Gewifsheit rechne. Panzer (in seiner In- 
sectcnfaune) scheint sich liier in der Angabe der Geschlechter getäuscht 
zu haben. 

Drei und achtzigste Gattung: XYLOCOPA. Bald sind auffallend 
größere Augen mit eben so auffallend kleinen Mandibeln, bald längere 
Hinterfül'se oder 6tärker behaarte Vorderfüfse, oder wirklich flach ge- 
drückte und gekrümmte Vordertarsen wie bei der X. latipcs die Eigen- 
heiten derMännchen, oft auch unterscheiden sich beide Geschlechter nur 
in ihren allgemeinen Charakteren. Aus der Gattung Xylocopa entfernte 
ich die X. splcndida, und nannte die neue Gattung Acanthopus (lllig. 
Mag. 6. Bd. p. 208). Bei einer grofsen Menge Exemplare dieser schönen 
Biene war ich nicht im Stande, das Geschlecht zu unterscheiden. Die 
merkwürdige Gestalt der mittlem und hintern Füfse bemerkte iqh an 
allen. Die X. muraria gehört zur weiterhin vorkommenden Gattung 
jitithophora. In der 

Vier und achtzigsten Gattung: BOMBUS bemerken wir theils zwei, 
thr-ils auch drei Geschlechter, wie in der ersten Familie der Wespen. 
Die Neutra, wo dergleichen sind, haben kaum die Hälfte der Gröfse der 
Weibchen, unterscheiden sich aber von ihnen in keinem andern Stücke. 
Bei den Männchen sind die Geschlechtstheile gewöhnlich sichtbar, we- 
nigstens leicht herrorzudrücken und ihre Antennen sind doppelt so lang 
als die der Weibchen. Mangel des Kammes und Löffelchen (auricula 
Kirby) an den Hinterfülsen ist kein Unterscheidungszeichen der Männ- 
chen. Ob ich gleich diese Theile gegen Christ'« Behauptung (Bienen 
p. na.), dafs auch die Männchen damit versehen wären, an allen Männ- - 
chen ohne Unterschied vermilste, so fehlt es doch auf der andern Seite 
auch nicht an Weibchen, die weder Kamm noch Löffelchen haben. Daf» 
mehrere Arten Bombus, z. B. B. caffrus, o/ü'aeeus, aestuans u. a. zur Gat- 
tung Xylocopa gehören, ist schon mehrfach gesagt worden. 

Fünf und achtzigste Gattung: CENTRIS. Besonders bei dieser Gat- 
tung bitte ich das zu berücksichtigen, was ich in liligers Magazin (6. Bd. 
p. 209) über die Bienengattungea gesagt habe. Die Geschlechter unter- 
scheiden 
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scheiden «ich bei den eigentlichen Centris- Arten nur durch allgemeine- 
Merkmale. Von der Gattung CerHri$ trennte ich die C. longirna/ 
und vereinigte tte mit . mehreren unbeschriebenen Arten zu einer Gat- 
tung THA AUS \, die C. u/nbracti/ata aber half die, Gattung EPIGHA- 
B IS bilden; C. plim>ipe$ t tabanifbrmis, fiarmorrhoido/is , -versicolor 
la/üpes U. Ä1. a. stellten* die Gattung HEMISIA vor. Bei allen diesen 
neuen Gattungen bemerke ich keine besondern Verschiedenheiten un- 
ier den Geschlechtern, nur scheint ein gelbes Unterge.sicfit h.iuiig, wie 
bei A4egilla t die Männchen zu charakterisiren. Eine einzige neue Hc~ 
muia , von Jiliger byssina genannt, bietet als aulTallenden Charakter des 
Männchen aeben dem gelben Gesicht, kugelförmig verdickte Hinter- 
schenkel dnr. Von Crutns Fabr.- verwies ich ferner die Arten caroima 
und bicincla unter. MEG IM A; m^i norms unter HYLAEUS. Ueber C\ 
pun ttita werde ich späterhin bei Gelegenheit der Meiecia punctata 
das not Ii ige anführen. , Die \ 

Sechs und achtzig«««.. Gattung: EUGLOSSA 'begnügt sich mit den 
allgemeinen Gescblei Jitsuntitrarhieden. Hei der 

Sieben und .ldit/igsten .Gattung: ANTH1DIL/M sind Zahne an den 
letzten Absatzen des Hinterleibes jederzeit Eigenheiten der Männchen, 
daher die Arten A. m/tnu a(um und mneulatum gewiis nicht speeifisch 
verschieden und von Eabricius mit Recht als eine Art vereinigt sind. 
Das A. rotundatittn gehört zu der weiterhin folgenden Gattung A/tt/io- 
phora. t . . .! ,t. ■ i. . ! 

Acht und achtzigste Gattung: APIS. Unsere einheimische Honig« 
biene liefert bekanntlich das einzige Heispiel, dafs unter dem ganzen 
Volke nur ein Weibchen, der M. innchen aber eine so grol'se und Zwit- 
ter eine noch bei weitem grofsere Zahl ist Ob das nemiiehe von den 
exotischen Apis -Arten gilt, ist noch durch keine Beobachtungen erläu- 
tert, aber keineswegs wahrscheinlich, wenn man auf das Rücksicht 
nimmt, was ich im letzten Hefte des ersten Jahrgangs unseres Magazins 
(p. a6*i. ) von der A. bieoior gesagt habe. Bei der Honigbiene unter- 
scheiden sich die Zwitter nicht allein durch ihre mindere Gröfse; ihr 
eigenthümliches Kennzeichen ist ein Kamm an den Spitzen, der hinteren 
Schienbeine, und ein LölTelchen am Grundtheil der rufsblatter, wie wir 
diel* hei vielen weiblichen I lümmeln t reiten. Den Fülien beider andern 
Geschlechter fehlen diese Theile. M. innchen und Weibchen unterschei- 
den sich noch auffallender. Sehen wir den Hinterleib des Männchen 
von oben an, so scheint er nur au» fünf, Abschnitten zu bestehen. Die < 
beiden übrigen sieht man nur von der Seite des Bauches im fünften ver- 
steckt, weswegen der ganze Hinterleib eine fast viereckigte Fonn hat. 
Längere Antennen, kleine Mandibeln und gro&e Augen geben dem Kopf 
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der Männchen nicht wenige Aehnlichkeit mit dem Kopf einiger Xyloco- 
pen, der X. latipes, anaJis und einer unbeschriebenen Art der Hoff- 
mannseggschen Sammlung, nur dafs die Augen noch dichter, vollkom- 
men wie bei den Antliatengattungen Tabanus und Stratiomys zusam- 
menstehen. Vielleicht hat gedachte Aehnlichkeit Veranlagung gegeben, 
dafs die Xylocopa ana/is als Apis analis in Fabricius System aufge- 
führt ist. Die Arten A. favosa und atrata gehören zur 

Neun und achtzigsten Gattung: MELlPONA ////£., bei welcher es 
auch Weibchen mit gelbem Fühlerschaft und Gesichte, wie die M »o- 
stica Iiiig. und mit geflecktem Gesichte, wie die M\ f/wosn^ giebt. Die 

Neunzigste Gattung : ANTHOPHORA, obgleich durch meine, 
mit den Panzerschen gleichzeitige Untersuchungen von manchen Mängeln 
befreit, erscheint mir doch noch immer nicht als eine vollkommen ge- 
läuterte Gattung. Die Arten A. conica und tridcntata bilden eine Fa- 
milie, die sich von den andern Anthophoren durch einen unbehaarten 
Körper, und in ihrer Geschlechtsverschiedenheit durch einen kegelför- 
migen spitz auslaufenden Hinterleib der Weibchen, und eiuen mehrfach 
scharf gedornten After der Männchen auszeichnet. Die Arten A. lavata % 
rufipennis, bicolor , dis/uncta, gehören mit den einheimischen Arten 
A. leporina, lagopoda , dessen Männchen A.Willughbiella Kirby.ru- 
ßventrii und centuncularis in eine Familie, bei welcher die WeibHien 
durch starke Mandibeln, die Männchen durch einen einwärts gekrümm- 
ten, stumpfen, ausgerandeten und gezahnten After, längere Fühler und 
mehr oder weniger breite, /lachgedrückte, gefranzre Hünde «ich aus- 
zeichnen. Kaum ist von dieser Familie die Anthophora (Xylocopa 
Fabr.) muraria unterschieden, die ich mit ihrem Männchen gegenwär- 
tig nicht vergleichen konnte. Sie scheint mir den Ii ebergang zu eiaer 
andern Familie der Anthophoren zu machen, die aus der A. aurulentOy 
der wahren A. papaveHs Lalr., der A. (Tiachusa Portz.) Serrat ulae 
n. o. besteht, deren Männchen sich mit einem gewöhnlicheren Kennzei- 
chen ihres Geschlechts, einem ganz gelben Untergesicht, begnügen. 
Nahe mit dieser Familie verwandt scheinen mir einige Anthophoren mit 
mehr cylindrischem Körper und 'dickerem Kopfe, A. fulviventris und 
wntralis, deren Männchen mir iedoch noch zweifelhaft sind. Sie ma- 
chen durch ihre ungemeine Aehnliclikeit mit der weiblichen Anth. (Fabr.) 
amen y den Uebergang zu einer Gattung, die ich zu einer Zeit mit 
Herrn Doctor Panzer von Anthophora trennte, und mit der Anth. bi- 
cornis, fronticornis» fusca und haematoda in einer eigenen Gattung 
zusammen zu stellen versuchte. Ich nannte diese 

Ein u. neunzigste Gattung: AMBLYS (Iiiig. Mag. VI. Bd. p. 198. u. 220 ) 
Dr. Panzer: OSMJA (entomol. Versuch p.230.) In dieser Gattung besitzen 
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die Weibchen folgende Eigenheiten: Sie haben entweder ein ganz glat- 
tes Gesicht, wie die Apis coerutescens Linn, (nach Oegeer (fie weibli- 
che A. aenea) oder starke sonderbar gestaltete Höcker an dem Grund- 
theil der Mnndibeln, wie eine unbeschri 'bene Art meiner Sammlung, 
oder zwei kurze, spitzige Hörnchen, wie die A. bicornis, oder ein ein- 
faches behaartes Gesicht wie die A. fusca. Dir? Mannchen haben aufser 
dem gewöhnlich weiG* oder gelb lang behaarten Gesicht und den langen 
Fühlern nichts auffallendes in ihrer Bildung, nur die A. haematoda 
Panz. hat einen stumpfen, gezahnten After. Bei dieser Gelegenheit ein 
Paar Worte über A. bicornis und fronticornis. Die Apis rufa ist hier 
and im ganzen nördlichen Europa im Frühjahr eine der gewöhnlichsten 
Bienen und mit ihrem Weibchen häufig auf Blumen und an Bäumen an- 
zutreffen. Aber wenn gleich diefs Weibchen in Linnes eigner Sammlung 
als A. bicornis nach Kirby's Zeugnifs sich vorfindet, so pafst doch dar- 
auf so wenig die Beschreibung der A. bicornis in der Fauna suecica als 
die Diagnose (wenn gleich vielleicht nur zufällig) in Fabricius Schriften. 
Beim Weibchen der Apis rufa kann niemand den thorax für schwarz, 
noch das abdomen für rufum halten. Beides pafst nur auf eine andere 
Biene, deren Männchen ein lang weife behaartes Gesicht und das Weib- 
chen ebenfalls zwei Hörnchen oberhalb den Mandibeln hat, die aber 
- nie hier gefunden wird, sondern nur auf den Gebirgen der Schweiz und 
Oesterreichs vorkömmt. Sie ist etwas gröfser als unsere gewöhnliche 
Biene, die weibliche A. rufa, und von Christ zweimal Fig. 9 und 10. 
der zwölften Tafel abgebildet. Fig. 10. ist ein frischeres Exemplar, aber 
ebenfalls ein Weibchen, Fig. 9. eine hellere Varietät, wie sie öfters vor- 
kömmt. Was aulser Kirby auch Uliger im fünften Bande des Magazins 
p. ia5. und Panzer in seinem entomol. Versuch p. 231. und in der In- 
sectenfaune LV. 15. für A. bicornis ausgeben, könnte danach nicht 
Linnes A. bicornis seyn, sondern als Weibchen der A. rufa gebührte 
ihr die Benennung: Osrnia oder Amblys, oder nach Fabricius und Iiii- 
ger Anlhophora rufa fetnina. Eine andere Frage ist die: Was ist An- 
thophora fronticornis Fabr.? Hierüber hat, meiner Ueberzeugung nach, 
Kirby sehr richtig entschieden, der sie für nichts anders als für abge- 
riebene, verflogene Exemplare seiner A. bicornis, der weiblichen A. 
rufa hält Hiernach wäre die Synomymie leicht zu berichtigen. Von 
den Fabriciusschen Anthophoren trennte ich auch die Auch, aditnea. 
Sie steht bis jetzt einsam in der 

Zwei und neunzigsten Gattung: HOPLITlS (Uliger Magaz. Vi. Bd. 
p. a?. t). Panzer überging sie bei seinen neuern fleifsigen Untersuchungen 
und liefs sie in seinem entomol. Versuch (p. 244.) unter Anthovhora 
stehen. Nur das eine Geschlecht, das Männchen, trägt, wie gewöhnlich, 
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die Bewaffnung des Hinterleibes, welche der Art den Uamen gab. Ein 
weniger behaartes Gesicht, srumpfrunder After, und, wie bei den weib- 
lichen Anthophoren, behaarter Bauch, unterscheiden das Weibchen. 

Drei und neunzigste Gattung: EUCERA, Die langen, gewundenen 
Fühler der männlichen Euceren galten sonst für ein charakteristisches 
Zeichen der Gattung. Jetzt ist es bekannt, dafs sie nebst einem gelben 
Untergesicht nur dem einen Geschlecht eigen sind. Die Zellen, welche 
die Flügeladern bilden, unterscheiden nicht hinreichend Eucera von 
der nahe verwandten Gattung Megäla. Eucera {Apis Linn.) turnulo- 
rum ist nach Kirby ein Hylaeus. * i i 

Vier und neunzigste Gattung: MELECTA. (Thrreus Panz.) Zwischen 
beiden Geschlechtern die gewöhnlichen Kennzeichen von der Zahl der 
Fühlerglieder und Abdominalsegmente hergenommen, abgerechnet, 
durchaus kein Unterschied. M. punctata gehört mit der Centris punc- 
tata Fabr. (Andrena armata Panz.) in eine 

Fünf und neunzigste Gattung: SYMMORPHA nach mir, nach Pan- 
zer (entoml. Versuch.) ausschlielslii h Mrlecta genannt. Beide scheinen 
auch mir wirklich verschiedene Arten und nicht, wie Kirby meint, die 
beiden Geschlechter derselben Art zu seyn. 

Seclis und neunzigste Gattung: EPE.ÜLUS. Die beiden Geschlech- 
ter unsers Epeolus. variegntus haben ein versclüedenes Colorit. Die 
mit rothem scutellum und Füfsen sind Weibchen, wogegen die Farbe 
der Männchen nur ein Gemisch von schwarz und grau ist Der Epco- 
' Jus punctalas bildet mit der Nomada Scnttii die 

Sieben und neunzigste Gattung: RIHNETA If/ig. (Biastes Pans.), 
und hierdurch den natürlichsten L'ebergang von Epcolus zu Nomada. 
Ob und wie sich die Geschlechter der Rhineten unterscheiden, weiß} 
ich nicht. Die Arten dieser Gattung gehören unter die seltensten ein- 
heimischen Bienen. Exotische Arten kenne ich nicht. 

Acht und neunzigste Gattung: NOMADA. Die Gesohlechter sind bei 
den Nomaden überhaupt verschieden colorirt. Diese Abweichungen bei 
den verschiedenen Arten einzeln durchzunehmen, würde zwar lehrreich, 
über hier zu weitlüuftig und nicht überall möglich seyn. Wir erkennen 
in der Regel alle diejenigen Nomaden für ^anriehen, die ein gelbes 
Kopfschildchen oder Gesicht und vorn an der Wurzel gelbe Fühler ha- 
ben und die für Weibchen, an welcher wir eine rothe Lefze und oft 
auch ein rothes Grundgelenk der Fühler bemerken. 

Nenn und neunzigste Gattung: FORMJCA. Die Ameisen haben be- 
kanntlich, wie die Wespen, drei Geschlechter, unter sich von auffallen- 
der, jedoch andern Gattungen stets analoger Verschiedenheit. Der ge- 
wöhnliche Unterschied des männlichen und weiblichen Geschlechts 'in 



DER PlEZATEN. 1 6l 



der Zahl der Ringe des Hinterleibes fehlt hier nur scheinbar, wie La- 
treille zuerst bewiesen Jiat, indem die Schuppe, squama petiolaris, als 
ein wirklicher Abschnitt des Hinterleibes zu betrachten ist. Die beson- 
dern Unterschiede zwischen den Geschlechtern der Formiken bestehen 
kürzlich in folgendem: Im Verhältnils des Kopfes zum thorax: bei den 
arbeitenden Ameisen oder unvollkommenen Weibchen ist der Kopf an 
seinem Grundtheil breiter, bei den Weibchen o ungefähr eben so breit, 
bei den Miinnchen schmaler als der thorax, dieser bei den Männchen 
und Weibchen mit Flügeln versehen, doch ohne deutliche Flügelschuppe, 
rund und gewölbt,« bei den unvollkommenen ■ Weibchen zusammenge- 
drückt und. ohne eine Spur von Flügeln. Die Füfse der Männchen sind 
Janger und dünner. Das nemliche gilt von ihren Fühlern, die, wie über- 
haupt bei den Männchen derjenigen Piezaten, die mit einem Wehrsta- 
chel bewaffnet sind, aus dreizehn Gliedern bestehen. Ihre Mandibeln 
sind im Verhältnifs zu den Mandibeln der Weibchen und besonders der 
arbeitenden Ameisen klein und schwach oder gar nicht gezahnt, woge- 
gen ihre Augen gröfser und mehr hervorstechend sind. Die Ocellen feh- 
len gewöhnlich bei den arbeitenden Ameisen. Eine mir noch zweifel- 
hafte Gattung ist die 

Hunderte Gattung: LASIUS Fabr., 
Formiken zu bestehen scheint. Bei der 

Hundert und ersten Gattung: .PONERA L,atr. findet das nämliche 
Verhältnifs der Geschlechter Statt, wie unter den übrigen Ameisen. Nur 
haben hier die Männchen der mir bekannten Arten ungebrochene, lange, 
cylindrische Fühler, das nemliche läCst sich wegen der Annäherung bei- 
der Gattungen von der 

Hundert und zweiten Gattung: ODONTOMACHUS Latr., die aus 
einem Theil der Fabriciusschen Myrmecien bestellt, muthmafsen. Ueber 
die Verschiedenheit der drei Geschlechter der anderen Arten der 

Hundert und dritten Gattung: MYRMEGIA Fabr., und der 

Hundert und vierten Gattung: CRYPTOGERUS, ist noch nichts ge- 
wisses bekannt, indem die Männchen wegen ihres allgemein seitnern 
Vorkommens bei den an sich schon seltnen uud wenigen Arten beit 
Gattungen noch nicht entdeckt sind; doch würden sie sich, wenn r 
sie fände, leicht durch die allgemeinem Charaktere der 
chen erkennen lassen. Bei der 

Hundert und fünften Gattung: ATTA, verhält sich die Verschieden- 
heit der Geschlechter ganz übereinstimmend mit den Ameisen über- 
haupt, nur dafs die Zeugungstheile der Mannchen auffallend sichtbar 
und bei den Geschlechtslosen die Bewaffnung des Körpers, wie dies 
wohl bei allen mit Dornen und Höckern versehenen Ameisen der Fall 
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seyn mag, rorzüglich deutlich ist Zu der Gattung Atta zähle ich nur 
die A. cepha/otes, und sexdens Linn., sexdentata Latr. t die ich für 
verschieden von der Linneschen sexdens halte, und die ihnen verwand- 
ten Arten. 

Hundert und sechste Gattung: DORYLUS. Eine nähere Kennt nife 
der Lebensart der Dorjlen fehlt uns noch. Es soll unter ihnen, wie bei 
den Ameisen, drei Geschlechter geben. Diesem und der räthselhalten 
Körpergestalt der bekannten Arten und Geschlechter nach zu urtheilen, 
muDs ihre Geschichte von höchstem Interesse seyn. 

Hundert und siebente Gattung: MUTILLA. So auffallend es auch 
sejn mag, dafs wir so selten geflügelte Mutillen mit den ungeflügeltea 
in so fern übereinstimmend finden, dafs wir von ihnen mit einiger Wahr- . 
scheinlichkeit annehmen könnten, dafs sie dia Männchen der letztem 
wären, so ist doch die Erfahrung, dafs jederzeit die geflügelten Indivi- 
duen männlichen, die ungeflügelten weiblichen Geschlechts sind, der 
sicherste BeweiGs, dafs es nur einer angestrengteren Beobachtung bedarf, 
um die uns bekannten Mutillen in Paare zu bringen. Wollten wir hier- 
mit bei unsern einheimischen Mutillen anfangen, »9 würden, glaube ich, 

Srade die kleinen Arten unsrer Gegend dazu dienen, um bei uns neue 
Iweifel geget» <1>« bestehenden Geschlechtscharaktere zu erregen. Nie 
habe ich irgendwo ein Männchen zu den M. caha y ruß jus, ha/rnsis 
Fuhr, und ähnlichen Arten gesehen, obgleich diese weildtche Mutillen 
f»ar nicht zu den seltenen Insecten gehören. Zu ihnen die Mannchen 
unter den M. Ephippium und ni»rita Fahr, suchen zu wollen, wem 
könnte diefs wohl einfallen? da zwischen diesen geflügelten und unge- 
llüpelten Arten, auch nicht die geringste Aehnlichkeit aufzufinden ist. 
Und doch, wer vermag mir die ungeflügelten Weibchen zu den M. 
Ephippinm und nigrita, die eben so weni^ zu den einheimischen Sel- 
tenheiten gehören, zu zeigen. Dies alles sind Rathael, die ich in die- 
sem Augenblick nicht zu lösen vermag. Vielleicht dafs es unvermuthet 
einst der Zufall thut. Die gemeinste unter unsern Mutillen ist unstreitig 
die M. martra. Zu ihr könnte man ohne beaonderu Zwang, doch kei- 
neswegs mit Gewifsheit, die M. austriaca Panz. als Männchen zählen. 
Letztere ist viel seltner, kömmt an ganz verschiedenen Orten vor, 
schwärmt auf Blumen, besonders Umbellen, herum, während die M. 
majtra auf sandigen Anhöhen im Scheine der heilsen Mittagssonne her- 
umirrt. Aus diesem verschiedenen Vorkommen beider Geschlechter liefs 
es sich vielleicht erklären, warum wir von einigen exotischen Mutillen- 
nrten, die häufig zu uns kommen, z. B. der M. a/u^umsis, die in 
Menge aus Nordamerika kömmt, der M. diadcrna, die ich in der Zahl 
von mehr als Fünfzig«« unter den aus Brasilien geschickten Insecten des 
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Grafen ron HofFmannsegg fand, noch kein geflügelte« Männchen gese- 
hen haben. Glücklicher sind wir darin mit einer andern nordamerika- 
nischen Art, der M. coccinea y zu der ich fast mit Gewifsheit eine schöne, 

Srofse, rothbunte Mutille mit schwarzen Flügeln, die in dem Wiener 
ukt ionskatalog mit dem Namen M. -vu/pina bezeichnet ist, als Männ- 
chen zähle. Gefärbte Gürtel um den Leib scheinen hiernach und nach 
der Mehrzahl unter den geflügelten Mutillen den Männchen, ein Hinter- 
leib mit Flecken mehr den Weibchen eigen zu seyn. Ich will nun noch, 
der Vollständigkeit wegen , die übrigen Charaktere der beiden Geschlech- 
ter, die vorzüglich in der Struktur des Kopfs und Rückens und in einer 
doppelten Schwanzspitze der Männchen begründet sind, anführen. Was 
zuvörderst den Kopf betrifft, so ist dieser bei den Weibchen mit klei- 
nen, runden Augen versehen, aber ohne Ocellen, während die Männ- 
chen diese und größere, eirund ausgerandete Augen haben. Der iho- 
rax ist bei beiden Geschlechtern von ganz verschiedenem Bau. Den 
Rücken der Männchen bezeichnet auf jeder Seite eine Luugslinie bis 
zum Schildchen hin fortgeführt Am Rücken der Weibchen oemerken 
wir nichts dergleichen, dieser ist vielmehr ganz einfach ohne Furchen 
und Schildchen. Aufserdem sind den Männchen Flügelschuppen oft von 
ansehnlicher ( röfse, und eine kleine Spitze nnf jeder Seite des letzten 
Abdominalsegments eigen. Larreilles Gattung METHOCA betrachtet Ju- 
rine ebenfalls als eine M itille, weil es seinem System durchaus an ei- 
nem unterscheidenden Merkmale der ungeflügelten Mutillen fehlt. Ich 
übergehe diese Gattung, da ich von der Geschlechtsvers chiedenheit in 
derselben nichts zu sagen weifs. 

tSitt. «»Iiiu. '..t.lu'u I d r..i;. .».'.>» I nt-:i, . i i'.j o*h 

VIU. 

Natiirhistorische Fragmente, 

in Auszügen einiger Briefe des Herrn Missionär John zu Tran- 
quebar an den Herrn Prediger Herbst zu Berlin. 

Mit dem gröfsten Vergnügen, mein theuerster Freund, will ich Ihnen 
über manche Dinge, die Sie zu wissen verlangen, Nachricht geben. 
Hier haben Sie einige meiner Bemerkungen, 

Es wurden mir zwei Krabben gebracht, welche zu denen gehören, 
die auf dem Rücken vier kleine Fü&e haben, mit krummen Klauen, 
von welchen jedes Paar gegen einander gekehrt ist. In Ihrem Werke 
heirst diese Art Cancer lanatus. Mit dem hintersten Fulspaar, deren 
Klauen nach vorne zu stehen, suchen sie sich die eine Hälfte einer 



Digitized by Google 



64 Naturhistorische Fragmente. 

zweischaligen .Muschel auf, die genau ihren ganzen Rücken bedeckt, 
und auch noch wohl etwas hervorstehr. Gemeiniglich ist es eine Mya 
oder eine Teliina, Diese, können 6ie nun nach Willkühr entweder halb 
offen stehen lassen, oder ganz zu oder völlig an den Rücken anschlie- 
fsen. Sie ragt so weit über den Kopf hervor, dafs auch dieser mit be- 
deckt wird, so dafs nur die zwei Scheeren und die vier grofsen vorde- 
ren Lauffüfse unbedeckt bleiben. Schliefsen sie diese halbe Mya oder 
Tellmuschel dicht an den Körper an, so gebrauchen sie das vorderste 
Paar der kleineren Rückenfüfse^ und hacken, die Klauen weiter oben 
nach dem Kopfe' zu in die Muschel ein. In diesem verschlossenen 
Räume der Höhlung zwischen dem Rücken und der Muschel findet man 
nun gemeiniglich kleine Fische oder Krebse, die sie entweder, welches 
am wahrscheinlichsten ist, mit dieser Muschel fangen, da sie dieselbe 
wie eine Falle aufrichten können, und deshalb sie absichtlich dazu su- 
chen, oder die Fischgen oder kleinen Krebse kriechen selbst hinein, 
verstecken sich vor ihren Feinde, und werden nun von einem 
andern Feinde unvermuthet gefangen. Hiemit, mein Theuersier, glaube 
ich Ihren Zweifel gelöset zuhaben, den Sie neulich äufserteh, ob diese 
Krabben wirklich die kleinen Rückenfülse zum Laufen brauchen könn- 
ten, wie Sie es bei Beschreibung dieser Krabbe in Ihrem schönen Werke 
auf Treu und Glauben andern Naturforschern nachgesprochen haben. 
Es sind diese Füfse dazu ganz unbrauchbar; man könnte sie überhaupt 
lieber. Hände nennen, denn sie sind nicht nur weit kleiner, sondern sie 
haben auch eine ganz andere Einrichtung, als die eigentlich zum Laufen 
bestimmten vier grofsen Füfse, deren aufseitote Klaue auch grade aus 
geht; die oberen kleinen Füfse aber haben ganz gekrümmte Klauen, 
und sind mehr geschickt, etwas anzupacken, festzuhalten und zu zer- 
reil'sen. 

■ • • - * 

Ich fand einen weich geschwänzten Krebs, den Cancer Diogenes, 
in seinem Schneckenhause, darin er sich eingemiethet hatte; es war das 
Buccinum Dolium, so dafs man mit ganzem Recht sagen konnte: Dio- 
genes in dolio.' Er hatte slqh in seine Wbhhung so hineingezogen, dafs 
nur die Scheeren iiervdrblickten, von denen die rechte die längste und 
stärkste ist Sie haben sie in -Ihrem Werke sehr sut beschrieben und 
abgebildet. Sie ist, so wie die Füfse, mit starken Haaren besetzt. So 
zulrieden und mit wenigem vergnügt, wie jener alte Philosoph, ist aber 
dieser Diogenes nicht. Er hatte einen seltenen Zungenfisch in sein Fafs 
gezogen, der über einen Zoll breit, und 3 Zoll lang war, und den er 
aewüs in einigen Tagen , nicht verzehren konnte. Bis zur Hälfte seines 
Körpers war dieses arme Schlachtopfer seiner Frefsbegierde in das Faft 
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hineingezogen, die hintere Hälfte hing heraus, welches einen seltsamen 
Anblick, gab, und meine Aufmerksamkeit an sich zog. Diese kleine 
Scholle (P/euronectes) ist eine, so viel ich weifs, noch nicht beschrie- 
bene Art. Aufs er der bekannten Plcuronccies Lingua mit grösseren Schup- 
pen, und der bandirten Pt f eur on. scabra mit braun und weifsen Banden, 
nahe ich noch eine dritte Zunge entdeckt mit. kleinen wie Chagrin aus- 
sehenden braunen Schuppen und einem vortrefflichen braunen und wei- 
fsen Saum um den ganzen Körper, die man Candida nennen könnte, 
und endlich diese marmorirte Zunge, die mit bräunlichen und weifsli- 
chen Flecken am Körper geziert ist. Sie gehört, wie die übrigen, zu 
den besten und gesundesten Zungen. Sie war zu unbarmherzig zwischen 
dem Körper und dem Fasse des Diogenes eingeklemmt, dals ich sie, 
ohne zu zerreifsen, hätte herausziehen können. Ich mufste des- 
halb das Fafs selbst mit dem Hammer zerschlagen, um spwohl den 
Räuber als den Raub genauer betrachten zu können. Der Krebs läfst 
sich, wie Sie es auch bemerkt haben, schwerlich aus seiner Wohnung 
herausreifsen , und man würde ihn zerreifsen, wenn man ihn aüf einmal 
herausziehen wollte. Wenn man ihn aber bei den Scheeren anfaßt, 
und ihn langsam, doch fast bis zum Zerreifsen* zieht, auch durchaus 
nicht nachläfst, damit er sich nicht schnell wieder zurückziehen kamt, 
so giebt er der langsamen Gewalt auch langsam und etwa eine Linie 
nach der andern nach, bis er sich endlich nicht länger halten kann. 
Es dauert aber mehrere Minuten, und die Finger thun dabei so wehe, 
dafs man es kaum aushalten kann. Ich schlug aber das Faß entzwei, 
und bekam nun die ganze marmorirte Zunge zu sehen, die er zwischen 
seinem harten Panzer und dem Fafse todt gedrückt hatte. Sie war noch 
nicht angefressen, sondern frisch und unversehrt Sie mufste so eben 
ihrem Räuber ins Netz gerat hen seyn, denn sie lag mit ihrem Kopfe 
ganz auf seinem Rückenschilde, und bedeckte ihn oberhalb des Mundes, 
so dafs er in dieser Lage sie nicht berühren, noch weniger anfressen 
konnte. Er mufs also erst den Fisch mit seinen Scheeren fassen und 
zwischen dem Fasse und seinem Körper einziehen und todt drücken, 
und dann erst eine andere Wendung machen, um ihn zum Genüsse ans 
Maul zu bringen. Uebrigens, mein Freund, dürfen Sie nicht glauben, 
dafs dieser oder ein andrer weich geschwänzter Krebs sich die Mühe 
gebe, ein für ihn passendes leeres Schneckenhaus am Ufer auszusuchen, 
wie Sie es in Ihrem Werke niedergeschrieben haben, oder erst auf den 
Tod ihres Bewohners zu warten. Seine harten dornigten Scheeren und 
Panzer setzen ihn in den Stand, den wehrlosen Bewohner, wenn er sich 
zurückzieht, anzufallen, ihm bis in das Innerste nachzukriechen, ihn 
todt zu kneipen, oder sich zwischen seinem weichen Körper und dem 

9 
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harten Schneckenhause einzudrängen, ihn todt zu klemmen, aufzufres- 
sen, und dann seine Wohnung einzunehmen. 

Von einem vornehmen Tamuler erhielt ich, äufser einem Pfau, zweien 
Waldhünern und einem Knliki, auch vier Loris (Lernur tardigradus Lin.) 
Sie halten sich in den waldigen Büschen nach Süden zu auf. Sie treffen 
weniger mit der Linneschen Beschreibung als mit der des Jones in den 
yfsiatic. Researches überein, obgleich die Zeichnung ein wenig zu bu- 
schig oder dickhaarig Ausgefallen ist. Das Thier ist ungefähr eine 
Spanne lang; der Pelz ist überaus fein, dick, aber kurzhaarig, unge- 
mein sanft anzufühlen, und die gelblichen Haare endigen sich in eine 
weifse Spitze. Der Kopf ist nach Verhältnifs grofs, fast breiter als läng- 
lich, die Augen sind sehr grofs und von brauner Farbe, die Na$e ist 
spitz und nackend, und endiget das Gesicht, weil der Mund unter dem 
Kopfe ist. Zwischen den Augen läuft ein weifser Streif herunter, und 
beide Backen sind weifs, so wie auch der Bauch. Der Körper ist über- 
aus schmal, sonderlich nach hinten zu. DieFüTse sind lang und schmal, 
unten nackend, fleischfarbig, und die Finger mit breiten Nägeln besetzt. 
v Da der ganze Körper mehr zum Steigen als zum Gehen eingerichtet 
ist, und um mehr sich in der Höhe als auf der Erde festzuhalten, so ist 
auch sein Gang auf der Erde mehr ein Steigen, als ein Gehen. Laufen 
kann er gar nicht, ob er gleich ziemlich hurtig geht, wenn er zu ent- 
kommen sucht; man kann ihn aber leicht aufhalten, wenn man ihn mit 
einem Stöckchen beim Halse niederdrückt, und ihn beim Nacken faCsr, 
dafs er nicht beifsen kann, welches er sonst thun würde. Mit den Fin- 
gern klammert er sich außerordentlich fest an den Stäben an, und da 
ich ihn davon losmachen wollte, bifs er mich, dafs es blutete, welches 
die Anwesenden für sehr schädlich hielten, aber doch nicht die gering- 
sten Übeln Folgen hatte. Seine Ueberbringer behaupteten, er fräfse 
nichts anders, als die grofsen gelben Baumameisen, wovon sie deshalb 
«ine grofee Anzahl mitgebracht hatten; auch tränke er nichts als Thau, 
den man in Tüchern auffangen müsse. Dies hätte mich etwas verlegen 
machen können, da ich ihn gern nach Europa senden wollte. Allein 
meine Loris tranken Wasser und afsen sogar gekochten Reis. Ein Weib- 
chen hatte ihr Junges bei sich, welches noch saugte, obgleich es bei- 
nahe so grofs war, als die Mutter, und sich beständig wie ein junger 
Affe an die Mutter anklammerte, den Bauch umfafste, und sich so über- 
all herumtragen liefs, welches sehr sonderbar aussieht. Von selbst hört 
man nicht, dafs sie einen Laut von sich geben, als nur, wenn sie 
Schmerz empfinden, oder mit einander streiten. Ihre Stimme hat Aehn- 
lichkeit mit der Stimme der Ratzen oder Mäuse, und öfters bringen sie 
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einen eintönigen, langsamen, quiekenden Ton hervor. Bisweilen ist der 
Ton schmetternd, bisweilen sehr klagend. 

Ich wäre beinahe in einer Nacht um alle vier Thiere gekommen. 
Der Gärtner hatte einen zugebundenen Topf voll Baumameisen 
gebracht, und an ihr Gitter gesetzt. Diese fraßen sich durch die Lei- 
newand durch, und überdeckten fast die armen Thiere, bei einem in- 
sonderheit waren die nackte Nase, die Finger, und was das schlimmste 
war, auch die Lippen ganz voll davon. Ich wollte sie retten, als ich ihr kläg- 
liches Schreien nörte, aber ich wurde selbst mit Ameisen bedeckt, und 
zugleich von einem Leraur gebissen, wobei ich sähe, wie wenig ihr Biß 
zu bedeuten hat. Sie mußten nun bis zum Anbruch des Morgens auf 
ihre Rettung warten. Kurz nachher starb einer der Loris, und nach 
diesem kann ich nun eine genauere Ausmessung ihrer einzelnen Theile 
vornehmen. 

Der Körper vom After bis zur Nasenspitze 9J Zoll 
Von der Schulter bis zum Hintern . . 7 — 

Dl« Hinterbeine 6£ — 

Die Vorderbeine , . . 6 — 

Das ganze Thier mit ausgebreiteten Armen 
vom äußersten Nagel des längsten Fingers 
bis zum entgegenstehenden . . 13 — 

Mit ausgespannten Hinterbeinen . . . i4 — 
Der Kopf vom Hintertheil des Hirnschädels 

bis zur Nasenspitze a£ — 

Von dieser bis zum Halse . . . 2 — 

Der Kopf ist überhaupt fast kugelrund, die Augen sind außeror- 
dentlich grols mit schwarzbraunen Ringen, der Hals ist sehr kurz, die 
Nase spitzig, von den Augen an und über dem Munde sehr hervorste- 
hend , so daß dieser ganz bedeckt wird , und zwischen der Nasenspitze 
und dem Halse gerade in der Mitte steht. Die Nase, die Ober- und 
Unterlippe sind nackend. In jeder Kinnlade bis zum hervorragenden 
Seitenzahn sind 8 kurze Backenzähne, zwischen den oberen zwei Sei- 
tenzähnen zwei sehr kurze, zwischen den untern aber ein mit den- 
selben sehr breiter Zahn. Die Ohren sind rund, fast wie ein halber 
Zirkel mit zwei innern gegen einander stehenden kleinen Lappen. Die 
Pfoten haben Aehnlichkeit mit den Pfoten der Affen; sie sind oben 
dünne behaart, unten nackend, die Daumen sind außerordentlich breit, 
und stehen weit von den Fingern ab, zwischen welchen eine starke 
Muskel ist. Der Zeigefinger an den Hinterfüßen hat einen weit hervor- 
stehenden klauenähnhehen Nagel, die übrigen aber nur ganz kleine, 
die kaum eine Linie breit und lang sind. Er kann die Finger nicht 
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platt ausbreiten, sondern sie stehen immer gekrümmt und sind gar 
nicht zum Gehen oder Laufen gemacht, sondern allein zum Steigen. 
Er kann deshalb auch nicht platt auf die Erde treten, und einen festen 
Tritt haben, welches seinen Gang sehr erschweret. Vorzüglich geht er 
auf Mauern sehr unsicher; und wenn er an den Rand kommt, so stürzt 
er hinab. Den Tag über schläft er, frißt nur des. Nachts, sitzt 
selten auf dem Boden, steckt im Schlaf den Kopf stets unter sich, zieht 
die Beine ein, und bildet eine Kugel; dies thut er auch, wenn ersitzend 
schlaft,' welches aber selten geschieht, gemeiniglich schläft er hängend. 
Das Ansehen dieses Thiers ist sehr sonderbar, wegen seines runden eu- 
lenförmigen Kopfes, großen Augen, hervorragender Nase, langen dür- 
ren Beinen, schwanzlosen Hintern, affenähnlichen Hände, und schma- 
len Hinterkörpers. 

Wenn 6ich zwei mit einander zanken , so schreien sie wie streitende 
Ratzen, sperren das Maul weit gegen einander auf, aber sie beifsen sich 
einander eben nicht, zerren und zwicken sich aber destomehr 
beim Felle, versöhnen sich gleich wieder, und umarmen sich 
recht innig. Nichts kann angenehmer und kurzweiliger aussehen, als 
eine Mutter mit ihrem Jungen, welches sich beständig unter ihrem Bauch 
hängt, und sie umarmt, beim Steigen, Gehen, Saugen und Schlafen, 
auch dann, wenn es fast so grofs als die Mutter selbst ist. 

ZweiLemurs von einerlei Geschlecht scheinen sich nicht gut zu ver- 
tragen, wenn sie beisammen in einem Gehäuse sind. Ich hatte zwei 
einem Freunde gegeben, von denen das eine bald starb; eben so ging 
es mir, da ich zwei behalten und zusammen gesteckt hatte. Nachdem 
ich sie 14 Tage lang blofs mit Wasser und Reis genährt hatte, welches 
sie noch lieber frafsen, als Früchte, gab ich ihnen Heuschrecken, die sie 
recht begierig nach Untergang der Sonne verzehrten; dies zeigt an, dafsdie 
Vorsehung innen eigentlich zur Verminderung der Insekten ihren Platz 
angewiesen, und sie dadurch für die Menschen wohlthätig gemacht habe. 
Des Tages über fressen sie nur wenig, wenn sie aufwachen oder ge- 
weckt werden. 

Ich habe es nicht erfahren können, wie dieLoris ihr Nest bereiten. 
Sie werfen aber immer nur ein Junges. Sie wurden bald so zahm , dafs, wenn 
ich des Abends zu Hause kam, so stiegen alle vier von ihrem offnen 
Gehäuse, welches an einein Balken hing, herab, klammerten sich mit 
den Hinterbeinen an, und streckten ihre Hände nach mir aus. Auf ei- 
nem starken Bindfaden, den ich über die Stube ans Fenster zog, gehen 
sie ober- und unterhalb sehr sicher und geschwinde, und auf dem Bind- 
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faden, mit dem ihr Haus am Balken befestigt war, steigen sie geschwin- 
der als der fertigste Matrose auf und ab , welches sehr artig aussieht. 
Ihr Naturel ist sanft, und sie blicken einfaltig und bettelnd nach ihrem 
Wohlthäter, und nehmen die Insekten vom Finger, indem sie erst den 
Kopf von einer Seite zur andern drehen, wie eine lauschende Katze, 
alsdann strecken sie langsam eine oder beide Hände aus, haschen ge- 
schwinde nach dem Insekt, bringen es zum Mnnde, und fressen es knir- 
schend. Sie nehmen es auch oft einander aus den Pfoten, ja selbst aus 
dem Munde, welches sie mehrentheils leiden, bisweilen aber auch böse 
auf einander werden; sobald aber dies Insekt verzehrt ist, sind sie auch 
wieder besänftigt, und lecken sogar einander. Dafs sie sich aber auch 
einander lausen und kratzen sollten, habe ich nie bemerkt, auch ist 
ihr Körper stets rein von Insekten. Man kann sie ohne Furcht strei- 
cheln, will man sie aber von einem Orte oder Stabe, an den sie sich 
anklammern, losreißen, so beifsen sie, und lassen sich eher zerr ei Isen, 
als dafs sie loslassen sollten. In diesem Falle mufs man sie also beim 
Genicke anfassen, und einen Finger nach dem andern aufbiegen und 
losmachen. Sie laufen ohne Schaden auf unserm Körper herum, suchen 
aber doch gern herabzusteigen. Auf einem Stäbchen kann man sie viele 
Meilen weit forttragen, ohne befürchten zu dürfen, dafe sie herabfallen 
oder herabspringen, auch wenn man sie nicht befestigt. 

Der Loris verdient den Namen eines Faulthiers so wenig, als den 
Kamen tardigradus, am Tage wohl eher als des Nachts, wo sie sehr 
geschwind auf- und absteigen und auf einem Faden herumlaufen kön- 
nen Beim Schlafen klammern sie sich nur mit den Pfoten fest; wenn 
sie aber nufser dem Anklammern auch mit dem Hintern auf etwas Fla- 
chem ruhen können, so thun sie es gern. 

Sonderbar ist das Geschlechtsglied des Weibchen. Es steht weit 
vom After ab, und ist am Bauche, wo auch das Zeugungsglied des 
Männchen ist. Es hängt wie ein Stückchen von der Dicke eines Pfei- 
fenstiels vier Linien lang perpendiculair au» dem Bauche herab, und ist 
an der Spitze getheilt. Ich hielt deswegen anfänglich alle meine vier 
Lemurs für Männchen, bis ich genauer beobachtete, daß» das Zeugungs- 
glied des Männchen ganz eingezogen am Bauche war, und hinter sich 
eine kleine Erhöhung hatte, worin die Testikeln sich befinden; das 
weibliche hingegen hängt wie ein kleiner Zylinder von gleicher Dicke 
perpendikulär am Bauche herab. Geil scheint dies Thier gar nicht zu 
seyn. Seine Begattung geschieht des Nachts, da sich beide an den Hin- 
terfüfsen anklammern, mit dem Kopfe herabhängend einander umarmen, 
und dabei jämmerlich schreien. 

Vor einigen Tagen bekam ich eine Mutter mit ihrem Jungen, Sie 
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stieg langsam mit demselben an dem Bindfaden hinauf, und setzte sich 
auf dem am Balken befestigten Nagel Da beide daselbst nicht Platz hatten, 
so verliefe das Junge die Mutter, welches nun allein in der Größe eines 
Gänseeyes sich am Bindfaden anklammerte, und noch keine Grashüpfer 
fressen konnte. In der Nacht war die Mutter weg, das Thierchen ganz 
verlassen starb, weil es keine Milch annehmen wollte. Nach zwei Ta- 
gen wurde die Mutter wiedergebracht, die sich sogleich wieder auf dem 
Nagel setzte, und von den vier übrigen besucht, geleckt, und auf alle 
mögliche Weise eingeladen wurde, niederzusteigen und an ihrem 
Schmause Antheil zu nehmen. Sie leckte zwar wieder, und erwiederte 
die Höflichkeit, so gut sie konnte ; aber sie getrauete sich nicht, herab- 
zusteigen. Man reichte ihr also Heuschrecken auf einem langen Rohre 
zu, die sie auch annahm und verzehrte, ohne im geringsten von den 
übrigen gestört oder beraubt zu werden, welche selten Streit anfangen, 
sondern sich lieber das Futter aus den Hunden nehmen lassen. 
< ___ . ______ 

Eine a£ Zoll lange, am Bauche 5 Linien und am Kopfe über den 
Augen 4 x Linien breite Eidexe scheint mit Recht den Namen.: Lacerta 
pulcherrima zu verdienen. Die Farbe des Rückens ist bläulich -grün. 
Auf dem 6 Linien langen Kopfe hat sie auf einer sehr lebhaft grünen 
Farbe zwischen den Augen zwei goldgelbe Streifen, und zwei vom 
Munde bis an die Augen, deren schwarzer Stern mit einem braunen 
Ring und einer gelben Einfassung geziert ist. Der grüne Rücken ist 
ebenfalls bis an den Schwanz mit länglichen goldfarbenen Streifen ge- 
schmückt, so wie auch die Fülse, deren 4 Finger mit einem schwam- 
migten Ballen versehen sind, aus denen einige überaus zarte Klauen 
hervorstehen. Der Kopf ist an der Schnauze mit grotskörnigten, und 
an dem Rücken mit kleinkörnigten Chagrins besetzt. Der Schwanz ist 
ganz grün und vermischt mit grofskörnigten und sehr erhobenen Cha- 
grin geringelt. Am Bauche ist die Farbe weifslich gelb, und an der 
Kehle und dem Schwänze weifslich grün. Diese Eidexe hält sich unter 
dem Grase auf. Ich glaube, da(s bis jetzt noch kein solches kleines 
Prachtstück unter den Eidexen entdeckt worden. 

An einem Strauche, der Poinciana pidchcrrima genannt wird, 
hatte eine grofse Gesellschaft von Spinnen sich ein klafterlanges ge- 
meinschaftliches netzförmiges Gespinnst angelegt. Die Hauptwohnung 
bestand aus mehr als zwanzig Kammern, welche mit grünen Blättern zu- 
sammengeflochten waren, und welche insgesammt voll Spinnen steckten. 
Am Eingänge fand ich die Ueberbleibsel von Käfern, und sonder- 
lich von einem sehr schädlichen kleinen Curculio, welcher sehr harte 



Digitized by Google 



I 



Natuhhistowsche Fragmente. 71 

Flügeldecken hat, die mit einem weifsen Mehl bestaubet sind. Von diesem 
Curculio safsen mehrere hunderte unterhalb den Blättern dieses Strauches, 
und da sie sich selten auf denselben sehen lassen , so hatte man Mühe sie auf- 
zufinden. Diese Käferart hatte nicht nur diesen Strauch meist kahl gefressen, 
sondern ist auch der grofse Verwiister fast aller Baumpflanzen und ihrer 
zarten Schöslinge, deswegen man sie fleifsig aufsuchen muß. Man kann 
bei eiwr abgefressenen Pflanze fast immer versichert seyn, dafe ein 
solcher Feind sich unter den Blättern, hauptsächlich am Blattstiel ver- 
borgen hat, wohin sie sich gleich begeben, wenn man nur auf die 
Pflanze sieh et, und wenn man sie dahin verfolgt, fallen sie auf die Erde 
unter das Gras, wodurch manche entwischen. Die gesellschaftliche 
Spinnenart ist also eine wahre Wohlthat für den Garten, da sie haupt- 
sächlich sich von dieser Käferart nährt, und die Menge derselben, die 
alles verheeren würde, verringert. Ich warf ihnen einige ins 
Gespinnst, die sie gleich abholten, und sie langsam mit vieler Mühe bis 
an ihre Kammern schleppten, indem sie mit den Frefsspitzen dieselben 
am Rüssel anpackten und. auszusaugen anfiengen , ohne sie erst zu über- 
apinnen. Das Gespinnst ist irregulär, aber überaus klebrig und stark 
und hängt sich so fest an die Finger, dafs man es kaum loswerden 
kann, und es ist dieses nöthig, weil sonst diese Käfer leicht das Ge- 
spinnst einreiben und sich losmachen würden. Ich rifs einen Theil ihres 
Gespinnstes ein, um ihren Arbeiten zuzusehen. Einige Stunden nach- 
her traf ich sie dabei an, und ich und die ganze Gesellschaft, die bei 
mir war, sahen mit Vergnügen, wie gemeinschaftlich und fl ei feig sie mit 
und neben einander ihre Fäden zogen, einander begegneten, und sich 
überhaupt so verträglich zusammenhielten, als man es etwa bei den 
Ameisen findet. Diese Spinnen sind also einander nicht spinnefeind, son- 
dern machen unter den andern ihrer Gattung eine merkwürdige Ausnahme. 
Der ganze Körper ist 4 Linien lang, stark mit Haaren durchaus besetzt, 
welche eine graue und weifse Farbe haben. Der Hintertheil ist oval- 
rund und 2 Linien breir. Die Fühlspitzen sind kurz und dick, wie auch 
die Füfse, davon die vordersten so lang als der Körper sind. Die Stirn 
hat einen schwarzen kahlen Triangel, m welchem 4 Augen deutlich zu 
sehen sind, die aber unter dem zusammengesetzten Microscop doppelt 
erscheinen. Von diesem weifs eingefafsten Triangel ziehet sich ein hrei- 
ter weißer Streif längst über den Rücken, dergleichen auch an beiden 
Seiten des Hinterleibes und am Bauche sind, der in der Mitte schwarz, 
ist. Ein Theil des Gespinnstes mit den Kammern, worin mehrere le- 
bendige Spinnen waren, nahm ich in einem grofsen Zuckerglase nach 
Hause, wo sich bald einige am Deckel anspannen; die übrigen aber ~ 
hielten 6ich in ihren Kammern verborgen Von diesen brachte ich vier 
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zwischen zwei grotse Uhrgläser, nachdem ich sie vorher hatte laufen 
lassen, wobei ich bemerkte, dafs ihr Gang langsamer und träger als bei 
andern Spinnen ist. In den Uhrgläsern beobachtete ich ihr Gespinnst, 
welches sie gleich anfingen und in kurzer Zeit dieselben damit anfüll- 
ten. Beim Spinnen rieben sie erst die Spinnwärzchen mit den Hinter- 
füßen eine Zeitlang mit der größten Geschwindigkeit, bis sie ein kleines 
Knäulchen gleichsam herausgepresset oder gezogen hatten, welches sie 
nachher mit dem Hintern andrückten und ausdehnten, worauf das Rei- 
ben wieder von neuem anging. Wenn sie mannichmal ausruheten. so 



drängten sie 6ich ganz freundschaftlich dicht aneinander, dafs sie* ein 
geschlossenes Viereck Cormirten. AU ich sie wieder in das Zuckerglas 
that, verkrochen sie sich gleich in die Kammern zu den übrigen, und 
als ich ihnen einige von den kleinen bestäubten Käfern in das Glas 
warf, die sie im Garten so gerne verzehrten, wollte keine mehr hervor- 
kommen, noch auch wieder ihre Wohnung ausbessern. Als ich heute 
in unserm Kirch engärtchen in der Stadt mich umsähe, fand ich auch 
an der Latvsonia spinosa (Marudani) eine Menge obiger Käfer, wel- 
che ihre Blätter verwüsten, aber auch zugleich eine andere Art Spring- 
spinnen, die Jagd auf sie machen, und die eine der schönsten Spinnen- 
arten sind. 

Einen Hay -Rochen erhielt ich, den die Malabaren Para Padatv- 
gan nennen, unl vom Raja Rhinobatus, Lin. verschieden ist. Von 
der Mitte der runden Brustflossen, wo seine grö&te. Breite ist, nimmt 
er allmählig ab und endigt sich in eine knorplige stumpfe Spitze, so, 
dafs er einer Lanze sehr gleichet. Ünten vom Munde und Nasenlöchern, 
und oben von den Augen, hinter welchen 2 Sprützlöcher dicht anste- 
hen, ist der sich weiter bis zur Spitze streckende Theil durchsichtig, 
und in der Mitte zieht «ich nach der Länge eine breite harte Ribbe, 
die auf beiden Seiten mit stumpfen Stacheln besetzt ist Der Theil auf 
dem Rücken, unter welchem die 5 Luftlöcher stehen, bildet eine wei- 
che und eyförmige Vertiefung, die etwas gerizzet aussiehet, und bräun- 
licher als die übrige Hautfarbe, 'welche eigentlich rothlich grau mit 
schwärzlich grün ist. Ueber dem Rücken zieltet sich bis an die zweite 
Rückenflosse eine Reihe kurzer Stacheln, die an obiger ovalen Vertie- 
fung mit etlichen Stacheln auf beiden Seiten durchkreuzt ist und ein 
Kreuz formiret. Er wird eine Klafter lang. Dieser Hay wird von den 
Einwohnern gegessen, hat keinen widrigen Geruch, die durchsichtige 
weit hervorstehende Spitze wird aber dicht an den Augen abgeschnitten 
und weggeworfen. Das Fleisch ist gesund. Fällt sonderlich im May. 
Dieser *Hay hat außer seiner auffallenden, spitzen Gestalt noch das Son- 
derbare 
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derbare an sich, dafs er sich von den Wellen an das Ufer werfen läfst 

und eine Zeitlang bis wieder eine kommt ;iuf dem Sande liegen bleibet. 
Kommt in dieser Zwischenzeit ihm ein Mensch zu nahe, so pumpt er 
das in seinem Leibe befindliche Wasser unter sich aus dem Munde, 
welpites ihn etwas aufbebet, und rutschet so stosweise mit der gröfsten 
Geschwindigkeit gradesweges wieder nach den Wellen , dafs ihn die Fi- 
scher auf dem feuchten Sande nicht erhaschen können. 
' . 

Ich erhielt eine Menge Tranquebarischer Negerflaggen, und unter 
denselben eine ganz weifse, worin aber das Thier eben die 
röthlich - blaue oder violette Farbe hatte, wie die übrigen. 
Die Negerflagge mit vier prächtigen violetten Bändern und vier 
weifsen , die ich im vorigen Jahre erhielt, habe ich unter allen diesen 
doch noch nicht wieder angetroffen, welches folglich die grofse Selten- 
heit derselben bestätiget. Ueberhaupt mufs ich anmerken, dafs diese 
Negerflaggen weder 'vor noch nachher öfters angetroffen, und manche 
seltenen z. F. der Enterwchnabel, manchmal viele Jahre nach einander 

far wenig gefunden werden. So erhielt ich vor einigen Jahren eine 
lÖnchskutte aus einem Orte im Süden zwischen hier und Tutukorin, 
die ich nachher wieder mehrere Jahre lang suchen liefs, aber nicht fand. 
So ist es auch mit den Wendeltreppen in Topoturei einige Meilen hin- 
ter Nagapatnam, und mit einigen prächtigen Kegelschnecken daselbst, 
die nur zu einigen Zeiten, una nachher nicht wieder gefunden werden. 
Hier bei Tranquebar habe ich von den Wendeltreppen nur ein einziges 
Mahl eine, und zwar sehr ansehnliche angetroffen, die noch dazu von 
einem weichschwänzigen Krebse bewohnt wurde. Auch sogar ist eine 
weifse Kreuz-Muschel ein einziges Mal hier gefunden worden, die von 
den Fischern von ohngefähr gebracht wurde. Was aber hier auf dem 
Strande liegt, wird von der starken Brandung alles zerbrochen. 

Endlich bekam ich auch einen unvergleichlich schönen und grofsen 
'Astac. homarus, der auf einem grünen Rückensehilde mit hellrother 
Erhabenheiten in der GröTse von einerLinse, daran ein kaum roerkbarer 
kleiner Dorn war, prangte. Die Schwanzringe waren grün mit einem 
breiten schwarzen Querstrich, und an beiden Seiten mit weifsen rundli- 
chen und länglichen Flecken gezieret. Die Füfse waren mit röthlich- 
schwarzen und weiGsen Ringen umgeben. Der Körper vom Kopfe, bis 
zum Schwanz mafs i Fufc und 3 Zoll, und die 2 langen grofsen Fühl- 
spitzen etwa a Futs. 

rn' > • '■••'{ -»«»•■ 1 * • * • »« . • ' ' •• 1 ' ■ - » 
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IX. 

Bemerkungen über die Veränderung der Vegetation üpi 
Teichen , wenn selbe auslaufen und trocken werden^ 

vom Professor E. Viborg *) zu Kopenhagen. 

Es ist eine allgemein bekannte Erfahrung, dafe die Wasserpflanzen, 
welche man in unsern Teichen antrifft, nach Auslauf ung derselben gleich 
verschwinden, und daß der Boden des ausgetrockneten Teiches mit eiV 
ner Menge anderer Gewächse, die man zuvor weder in demselben noch 
in der Nähe davon fand, bewächst. — Aeufserst leicht lälst sich die Ur- 
sache zu dieser Veränderung erklären; denn die eigentlichen Wasser- 
pflanzen können sich nicht gut ohne Wasser erhalten, und die anderen 
Gewächse, die sich nach Austrocknung des Teiches einfinden, werden, 
so lange der Boden unter Wasser steht, im Aufkeimen verhindert. Da- 
hingegen mufe derSaamen zu diesen Pflanzen in den Teichen befindlich 
seyu, denn sonst wäre es nicht möglich,, dals sie. im ersten Sommer 
ganz bewachsen seyn könnten. Ebenfalls läßt es sich leicht; begreifen, 
wie solcher Sa amen, obschon man dergleichen Gewächse nicht in der 
Nähe derselben antrifft, hieher geführt werden kann. Gemeiniglich her- 
ben sie Zulauf von Wasser, das von entfernten Stellen herkömmt, und 
dies könnte daher Saamensorten, wozu man eben nicht am . Ufer des 
Teiches die Mutterpflanzen antrifft, mitbringen. {' , 

Auch Zugvögel, als Enten, Krammetsvögel , Schnepfen und mehrere 
können auf eine oder andere Weise den Saamen von entfernten Gegen- 
den mit sich führen, und hieraus leite ich auch das Phänomen her, das 
man diesen Sommer (1803) mit einer Pflanze gehabt hat, die in großer 
Menge in einem ausgelaufenen Teiche, obschon sie nicht zur Flora, dar 
Gegend gehörte, gefunden wurde. 

■ ■ - ■ ■ ■ . . t 

*) Aebnliche Bemerkungen habe ich im Jahr« igoi mu machen Gelegenheit gehabt. Ali- mir' im 
Julius 1801 die Direktion de« König). Botanischen Gartet" übertragen wurde, lief* ich einen 
in der Mitte dea Garten» befindlichen Morast, der mit Typha angusttfotla, Salt* afüatlca und 
jtrundo phragmltes'bettm war, ausgraben und in eine« kleinen Teich umwandeln. Die dar- 
in n befindlichen kleinem Gewichte waren : Lytkrmm Sa/lcarla, J'eronlc* sfnagallU, Juucta 
trtlculatm , Hypnum cutpidaium und am Rand Campanula patula. Im folgenden Jahre war 
dieser Teich mit einem grünen Schlamm übersogen, der sich niederschlug und am Ende deh 
Sommer» fand ich im Wasser folgend« Pflanawn, die vorher mehr darin gowtsen und durch 
mich nicht hinein gepQanat waren: Scirput mnriiimaj, paluitrU , Potamqgeton ualant, .Ctrar 
topkjrllum demertmm. Am auffallendsten 'war die Erscheinung von Scirput maritima! , der hier 
aebr selten ist und nur an einer Stell« awai Meilen von Berlin wachet. Nach und nach haben 
•ich mehrere Wasserpflaasen von selbst eingefunden, die blofs durch Wasaervögel dahin ge- 
•nnnn. weil jährlich die wilden Gin*, »uf ihren Zügen sich im Garten ««.ruh«, 

mildinow. 
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Der hier erwähnte Teich liegt in der Nähe de« königlichen Schlös- 
se« Friederichsburg, im nordöstlichen Theiie von Seeland, und wird 
Badstue -Teich genannt. Derselbe ist einige hundert Schritte lang, un- 
gefähr 3 Ellen tief, er ist länger als breit, wird zum Theil von einem 
Gehölze eingeschlossen, und sein Ufer fürs Meiste von einem Steindamm« 
gebildet. 

Mehrere Male habe ich um den Badstueteich , während er noch 
mit Wasser angefüllt war, botanisiret, und verschiedene von unsern 
gewöhnlichen Wasserpflanzen darin gefunden. — Man sah hier die gelbe 
Seeblume (Nimpkaea lutea) , das schwimmende Saamkraut (Potamo- 

feton natans), das Sumpf - Binsegras (Scirpus palustris) , das Wasser- 
eersaat (\Phellaridrium aquatteum), Flufs- Pferdeschwanz (Equisetum 
ßui iätile) f die aufrechtstehende Igelsknospe (Sparganium erectum), 
dert Wasserwegeridh (Alisma Plantago) und auf dem steinigten Damme 
das grofse Hüllmoos (Fontinalis antipyretica). • i( . 

v Im Hterbste i$6a,lfefs der Herr Gehtütmeister Nielsen diesen Teich 
auslaufen, doch enthielt er im nächstfolgenden Frühling auf seinen tief- 
sten Stellen noch Wasser.* Seit Menschen Gedenken war er noch nie 
einen sSommer ausgetrocknet gewesen, so dafo der Saamen, den sein 
Schoofe verbarg, hier über 50 Jalire hat liegen müssen, ohne doch sein 
Keimungsvermögen zu verlieren. — 

! Den isten September 1803 botanisirte ich bei dem erwähnten Tei- 
che unil fand folgende, Veränderung, in dasiger Flora. Die gelbe See- 
blume: War noch nicht ausgestorben , man erblickte sie hie und da mit 
ausgebreiteten) Blättern auf der Oberfläche der Erde, ohne geblüht zu 
haben; Das See- Binsengras (Scirpus lacustris), der Flufs-Pferdeschwans 
(Equisetum fluviatile) y und die aufrechtstehende Igelsknospe (Sparga- 
nium ^rectum) zeigten sioh auch an verschiedenen Stellen, aber sie 
waren weder so dick, noch so hoch, als da der Teich mit Wasser an- 
gefüllt war. Der Wasaerwegerich stand jetzt auch nicht in so üppigem 
Wachsthum wie ehemals. Das schwimmende Saamkraut (Potamogeton 
nasanst)f war gänzlich verschwunden und das grofce Hüllmoos (Fontina- 
Iis antipyretica) hing verwelkt auf den Steinen, doch war das Kei- 
mungsvermögen der Wurzel desselben noch zugegen. Den 28sten Octo- 
ber gab sie bei feuchter Witterung neue Schüsse. Ganze Strecken wä- 
re» an» taten September von kleinen Pflanzen des Wasser -Peer&aats be- 
deckt,, und an andern Stellen stand er in der Blüthe, hatte aber ein 
verändertes Aussehen, indem sein Stengel dünner, seine Blätter feiner 
und «eine Blumen grötser waren. 

An neuen Gewächsen waren folgende hinzugekommen: 
Sumpf- Ruhrkraut (Gnaphalium uliginosum) fand sich in ziemlicher 
Menge und hatte ausgeblüht. 
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jG Bemerkungen über die Veränderung " 

Wasser- Hornkraut (Cerastium aqitaticum) prangte an mehreren 
Stellen mit seinen weifsen Blumen, und stand, wo der Teich am tief * 
sten war. 

Die krause Distel (Carduus crispus) nahm mit ihren Blättern meh- 
rere Flecke ein, war aber nicht in der Blüthe. 

Wasser- Raucke (Sisymbrium amphibium aquaticum) blühte an 
mehreren Stellen. 

Gift- Ranunkel (ftantincutus sceleratu$)> diese war sehen, klein 
und gelblich. 

Nickender Zweizahn (Bidens cernua) stand da in großer Menge 
und rotier Blikbe. 

Der Wasser- Pfeffer (Po/ygonum Hydropiper) wuchs hier häufig und 
fing an zu blühen. 

Das Flöhkraut (Potyeönum Persicaria) lag auf mehreren Stellen 
ausgebreitet und stand in Flor. 

Der Tiereekigte Sumpf- und kleinblumigte Weiderich (Epüolium 
tetragohum t pofustre et parvi/torum) standen hie und da zwischen den 
angeführten Gewächsen m der Blüthe. 

Gegliederte Binsen (Jimcus articulatus). Diese Binsenart «pieke 
hier eine? wichtig© Rolle j von allen Gewachsen fand man sie am häu- 
figsten , und sie stand in so freudiger Blüthe y dafs sie hn ersten Augen- 
blick ankenntlich war. Sie hatte ausgeblüht und n| eisten theils reifen 
Saamen. Vier Wochen darnach war sie von dem Hornvieh gänzlich ab- 
gefressen, so dals diese Binsenart unter die wehlschmeckenden Pflanzen 
des Ochsen gehört. Unter der gegliederten Binse stand ein gelbliches, 
einen Fnfs hohes Gras, was ein Dänischer Botaniker hier am anerwenig- 
sten rermuthen sollte. Es war die seltene Segeeart, CvpergrasarrJge 
Segge (Carejc Cyperoides)^ welche Buxbaum und Gmelin an den Flüs- 
sen Irtisch, Oby und Lena m Sibirien entdeckt haben, und die unserm 
Vaterlande am nächsten in Böhmen und Oesterreich, wo ich im Jahre 
»787 diese seltene Pflanze sah , gefunden ist. 

In England hat man dieses Gewächs noch* nicht entdeckt, und ror 
wenigen Jahren wurde sie erst m der Nahe Ton Paris gefunden. — 

Bei uns war es dem geschickten botanischen Gärtner HoUböÜ top- 
behalten, diesen neuen Rekruten für die Dänische Flora im erwähnten 
Teiche zuerst zu erblicken. Buxbaum, Micheh* und Schieber haben uns 
auch Zeichnungen von der Cypergrasartigen Segge gegeben, und- Herr 
Professor Vahls Wachsamkeit für die Flora danica wird uns nicht lange 
ein Kupfer ron dieser schönen Segge im bemeldten Werke renmssen 
lassen. — 

AU ich die Cyper grasartige Segge den 1. September sah, hatte sie 
noch keinen reifen Saamen. "Vier Wochen darnach untersucht« ich sie 
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anfs neue, und fand den Saamen unfruchtbar, die Pflanise hatte aber 
noch nichts vom Nachtfroste gelitten. Die Ursache, weswegen diese 
Pflanze keinen reifen Saamen trug, wage ich nicht ihrer Schwächlich* 
heit unter unserm Himmelsstriche zuzuschreiben, sondern ich bin viel- 
mehr geneigt, sie darin isu suchen, dafs das Wasser, welches spat im 
Frühjahr hinaus im Teiche stand, die erwähnte Seggeart verhinderte, so 
reitig hervorzukommen, 'dafs sie reifen Saamen tragen konnte. — 

Einige eignen dieser Pflanze eine perennirende Wurzel zu, doch 
sagen wieder Andere,, daß» sie eine jährige Pflanze sei, welches letztere 
auch der faserjgte Bau derselben, und die ßlütho im ersten Jahre zu 
beweisen scheint. 

Herr Hollböll hat diese Seggeart in dem dänischen botanischen 
Garten angebaut und gefunden, dafs sie nicht gut unserh Winter er- 
trägt. Spatere Erfahrungen werden uns zeigen, ob man diesem auslän- 
dischen Gewächse das Indigenatrecht zuerkennen kann, oder ob es nur 
ein Phänomen für unsere Flora bleibt. — 

Die Cy pergrasartige Segge zeichnet sich von allen unsern inländi- 
schen' Seggearten durcfi ihre vVeichheit und den angenehmen sufslichen 
Geschmack aus. Das Pferd, Schaaf und Schwein frifst sie mit grofser 
Begierde. Dem Ochsen scheint sie aber ein nicht so willkommnes Fut- 
ter zu seyn. Von drei. weidenden Kühen wollte mar eine davon fressen. 
Ein Buifelochs schmeckte sie zwar, verabscheute sie aber, als er ein 
Jtfaulvotl davon zn sich genommen hatte; doch hat mich die Erfahrung 
gefehlt, daü sowohl dieser als jene spater im Jahre selbe genielscn. 
< nv«> « » i^nji.n <u.» p iyn *»jt|i .» ili;|U a «b bfui is « . iii; 

tiiiu * ' - •*'• .-;» ä •!< »u«.. w d -in» ... aisbi jaL pufctta*) 
\ X. 

Auszug eines Schreibens des Hrn. Haüy, d. d. 19. No- 
vember 1807, an den Geh. Ob. Bergradi Karsten. 

J. Den Arragon betreffend. 
Ich habe neue Beobachtungen über den Arragon angestellt; ich kenne 
jetzt seine primitive Form ganz genau. Diese ist, wie die mechanische 
Zergliederung mich gelehrt hat, ein Oktaeder , wovon die Basis der ge- 
meinschaftlichen Grundfläche beider Pyramiden ein Rechteck. Durch 
Herrn Paraßa (den sehr geschickten Prof. der Mineralogie i i Madrid) 
habe ich Afra ponkryst alle ans Spanien erhalten, welche die Natur, un- 
umhullt, unter derselben Gestalt hervorgebracht hat. Ich raisonnire nun 
auf folgende Weise: 
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78 Auszug eines Schreibens et€. 

Im Oktaeder sind 4 .Perpendikel auf dieAxe gesogen denkbar; von 
den 4 Ecken der Grundfläche nemlich auf -jene gefallet. Hier maqlum 
a davon einer Seils stumpfe, die beiden andern spitze Winkel mit ein- 
ander. Bei dem Rhomboeder des Kalkspaihs hat man 0 Perpendikel 
auf der Axe, welche sich unter Winkeln von 6o° schneiden. Daraus 
entstehen 2 Systeme von Krystallgestalten, unvereinbar in einer einzigen 
Gattung. Der Arragon ist daher, wenn ich mich so ausdrücken darf, 
eine mit dem Kalkspath incommensurable Substanz. 

Herr dn Lan/ace, dem ich diels Resultat mitthellte, glaubt, man 
könne das Problem dadurch auflösen, wemi niän annähme, da fs einerlei 
Moleküls, unter gleichen Verhältnissen wie z. b. hier die Moleküls von 
Kalk und von der Kohlensäure, sich unter gewissen Umständen nach 
diesen, unter andern nach jenen SeibenvdrwantUchaftcn {latus (Tnffi- 
nüiS mit einander vereinigen können. Davon werden sich, setzt Herr 
de Laftfaro hinzu, Körper von ganz verschiedenen Eigenschaften erhö- 
ben, welche man daher, auch wenn die chemischen Bestandteile aleicH 
gefunden werden sollten, nolhwendigcr Weise im System von einander 

unterscheiden mtus. * 

11 • r. , . • 

1 ttJäPMOÜU'J ttf i.L.II Aid ViU- !>it, suuL .) tBS$il /»;. • i L 

If. In Ansehung des Lomonits. 
* il* ,vm1b »u u3Trt7™i • . . , ■ »k'tiÄI ulK 

Ich wende mich mim Lomonit (Laumonite), zu derselben Substanz, 
welche ich im IV. Theil p. 410. meiner Mineralogie unter die zweüfel^ 
haften gesetzt, und deshalb frageweise mit dem Namen ZSolktö rfflo- 
rescente bezeichnet hatte. Herf""fFfcWiW har solche seitdem als eine 
eigene Gattung betrachtet, und ihre, Benennung von dem würdigen und 
gelehrteu Gillct -Laumout , im Conseil des mines, entlehnt. Ich hatte 
ehemals nur solche Krv stalle davon, ; gesehu , deren tum ••schief aufge- 
setzte Endfläche sichtbar' war. Di eis' war zur Bestimmung der Keimge- 
stalt unzureichend, und das db eiste Aar noch, dafs die KrystalLe niir 
unter den Händen zerfielen, wenn ich sie mit dem Goneometre unter- 
suchen wollte. Seitdem hat sieh gefunden, dafs man sie dadurch ganz 
erhalten kann, wenn man sie in Gummiwasser taucht, und nachher 
trocknen läfst. Auf diese Weise, habe ich sie neuerlich wieder einer 
Prüfung unterzogen. Ihre gewöhnlichste Gestalt ist ein öseitiges Prisma, 
an den Enden zugeaebärft, die Züschärfungsflächen, auf <len gegenüber- 
stehenden scharfen Seitenkanten aufgesetzt. Zuweilen sind die zwischen 
den Seitenflächen der Säule und den Züschärfungsflächen belegnen Kan- 
ten, auch mitunter selbst die scharfen Ecken, abgestumpft. Ich habe 
eine Arbeit über die Struktur dieses Fossils bereits vollendet, bewahre 



AÜS2Ü6 EIÄÄS StfUIlEIBEKS ETC. 79 

es aber zu einem Memoire auf, welches Hr. Laumoni selbst zu £ubli- 
dren willens ist. Unterdessen steht es Ihnen frei, yoo- obigen Bemer- 
kungen jeden beliebigen Gebrauch zu machen, 

• . .1 ' 1 . j , . . . ■ 1 . 1 . « 

o. 1 ■ • 1 ; «' ...... 

Uber eine neue Art des Gänsefufses, Chenopodium 

vom Apotheker Schräder. 

Unter mehreren S.imcreien erhielt ich einst an«h Chenopodinm Botrys, 
und saete es, um davon das Krau: zum Apotheken- Gebrauche zu ge- 
winnen, welches damals noch verlangt wurde. Bei der Einsammlung 
befremdele mich aber der starke widrige Genich; ich mufste es daher 
verwerfen, und hielt es für eine Ausartung. Das künftige Jahr aber er- 
schien dieselbe Pflanze aus dem Saamen wieder, worauf ich aufmerksam 
darauf wurde, und sie blieb alle Jahre bei ihrer Erscheinung dieselbe. 

Bei der genaueren Untersuchung fand ich, dafs es eine eigene Art 
sey, die wahrscheinlich so lange übersehen und für eine Varietät von 
Chrnopochum flntt yx gehalten worden ist. Von Chenopodium Botrys 
ist diese Pflanze in folgendem unterschieden: 

1) Sie ist hoher als dasselbe und wird oft 4 Fufs hoch. 

2) Sie ist unterhalb üsti.:, oben aber einfach und endigt in einer 
lanpen verdünnten Aehre. Ch. Botrys hingegen ist unten und 
oben tehr .istig und endigt immer in einer kurzen walzenförmi- 
gen Aehre. 

3) Sie hat Neben- Blätter, welche noch bis zur äufsersten Spitze 
hinauf die buchtigen Ausschnitte der übrigen Blätter behalten, so 
dafs diese Blättchen zuletzt an der Spitze dreilappig erscheinen, 
wobei der mittlere Lappen zugespitzt ist. Die Neben -Blätter bei 
Chenopodinm Botrys ningegen sind oberhaJ 1 « bis nach der Spitze 
zu ganz und lanzettförmig. 

Ich glaube daher, daß man die Pflanze für eine eigene, bisher nicht 
bemerkte Art halten, und sie ihres Geruchs wegen Chenopodinm foeti- 
dum nennen könnte, und sie wäre dann neben Chenopod. Botrys wie 
folgt zu bestimmen: 

Chenopod ium foliis oMongis unuatis, racemis nudis multißdis, 
brncteis summis apice trilobis. 
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Bei iihenopodumi Botrys hingegen müfste es heifsen: 

Chenopodium Joliis oblorigis s^nualis racemis nudis muhifidis, 
bracteis sunimis integ^rrjmis lajiceolat+s. 

Wo die Pflanze wild angetroffen wird, ist mir nicht bekannt, wahr- 
scheinlich ist sie mit Botrys im südlichen Europa zu Hause; ich habe 
den Saamen aus Süddeutschlanet erhaltene 

Die Pflanze ist, so wie Ch. Botrys, einjährig und säet sich jährlich 
selbst wieder aus; sie wuchert daher im Garten ausserordentlich im I ist 
als Unkraut schwer auszurotten. Wenn es dem Arzneischatze noch um 
wirksame Pflanzen dieser Art fcuthun <würe,l «o möchte -diaste ebenUlU 
wohl mit allem Rechte dazu gezählt tfnf gebraucht werden können. 

.^Wr'.A !t ' -iö^itioqA nrnr 

rsi i,;! . t -ifiO -nwfei?)^' A, r;, s itb ' , in. , . -.'<- ; , 
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xn. 

Über die Gattung Cypris Müll, und drei zu derselben 

gehörige neue Arten *). 

Von Dr. F. A. Ramdohr. 
(Tab. m.) 

Otto Friedrich Müller hat in seiner Geschichte der Schalinsekten: 
Entomostraca seu Insecta testacea Lips. 1785 die Linneuche Gattung 
Monoculus in eilf kleinere zerlegt, von denen nun zwar zwei, nehmlich 
Nauplius und Amymone, als Larven von der Gattung Cyc/ops, nach 
meinen Beobachtungen wegfallen, die übrigen aber sehr wohl begründet 
sind, und Feststehen müssen. Jedes System, auf welche Grundlage es 
auch gebauet seyn mag, wird bei gehöriger Untersuchung hinreichende 
Merkmahle zu Kennzeichen für eine jede dieser Gattungen finden. Zu 
ihnen gehört auch Cypris, -von welcher gegenwärtig die Hede seyn wird. 
Da die hieher gehörigen Thierchen, gleich Muscheln, in einer zweiklap- 
pigen Schale versteckt sind, und diese Schale fast stets ganz undurchsich- 
tig ist, und da sie ferner äufserst klein und sämmtlich mikroscopisch 
sind, so kannte man ihre Structur nur sehr wenig, und selbst O. Fr. Müller 
sagt von derselben in dem oben angeführten \Verke sie sey: „tenebris 
sempiternis velata." Deshalb wird es nicht überflüssig seyn zur Kennt- 
nis und Classification dieser Schalinsecten etwas beizutragen. 

Was die Classification der Gattung Cypris anlangt, würde sie nach 
Fabricius System zu der Klasse (oder wohl richtiger Ordnung) der C/eis- 
tagnata gehören, deren Kennzeichen sind „maxillae plures extra la- 
bium os claudentes. * Ich bemerke indessen dafs Cypris durch ihren 
Habitus in dieser Ordnung völlig isolirt dastehn, und zugleich von ähn- 
lichen Gattungen getrennt seyn würde. Doch vielleicht wird man 
bald allgemein die Crustaceen von den Insecten unterscheiden, und bei 
denselben eine eigene Basis der Classification annehmen **). Nach jenem 
eben erwähnte Systeme würde sich die Gattung folgendermaafsen auf- 
stellen lassen. 

■ 

■ ^ 

•» Weil mein« Beiträge cur Entomologie etc. au* Mangel eine* gröT«em Publicum*, wohl nie 
fortgetetxt werden dürften, M gebe >ch diesen Aufiau «ugleich alt Nachtrag su den Gegen- 
ttanddn, womit »ich der «nu Theil beschäftigte. 

**) Dal» und wie dieses bereit* geschehen, Ut bekannt genug. Die Htrautg. - 
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84 Über die Gattung Cypris Müll. 

CYPRIS maxillae primores pectine erecto. 

antennae 2. setaceae capillaceae. 
und der Character secundarius, mit dessen Hülfe man die hieher gehö- 
rende Thierchen leichter erkennen würde, in folgendem bestehen. 
Kopf % Bruststück und Hintetleib sind mit einander vereint, ganz in eine 

zweiklappige Schale eingeschlossen, und mit dem Rücken an dieselbe 

verwachsen. 

Das Auge ist einfach beweglich, über den Fühlhörnern befindlich, und 
in die Haut des Körpers mit eingeschlossen. 

Die Füfse können aus der Schale, so wie die Fühlkörner hervorgestreckt 
werden, und sind vier, welche sich gegen einander bewegen, und von 
denen die vordem mit mehreren, die hinteren mit einer Klaue be- 
waffnet sind. 

Ein umgebogener Schwanz am Ende des Körpers. 

Müllers Kennzeichen dieser Gattung waren, seiner Classification 
entsprechend, folgende: Antennae capillaceae snperae 2, Pedes 4t Ocu- 
lus t, Caput conditum, Testa bivalvis. 

Die Cyprien leben sämmtlich in süfsem Wasser, besonders solchem, 
welches mit aufgelöseten organischen Theilchen geschwängert ist, des- 
halb vorzüglich in Pfützen zwischen Feldern und Weiden, in solchen, 
welche naen Überschwemmungen zurückbleiben, -in Bächen, weiche viele 
Wasserpflanzen haben, doch auch in Flüssen und manchen nicht tiefen 
Brunnen. Sie leben hier theils auf dem Boden, und in dem Nieder- 
schlage, welcher von allerlei vegetabilischen, animalischen und erdigen 
Theilen entsteht, und welchen sie durchwühlen, theils-schwimmen manche 
Arten in der Mitte besonders solcher Gewässer, die von den darin auf- 
gelöseten fremdartigen Theilen oft gefärbt erscheinen. 

Die beiden gewölbten Hälften der meist nierenfönnigen Schale, 
scheinen von der Beschaffenheit der Krebsschalen zu seyn; sie werden 
am Rücken des Thiers dadurch zusammen gehalten, daCs sie auf dem 
Rücken angewachsen sind. Ihre Ränder liegen hier glatt gegen einander, 
und bilden kein Schlofs, wie bei den Muscheln. Wird das Insect beun- 
ruhiget, so zieht es seine Gliedmaßen an sich und schliefst die Schale 
um dieselben her fest zu, da es sonst in steter Bewegung ist, und die 
Füfse und Fühlhörner aufser der Schale sich befinden. Eben so schliefst 
es die Schale mit dem darin enthaltenen Wasser so oft man es auf das 
Trockne bringt, und erhält sich dadurch mehrere Stunden über dem 
Wasser am Leben. Da aber das Wasser augenblicklich von der Schale 
sich zurückzieht, und diese trocken wird, sobald sie der Berührung der 
Luft ausgesetzt ist, so kann das Thier nicht sogleich wieder untertau- 
chen, wird es zurück in das Wasser gebracht , 



Digitized by Google 



Über die Gattung Cypris Müll. 85 

Von dem Körper des Insects sichet man nie etwas, so lange man 
nicht die Schale mit Gewalt Öftnet, blofs die Gliedmafsen kommen im 
natürlichen Zustande zum Vorschein: die Fühlhörner nehmlich, indem 
sie sich oben aus der Schale herausstreckeu und rücklings schlagen. 
Durch diese letztere o*t und äufserst schnell wiederholte Bewegung 
schwimmt das Thier hauptsächlich. Von den Füfsen sieht man zwei 
Paare, welche sich nach dem zwischen ihnen befindlichen Munde hin 
bewegen, dem Nahrungsmittel zuzuführen ihre Hauptbestimmung zu seyn 
scheint, besonders indem sie den Schlamm aufwühlen und in Bewegung 
setzen, wo dann durch das Rudern der Palpen und Frefswerkzeuge über- 
haupt das Wasser nebst den aufgewühlten Theilchen dem Munde zuge- 
führt wird. Dies Hinzuführen wird von den Füfsen selbst dann verrich- 
tet, wenn sich das Thier mit allen vieren im Schlamme fortbewegt, oder 
indem es mit den vordem in der Mitte des Wassers schwimmt. — Der 
Schwanz kömmt nur selten aufserhalb der Schale zum Vorschein, und 
zwar nur dann, wenn er mit seinen Klauen ungeniefsbare fremde Kör- 
per vor dem Munde wegnimmt und aus .der Schale hinter sich weg- 
schleudert, nfr Die Gestalt des Körpers selbst, welcher nur durch Eröff- 
nung der Schale zum Vorschein kommt, ist sich bei den hieher gehöri- 
gen Arten ziemlich gleich, und ich verweise deshalb auf die unten fol- 
gende- Beschreibung dest\CYpris, ittcongruens. 

Die Fortpflanzung der Cyprien ist mir noch nicht völlig bekannt, 
jedoch ist so viel gewil«, dafs es den Sommer hindurch Weibchen giebt, 
welche sich wie bei den Blattläusen und der Daphnia longispina *) ohne 
Begattung fortpflanzen oder sich hier vielleicht selbst begatten, indem 
sich männliche und weibliche Theile in einem Körper vereinen, wie 
dies aus der unten folgenden Anatomie nicht ganz unwahrscheinlich, ist. 
Die Eier sind anfänglich im Leibe der Mutter sphärisch, werden aoer 
noch che sie geboren werden, länglich nierenförmig, und indem sich 
die Schale des Eies spaltet, wird die zweiklappige Schale der jungen 
Thierchen gebildet. Diese erwachsen nun in kurzer'Zeit, in etwa ia ois 
5o Tagen ohne Verwandlung, jedoch legen sie mehrere Mahle ihre Haut 
ab, find selbst dann noch, wenn sie schon erwachsen und fruchtbar ge- 
wesen sind. An den abgelegten Häuten wird man nicht ohne Verwun- 
derung gewahr, wie nicht allein die Schale und der Körper, sondern 
auch die feinsten Borsten von einer besondern Haut sind umschlossen 



•) S. meine Beiträge p. aß. Die dort bejehriebene Fortpflanaunglweia« iit nicht allen Daphnien 
•igen, denn tebon von der prn/uita Müll., eben derji ni^en. von welcher Stalins Müller behaup- 
tet. *ie eey ein Hermaphrodit, trifft man Mannchen und Weibchen, und leutere mit Sätteln, 
den aanaen Sommer, über .in, obgleich auch einzeln abgeiandene Weibchen aich einige Ge- 
nerationen hindurch ohne Begattung fortgepflanzt, haben. 
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tewesen, welche sich jetzt ganz War und durchsichtig dem bewaffneten 
uge zeigt, und das ganze Thier in einem zarten, jedoch verschobenen 
Umrisse sehen läfst. 

Otto Fricdr. Müller nahm die differentia specific« von der Gestalt 
der Schale, und auch von der Farbe oder den Härchen womit sie ver- 
sehen ist, her. Allein die Gestalt nähert sich mchrentheils der nieren- 
fÖrmigen, die Farbe ist nur in wenigen Fällen auszeichnend und das Er- 
scheinen der feinen Borsten hängt oft von der Stärke der Vergrößerung 
und der günstigen Beleuchtung ab. Weit fester würde die Artunterschei- 
dung ausfallen, würden wir auf die Bildung der vordem Füfse Rücksicht: 
nehmen, denn diese sind. mancherlei Verschiedenheiten unterworfen, und 
weil sie das Thier stets aus der Schale streckt, im lebenden Zustande auch 
nicht sehr schwierig zu beobachten. So ist z. B. der Vorderfufs der C. 
incongruens Tab. III. Fig. 8- mit drei Klauen e e e; der von der gibba 
hV 12. mit 6 Klauen versehen, von denen drei an der Spitze des Fufses 
(e) und drei von der Spitze entfernt (d) sich befinden, derjenige von 
der pilosn Müll, fig «8. hat einen gespaltenen Tarsus und jede Spalte 
(a b) ist mit zwei Klauen besetzt. Bei andern Arten fehlen die langen 
einzelnen Haare welche an der Tibia stehen, wie z. B. bei der in meinen 
Beiträgen beschriebenen Art. etc. Ich werde daher bei der jetzt folgenden 
Aufstellung der neuen Arten, v die Kennzeichen zugleich mit von den 
Vorderfüfsen entlehnen. 

CYPI11S incongruens testa valvuia «inistra porrecta, pedibus anticis pi- 
losis: unguiculis tribus. 

(Tab. III. Fig. 19 in natürlicher Gröfse.) 
Schon die eigene Bildung der Schale, nach welcher die eine Hälfte 
länger als die andere ist, würde hinreichen sie von allen bekannten Ar- 
ten, bei Plenen allen sich die beide Hälften genau decken, zu unter- 
scheiden, b« 

Die Schnitt ist fast nierenförmig, oben glänzend, nahe am Rande ge- 
wimpert, bernsteinfarbig, äufserst wenig -durchscheinend: die eine Kluppe 
unten und oben vor der andern vorstehend. Lan^e kaum £ Linie. Fig. 1. 
die Schale von der Seite, a der vordere vorstehende Theil. der linken 
Klappe. Fig. 2. dieselbe von vom durch das zusammengesetzte Microscop 
gesehn, unter welchem die linke vorstehende Klappe a. a. uls die rechte 
erscheint Fig. if». ein» Stück der Schale um die Härchen, am Rande 
derselben zu zeigen, vnn denen jedes auf einem Wärzchen steht. 

Der Körper Fig. 1 1. ist völlig ohne Einschnitte, weich und mit einer 
Huut umgeben, indem schon die Schale die Stelle der Schilder bei an- 
dern Insecten vertritt. Seine Gestalt weicht gar sehr von den meisten be- 
kannten Formen ab. Nennt man den Theil an welchem sich das Auge 
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(a) die Antennen (b b) die vordere Füfse (c c) und der Mund (d e) 
befindet, den Kopf, so nimmt dieser gerade die Hälfte des Körpers ein. 
Die andere Hälfte welche dick, rundlich und weich ist, und an welcher 
sich die Hinterfüfse (h h) die fursförmige Anhänge (g) und der Schwane 
(k) befinden, macht* demnach den Hinterleib aus, und derjenige Theil 
welcher an die Schale angewachsen ist (m m) den Rücken. 

Das Auge liegt zu ob erst im Kopfe nahe am Rücken so dafs das 
In9ect, wie schon Müller bemerkt, wohl über sich sehen aber nicht vor 
sich was zu seinen Füfsen liegt wahrnehmen kann. Es ist eine schwarze, 
runde in dem Körper selbst mit eingeschlossene, und durch denselben 
durchscheinende, runde Masse. Merkwürdig ist überhaupt die Lage bei 
fast allen Monoculusarten, da das Auge oft tief im Kopfe, und stets un- 
ter der äufseren Körperbedeckung hegt, und durch einen Theil des 
Körpers, um mich so auszudrücken, hindurch sehen muls, um die Ge- 
genstände aufser demselben wahrzunehmen. Die Thierchen sind zu klein 
als dafs man hierüber anatomische Untersuchungen anstellen könnte, bei 
dem Limufus palustris Mull. fMonoc. Apus. Linn.J liegt das Auge, 
oder vielmehr die drei Augen *) auch unter der äufsern Schale, und da 
das Thier größer ist, so läfst sich hier der Bau derselben leichter unter- 
suchen, allein er scheint nicht derselbe wie bei andern Monoculusarten 
zu seyn, denn bei diesen ist das Auge meist beweglich, bei dem Monoc. 
Apus aber feststehend. Die Schale über den Augen ist bei diesem letz- 
tern, so durchsichtig als Glas, und von der Schale bis zu der schwarzen 
Masse welche die Substanz des Auges ausmacht gehen abgeschnitten 
kegelförmige, an beiden Enden convexe, vollkommen durchsichtige Kör- 
perchen, als ein Aggregat von zahllosen Vergrößerungsgläsern. 

Die Fühlhörner befinden sich nnter dem Auge Fig. 11. (b b) Sie 
haben sieben Glieder, deren erstes besonders dick ist, die übrigen aber 
an Gröfse abnehmen. Die vier letzten sind jedes mit zwei langen Ha- 
ren zum Rudern am Ende besetzt. 

Eine Strecke unter den Fühlhörnern am Ende der Stirn liegen die 
vordere Fiifse Fig. iftj (c c) und fig. 8- mit vier langen Haren am Mit- 
telgliede und drei Horn- Klauen am Ende des Tarsus. 

Unter den Vorderfülsen liegt der Mund, der vordem Öffnung der 
Schale zugekehrt. Die Frejswerkzeuge mit welchen er bewaffnet ist sind 
zahlreich und verschieden, sie bestehen aus dem Schilde, vier Paar Kinn- 
laden drei Paar Freisspitzen, der Unterlippe, und den Kämmen. 

Kopfschild, Clypeus, Über dem Mund an der Stirn zwischen 

i ■ 

« »«■l-.jT» .> .- itf »,<• -.f.;, , , <o"»d 

■ einem epii™« Winkel Tora •««■«li-f««!. A^m, 
(»teilte miidc Otelk. 
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den Vorderfüfsen, ist etwas muldenförmig gebogen, trapezförmig, nach 
dem Munde bin scbmäler. Fig. 6. 

Die Oberkinnladen, Mandibular Fig. 5. a b zunächst unter den Vor- 
derfüfsen, sind hornartig, gegeneinander gekrümmt, vorn schief abge- 
schnitten, und mit kleinen gekrümmten Zähnchen oder Borsten auf dem 
Abschnitte (b) besetzt. Auf dem Rücken derselben befindet sich das 
erste Paar Frefsspitzen c c und Fig. n. d, und im Einlenkungswinkel 
derselben ein länglich runder, häutiger, durchsichtiger, aufwärts gerich- 
teter, mit drei Haaren besetzter Theil d d, welchem ich den Nahmen 
Iluderlappen, Palmula, beilegen will. Er dient nehmlich wahrschein- 
lich zur Hervorbringungen einer Strömung des Wassers gegen den 
Mund hin, zugleich mit dem ersten . Paar Frefrspitzen und mit anderen, 
Mundtheilen. 

Die äufsere Unterkinnladen, Maxillae exteriores, Fig. 7. a — i und 
Fig. n. bedecken den Hintemtheil des Mundes von der Seite. Sie 
sind bandförmig, nemlich an der Spitze in fünf, gelenkige cylindrische 
pinselförmige Tneile a. b. c d. e. Fig. 7. getheilt Unten an jedem der- 
selben hängt eine walzenförmige dreigliedrige Frefsspitze. fig. 7. g. de- 
ren letztes Glied mit einer kurzen und einer langen, zan gen förmig ge- 
stellten Klaue, Fig. 7. o. h. versehn ist. Auf dem Rücken dieser Unter- 
kinnlade ist zugleicn der Kamm. Fig. 7. k. und Fig. 11. f. befestigt Die- 
ser besteht aus dem kurzen Stiele L und der halbmondförmigen Scheibe 
nn deren Rande die langen ungleichen borstenförmigen Zacken m. m. in. 
befindlich sind. Die Zacken sind gegen die Schale gekehrt, können 
sich fächerförmig ausbreiten und zusammen legen, und dienen zum Fil* 
tro, durch welches das Wasser durchceseiget wird, während die Kör- 
perchen die es mit sich führt, zurückbleiben und zum Munde gebracht 
■werden. 

Das zweite Paar der Unterkinnladen Fig. 4. a. ist ungetheilt, zugespitzt, 
in der Mitte mit einer Wulst umgeben, die Spitze mit starken gekrümm- 
ten Borsten besetzt. Auf dem Rücken derselben befinden sich das dritte 
Paar schwerdförmige Frefsspitzen b. b, nebst dem zweiten Paar linder- 
läppen C C 

Das dritte Paar der Unterkinnladen endlich ist breit, häutig zuge- 
spitzt Fig. 5. b. b. und mit der langen und schmalen Unterlippe a ver- 
wachsen.*) 

Die 



- • • Nach tlir4<<r Ue»chxciLun« scheinen mir auch die Mundtbeile der in meinen Beiträgen beschrie- 
benen CyfrU in Rückiiclit der Benennung berichtiget werden *u müssen — Hier erscheinen 
Tab. IV. Pip. 1 und * *die Oberkinnladen ohne RudcrUrtpen. Die ämjtere Uitterklnnlade vrürd« 
die dort $0 genannte innere Lippe aeyn Fig.5. A. und der dort als aubere Lippe Fig. Vi anf- 
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Die hintere Füfse am Abdomen fig. 11. h h. und fig. 9. a — g. be- 
stehn aus fünf glatten röhrenförmigen Gliedern a. c. d. e. f., der Knie- 
acheibe b, und der langen Klaue g. Zwischen denselben sind die bei* 
den fufsförrnigen Anhänge befindlich, welche an ihrer Basis vereint und 
verdickt fig. 9. h. und aus vier ungleichen Gliedern zusammengesetzt 
sind c. k. I m. Diese Anhange liegen auswärts gebogen zu beiden Sei- 
ten des Hinterleibes und bewegen sich oft mit den Mundth eilen zugleich 
in schnellen gleichmäfsigen Schlügen. Sie dienen vielleicht die Eyer 
welche aus der Gebärmutter kommen nach dem Rücken herauf zwischen 
den Körper und die Schaale zu bringen, wo sie dann wahrscheinlich 
noch einige Zeit verbleiben, bis sie durch eben jene Theile aus dersel- 
ben entfernt werden. 

Der Schwanz ist kürzer als der Hinterleib an welchem er befindlich 
ist, und besteht aus zwei nebeneinander liegenden dünnen Blättchen, de- 
ren jedes mit drei borstenförmigen Klauen besetzt ist fig. 11. k. 

Der Magen liegt im Kopfe. Er besteht aus zwei, hintereinander lie- 
genden, durch einen engen Kanal verbundenen Erweiterungen. Der Darm 
geht vom Magen in einen halben Cirkel gebogen durch den Hinterleib 
bis zum After fort. Der ganze Darmkanal, vorzüglich seine Erweiterun- 
gen sind mit dunkeln Theilchen, welche erdig zu seyn scheinen, ange- 
füllt. 

Der Eyerstöcke sind zwei; sie unterscheiden sich, sowie überhaupt 
die aller Crustaceen, von denen der Insecten, dadurch, dafs die Eyer 
nicht hintereinander liegen, und jedes Ey die ganze Weite des Eyerstocks 
ausfüllt, and die Membran desselben ausdehnt, sondern dafs hier meh- 
rere Eyer nebeneinander und ohne Ordnung in der durchsichtigen Haut 
des Eyerstocks befindlich sind. Übrigens sind die Eyer größer und aus- 
gebildeter jemehr sie sich der Gebärmutter nähern. So scheinen sie in der 
Spitze des Eyerstocks noch eine ungebildete Masse zu seyn; sie werden 
aber grölser und gleichen Bläschen mit einem dunkeln Kern in der Mitte 
welcher den Dotter des Eye« auszumachen scheint, so wie 6ie sich der 
Mutter nähern, in welcher sie endlich undurchsichtig werden. Die Eyer- 
stöcke liegen im Hinterleibe, mit der Spitze nahe am Ende desselben; 
von da gehen sie in einer spiralförmigen Linie zu beiden Seiten des Dar- 

pefiibru Thoil würde ein« «weite änftere Maxillo autmachen deren lieh bei der Inkongruent 
kein« ladet. Dia inner« Kinladb dort mit ihrer gehaltenen Frefaipiue fie. III. wurde dem 
aweiten Paar dar Unterkinnlade hier, dia tb genannte hintere Frofsspitxe fig. IV. A. dem dritten 
Paar der UaterVinnladen und die fiischlich alt Saugettacbel aufgeführten Theile fig., 4. 6. der 
Unterlippe analog aeyn. Bei der dort beachriebenen Cjprit fehlt al*o da* «weite Paar Fref*- 
apiueo, »tau deren ein «weitet Paar aufaerer Unterkinnladcn rorhanden i»t, und die bei der in- 
eoHgrueh* einfectio und rerwachaene Unterlippe Ut dort doppelt, überhaupt aber aind die bei 
beiden rorhandenen Theile eiemlich venebiodenartig geb : ldet, und die Rudexlappen fehlen bei 
der einen ganalicb. 

KS 
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mes nach dem Rücken herauf und vereinigen sich in der Gebärmutter, 
•welche in der Gegend der Hinterfufse Hegt. 

Zugleich mit "diesen weiblichen Theilen habe ich in ein und dem- 
selben Individuum gewisse Theile gefunden, welche mir mit den mann- 
lichen Theilen der Krebse viele Aehnlichkeit zu haben schienen; ich 
mögte daher diese Theile das Srwtengofäfs nennen. Es ist lang, viel- 
fach in kreisförmigeWindungen verschlungen, ganz wie beim Krebse, und 
hängt mit der Gebärmutter zusammen. Es besteht aus einer schleim- 
artigen, durchscheinenden Haut, in deren Innern acht kleinere, haarartige, 
undurchsichtige nebeneinander liegende Gefä&e eingeschlossen sind. Diese" 
Gefäfse sind sehr elastisch, und streben beständig sich in eine vollkom- 
men gerade Linie auszustrecken. Sie kommen zum Vorschein so bald 
man nur das Thier zerreifst oder zerdrückt, wo sie denn als ganz ge- 
rade Härchen aus dem Körper fallen und auf dem Boden des Wasser- 
tropfens in welchem das Thier befindlich war, liegen. Betrachtete ich 
diese Härchen unter der stärksten Vergrößerung, so erschienen sie gleich 
einem Menscheuhaare innerlich hohl. Einen grofsen Theil des Saamen- 
gafä&es habe ich fig. 12 ein kleines Stückchen aber, um die darin ent- 
haltene Haargefäfse zu zeigen Fig. 20 abgebildet, wo bei a die äufsere 
Schleimhaut noch die inneren Haargefäfse b b bedeckt. Aufser diesen 
fand ich noch andere Theile, welche ich die Hoden nennen mögte fig. 10. 
a. a. Dieses sind längliche, dunkle, der Länge nach gefranzte und in 
eine weite durchsichtige walzenförmige Membran eingeschlossene Kör- 
per. Sie sitzen an einem muskulösen Theile fig. 12. b. und an diesem 
die fukförmige Anhänge c. c. Ich müfs hier bemerken, dafs ich ihren 
Zusammenhang mit dem Samengefafse nicht habe entdecken können, 
ob ich es gleich für wahrscheinlich halte, dafs sie damit zusammen- 
hangen; dafs ferner bei allen Exemplaren die ich untersuchte, jenes Sa- 
mengefäfs nie fehlte, wie ich aus den herausfallenden Haaren sehr genau 
wissen konnte, dafs ich aber nicht immer so glücklich war die Eierstöcke 
zu finden, und dafs ich jene Hoden nur ein paar mahl zu Gesicht be- 
kam, und zwar gerade da, wo ich die Eierstöcke nicht fand. Dies be- 
weist bei so erstaunlich kleinen Geschöpfen noch gar nicht, dafs jene 
Theile dann nicht vorhanden gewesen wären. 

So waren die innern Theile dieses Thieres im Sommer beschaffen, 
zu der Zeit wo ich ihre Fortpflanzung ohne Begattung beobachtete. Als 
ich im Februar andere Exemplare unter dem Eise auffieng, und meine 
Untersuchung an denselben fortsetzen wollte, fand ich weder Hoden, 
noch Samengefafse, wohl aber Eierstöcke. Bei wiederholter Untersu- 
chung bemerkte ich indessen kleine geschlungene, an der Gebärmutter 
ansitzende Gefäfse, welche ich für den Anfang des Saamengefäfses halten 
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zu können glaube. Die Eier waren noch klein, die Gebärmutter völlig 
leer und durchsichtig, das Ganze hatte das Ansehn wie Fig. 16, wo an 
die beiden Eierstöcke, bb die Gebarmutter und cc das an derselben 
hängende Gefiifs bezeichnen. Ich glaube nun zwar nicht, dafs dieses 
letztere noch in demselben Exemplare wäre ausgebildet worden, in de- 
nen etwa dieser Theil, wie die Geschlechtstheile der andern überwin- 
ternden Insecten, zur kalten Jahrszeit ganz klein und unmerklich wäre,, 
denn mir schienen hierzu die Eier schon viel zu sehr ausgebildet. Allein 
es ist möglich, dafs im Herbst die Geschlechtstheile in männliche und 
weibliche Individuen vertheilt werden, und dafs die männlirhen Theile 
bei den nachmahligen Zwittern erst nach und nach in d tj folgenden 
Generationen um so mehr zum Vorschein kommen, je weiter sie von 
der ßegattungsperiode entfernt sind. Doch des Entdeckten ist noch viel 
zu wenig, und kann nur das Verlangen die Wahrheit zu erforschen rege 
machen, da in der That dies Beispiel von Hermaphroditismus das ein- 
zige in der Entomologie wäre *). Zwar hat schon Schäfer in seiner Be- 
senreibung des krebsartigen Kiefen fufses, Begensburg 1756, diesen, (den 
Monotulut sif/Hs) für einen Zwitter gehalten, aliein seine Vermuthungen 
über die Selbstbefruchtung jenes Thiers sind so dunkel und so sehr von 
aller Erfahrung entblöfst, dafs sie keine Aufmerksamkeit verdienen. 

Der Aufenthalt der jetzt beschriebenen Cypris ist in stehenden 
Pfützen und Gräben besonders hänfig; ich habe sie in der Vorstadt 
Neumarkt vor Halle in einem stehenden Wasser nahe am Flaupteingange 
des botanischen Gartens zugleich mit der Daphnia pennata gefunden, 
von welcher jenes Wasser bisweilen roth gefärbt erscheint. Ihren Wachs- 
thum vom Ei an bis zur ersten Fortpflanzung legt sie in den Sommer- 
monaten innerhalb 12 bis 14 Tagen zurück. — Entdeckt im Sommer 1805. 
GYPBIS gibba testa utrinque sinuata, pedibus anticis pilosis: unguieubs 
bis tribus. Tab. III. fig. 13. 14. 17. 

In denselben Feldgräbon, in welchen ich einzelne Exemplare der 
incongriirns antraf, fand ich auch diese Art in der Mitte des Februars. 
Um sie aufzufinden, darf man nur im Freien den Bodensatz der Gräben 
auf gut Glück in ein Gefäfs tliun. Bringt man dasselbe in seine Woh- 
nung und lilst es ruhig mehrere Stunden stehen, so sieht man dann 
und wann weifsliche Pünctchen auf dem Schlamme sich schnell bewe- 
gen, sie sind mehr als die Hälfte kleiner als die vorige Art, und nur mit 
Mühe aufzufangen, da sie sogleich unter den Schlamm kriechen und ver- 
schwinden, sobald man sich ihnen nähert. 

_ . 

') Es ist höchst merkwürdig, dafs dann und wann Eier von Schmetterlingen bei denen keine Be- 
gattung statt linden könnt«, dennoch fruchtbar iind, und dafi aus diesen jungo Häupcben 
kommen ! 
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Die Schale ist weißlich, auf dem Rücken bräunlich angelaufen, un- 
durchsichtig, die Ränder gewimpert. Sie ist länglich -rund, vorn und 
hinten eingezogen, Fig. 13. Von vorn gesehen, Fig. 17, findet man die 
beiden Hälften ziemlich (lach und in der Mitte mit einem Höcker (a). 

Die FiMhörtier haben 9 Haare. Die vordem Füfse sind geringelt, 
wie man unter günstiger Beleuchtung mit dem einfachen Microscope ge- 
wahr wird, Fig. 14» das Schienbein vorn zusammen gedrückt mit vier 
langen Haaren, der Tarsus mit 6 Klauen, von denen drei an der Spitze r 
drei von der Spitze aufwärts zusammen stehen. 

Ich habe sie unter dem Microscope Eier von sich geben sehen, in- 
dem sie ih r e Schale weit öffneten und das Ey herausstiefsen. Im Fe- 
brnar 1806 entdeckt. 

CYPRIS pelluccns testa supra pellucida, pedibns anticis pilosis: ungui- 
culis4. Tab. III. Fig. ai. (b das Auge, cc die Fühlhörner, d ein Vorder- 
fufs, e Hinterfuß, f die Gegend aes Mundes.) 

Die Schale ist unten gelblich, oben durchschimmernd, die Gestalt 
nach hinten erhaben, vorn eingezogen, oben breiter als unten, an den 
Rändern mit einzelnen Härchen besetzt. Man sieht bei dieser die vor- 
dem Füfse nebst den Antennen durch die Schale durchscheinen. Sie hat 
viele Aehnlichkeit von der in meinen Beiträgen unter dem Namen der 
strigata aufgeführten Art, so lange diese noch nicht erwachsen ist. Die 
Naht der Schale liegt bei dieser Art mehr nach unten bei aa. 

Die beiden Füfilhörner sind an der Wurzel dick, nach vorn spitz 
zulaufend. Das erste Glied ist fast unbeweglich, die vier vorletzten 
Glieder haben vorn ein langes Haar, das letzte hat vier dergleichen, 
welche länger sind und nahe an der Basis eine Beugung nach vorn ma- 
chen. Von den forder/ii/sen, Fig. 22, hat das Schienbein (a) vorn Haare (d) 
von der doppelten Länge des Tarsus. Dieser (L>) schien mir aus zwei 
Gliedern zu bestehen und hat vier Klauen (c c c) an der Spitze. — Das 
dritte Gelenk der Hinterfiifse ist vorn gezähner. Der Schwanz ist 
stark, mit vier Krallen. Gröfse kaum £ Linie. Aufenthalt zwischen Fel- 
dern und Gärten in Gräben, welche meist im Sommer austrocknen. 
Entdeckt im April 1804. 

Zum Schlots bemerke ich noch, dafe die in raeinen Beiträgen, SammL 
14 beschriebene Cypris wohl nicht die strigata Müll, ist, denn sie ist 
gröfser als diese, und die Farbe der Schale anders als sie Müller an- 
riebt. Auch haben endlich die Vorderfüfce keine lange Haare, deren 
Müller ausdrücklich Erwähnung thut. Eher könnte sie noch die Cypris 
pubescens Müll., der MonocuTus conchacens Linn, seyn, und doch ent- 
spricht die Gestalt der Schale weder der Müllerschen Abbildung, noch 
seiner differentia speeißca vollkommen, einige andere Abweichungen zu 
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geschweigen. Am wahrscheinlichsten ist es diejenige Art, welche Müller 
in seinem Werke, p. 58, unter der pubera erwähnt, -und von dieser, wie 
von der strigata und Candida unterscheidet, aber nicht besonders auf- 
gestellt hat, wahrscheinlich weil sie ihm doch zu viel Aehnlichkeit mit 
alien drei genannten Arten hatte. Man sieht hieraus, dafs die blöke 
Gestalt und Farbe der Schale sehr schwankende Kennzeichen giebt. Ich 
will versuchen die drei Arten, Müllers strigata und pubera nach seiner 
Beschreibung und die meinige einstweilen mit ihren Kennzeichen aufzu- 
stellen. — Mir sind noch mehrere neue Arten bekannt, allein ehe ich 
sie aufstelle, müßte ich sie genau zergliedern und eine Revision der 
Müllerschen Arten anstellen. 

CYPRlS testa reniformi sublutea, macula fusca obsoleta, pedibus 

anticis glabris: unguiculis j. Beiträge z. Entom. p. 14. 

CYPRIS strigata* testa reniformi fusca, fasciis tribus albis, pedibus an- 
ticis pilosis: unguiculis 2. Müll. Entom. p. 54» n. 13. 

CYPRIS pubera testa ovali tomentosa viridi, pedibus anticis setis ad- 
pressis : unguiculis . . . Müll. ibid. p. 56. n. i£. 

« ° » 

xm. 

Versuche und Beobachtungen über die Ausscheidung 

des Indigo aus dem Waidkraut und einigen andern 

Ve^etabilien. 
ö 

Vom Geheimen Rath Hermbslädt. 

Der Indig, ein aus dem Anil (Indigofera tinctoria) abgeschiedenes sub- 
stantives Pigment für alle Arten Zeuche, macht gegenwärtig einen der 
bedeutendsten Handelsartikel aus, wofür Nord- und Südamerika aus allen 
Europäischen Staten jährlich ungeheure Geldsummen ziehen; und wel- 
ches bei alledem um so weniger entbehrt werden kann, da wir bis jetzt 
noch kein andres Pigment kennen, das dem amerikanischen Indig in der 
Wirkung gleich gesetzt werden könnte. 

Unter solchen Umständen war es leicht zu erwarten, dafs man auf 
Mittel dencken würde, aufser dem Anil, der einmal ohne künstliche 
Temperatur nicht in unserm Clima gedeihet, andre bey uns einheimi- 
sche Pflanzen auf Indig zu untersuchen; und man fand bis jetzt den 
Waid (isatis tinctoria) hiezu am geschicktesten. 
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q4 Über die Ausscheidung 

Die Verfahrungsart wie in verschiedenen Ländern der Indig ans 
dem Anil geschieden wird, ist gegenwärtig allgemein bekannt; und man 
hat solche zur Ausscheidung eines ähnlichen Pigments aus dem Waid, 
seit 5o Jahren mit mehr oder weniger glücklichem Erfolg in Anwendung 
gesetzt: ja es sind sogar hin und wieder Waidindigfabriken darauf ge- 
gründet worden, die aber blofs aus dem Grunde nicht bestehen konnten 
weil solche keine Concurrenz im Preise mit dem fremden Indig zu hal- 
ten vermögend waren, obgleich ihr Fabrikat, wie ich durch eigene da- 
mit angestellte Versuche überzeugt worden bin, dem feinsten Guati- 
mala- Indig in keinem Fall nachsteht. '« 

Ob und in wie fern es möglich sey in Deutschland Indigofabriken 
aus Waid zu gründen, und Welche Vortheile dem Staats- und Finanz- 
interesse daraus erwachsen möchten? Dies zu untersuchen gehört nicht 
hierher: wohl aber möchte eine Reihe von Versuchen über die Erschei- 
nungen, mit welchen die Ausscheidung des Indigo aus dem Waid beglei- 
tet zu seyn pflegt, dem Naturforscher nicht unwillkommen seyn; uud 
dieses ist es was ich liier mittheilen werde. • • 

Nach mannigfaltigen im kleinen angestellten Versuchen über die 
Ausscheidung des Indigo aus dem Waid und verschiedenen andern Pflan- 
zen, fand ich vor einigen Jahren Gelegenheit, die Ausscheidung des In- 
digo aus dem Wnid im Groden zu- beobachten, und die Ursachen aus- 
zumitteln, auf welche die dahey vorkommenden Phänomene sich gründen, 
welche die, m^hr oder wenigen glücklichen Erfolge der Arbeit begleiten. 

Die Fabrik in welcher die Ausscheidung des W aidindigfi veranstal- 
tet wurde, war ganz nach denselben Grundsätzen oingerichtet wie die 
amerikanischen indigoterien, nur dal's hier die Gefälse von Holz verfer- 
tigt waren, die dort von Stein verfertigt sind. Die Operation selbst be- 
stehet im Folgenden. 

Die Blätter des Waids werden über der, Pflanzenkrone abgeschnit- 
ten, von den beygemengten fremdartigen Pflanzen befreyet, und durch 
Auswaschen mit Wasser von den ankleberden erdigen' Theilen gcrotni- 
got, worauf n CentneV derselben mit einemmal in einem Weichbottig 
geschichtet, durch hölzerne Stühe vor dem Emporsteigen gieschüzt, und 
dann so weit mit Wasser bedekt werden, dafs solches eine Hand hoch 
darüber stellet, in welchem Znstande- alles so lange' sich seihst überlas^ 
sen bleibt, bis der Indigo gebildet ftt;' 1 " ' 

Wenn die Temperatur der AttöosWftfire V*> bis r6° fleaumür ist, so 
Ringt die Fermentation' der MassV^sewtm 'nach einem Zeitraum von i "> 
bis 18 Stunden an: die Tlü&rgkerf! diftme't einen süTslichcri Gemth am; 
es heben sich Uirftblasen darin empor; das vorher klare farbenlose Flui- 
dum nimmt eine ge) hl ich grüne ' Farbe «n ; seine Temperatur erhobt sich 
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um 3 bis 4 Grad über die der Atmosphäre ; endlich trübt sich das Flui» 
dum immer mehr, die emporsteigenden Luftblasen bilden beym zerpla- 
tzen einen dunkelblauen Schaum, und die ganze Oberfläche der Flübig- 
keit, wird nach und nach mit einer blauen mit einem Kupferglanz. e 
schillernden Haut bedakt; und in diesem Zustande ist die Operatiou 
beendiget. 

Der Zeitraum welcher vom Anfang bis zur Beendigung dieser Fer- 
mentation erfordert wird, ist sehr relativ, und richtet sich nach der Tem- 
peratur der Atmosphäre: welcher zufolge sie zuweilen in ia Stunden, 
zuweilen erst in 24 Stunden, ja zuweilen selbst erst in 3o Stunden be- 
endigt ist. 1 i,| il 

Hult man die Gährung für vollendet, so wird die Probe der Brühe 
veranstaltet. Zu dein Behuf wird eine Portion derselben mit ihrem 
gleichen Umfange Kalkwasser in einem Glase wohl unter einander ge- 
nlhrr. War die Fermentation vollkommen von statten gegangen, so 
nimmt die gelhgrüne Brühe eine blaugrühe Farbe an, und es setzt «ich 
nach wenigen Minuten ein dunkelblauer Satz daraus, ab. 

Findet sich die Probe cur, so wird der am unter» Theil gleich über 
dem Boden de% YVeichbomchs befindliche Hahn gebinet, und so , mit- 
telst einer angelegten hölzernen IUnne, die Brühe in die darunter be- 
findliche Wanne (die Schfagbülie) übergeführt, während welcher Zeit 
aus einem mit Knlkwnsser geführten Fasse, in .eben jenes Gefall», zu- 

gleich so viel Kalkwassef zugeleitet wird, dai's dieses ohngefuhr den 
ritten Theil des Umfange, der Wsüdbrühe beträgt. 

Während sich beide Flüssigkeiten in der Scblagbütte mit einander 
mengen, wird das geinengte Fluidum durch zwei Arbeiter mittelst hol« 
kernen Krücken stark durch einander gearbeitet, und diQie Arbeit zwei 
Stunden, oder überhaupt so lange fortgesetzt, bis eine herausgenommene 
Probe erkennen läl'st, d.tU ans der Brühe ein blauer Satz, zu Boden fällt. 

Damit der gebildet« ledig sich ansetzen kann« bleibt nun das ge- 
mengte Fluidum einige Stunden ruhig stehen; worauf die darüber ste- 
hende gelbe Brühe mittelst einem über dem blauen Bodensat/, ange- 
brachten Hahn, abgezogen wird. 

Jener blaue Satz wird hierauf in ein drittes Gefina (die Satzl'ütfe) 
übergeführt, worin derselbe sich vollkommen lagert. Ist dies geschehen, 



so wird die darüber stehende gelbe Brühe abgezogen, und der 
hierauf SO oft mit klamm Wasser aufgerührt, und solches wieder abuev 
zogen, bi« das Walser kernen eelben Sfofl mehr daraus zu extrabiren 

vermag, und völlig klar rmd ungetrübt meist, .:. . .» 

Der so vollkommen wie mogrieh ausgewasehne Indig \\\rd hierauf 
in leinene Spitzbeutel bracht, dareb MilM die PimiJiaVgheil sich voll- 
ends abziehet: worauf der inufsarti»o blaue Rückstand in hulzerne For- 
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men gefüllet, und an einem schattigen Orte m der Luft ausgetrocknet 
wird. Der aus 7 Centnern frischen Waidblättern gewonnene Indig, be- 
trügt im trocknen Zustande 4 his 4f- Pfund. 

So war die Fabrikation des Waidindigs beschaffen, als ich Gele- 
genheit fand solche unter meinen Augen veranstalten zu lassen. Der 
gewonnene Indig war aber zu schwer, zu schwarzblau, und überhaupt 
zu unrein, um die Stelle des ausländischen allgemein ersetzen zu kön- 
nen; meine Absicht ging also dahin die Ursachen von jener fehlerhaften 
Beschaffenheit auszumitteln, und der Fabrikation überhaupt eine verbes- 
serte Anordnung zu geben. 

Ich liefe in meiner Gegenwart eine Weichbütte mit 7 Centnern fri- 
schen Waidblättern anstellen« Die Temperatur der Atmosphäre betrug 
40 0 Reaumür, während die des Wassers nur 15 Grad zeigte. Nach ei« 
nem Zeitraum von 8 Stunden, während die Temperatur der Atmosphäre 
bis auf 17° herab gesunken war, hatte die der Flüssigkeit in der Bütte 
sich bis auf' i8° erhoben. Nach 1» Stunden stand sie 22 0 ; und nun er- 
hoben sich viele Luftblasen r welche auf der Oberfläche zerplatzten, und 
einen dunkelblauen Schaum bildeten; Der süfsliche Geruch vermehrte 
sich, die Flüssigkeit nahm eine gelbgrüne Farbe an, und altes befand 
sich in regelmäßiger Fermentation. '• >-A u»i, 

Jene Fermentation ging bey dem gleichbleibenden Thermometer- 
Stande 8 Stunden anhaltend fort, worauf aber das Thermometer auf 
20 0 herab , fiel,' eine mit der Atmosphäre gleiche Temperatur zeigte, nnd 
nun das Entwickeln der Luftblasen nur noch sehr sparsam erfolgte. Die 
Flüfsigkeit war mit einer Kupferfarbnen Haut bedeckt, und ich hielt den 
Prozefs der Fermentation für völlig beendigt. 

Jener Versuch wurde mit zwei andern Bütten auf gleiche Weise 
wiederholt, und gab, einige Verschiedenheit in der Temperatur abge- 
rechnet, allemal ein gleiches Resultat; woraus also der Scnlufs gezogen 
werden kann* dafs die Beendigung der Fermentation allemal dann statt 
findet, wenn die 'Temperatur der fermentirenden Flüssigkeit eine Ver- 
minderung erkennen ldfst: wogegen, aber die Zeit, wo solche anfängt 
und beendiget ist, jedesmal von der Temperatur der in der Indigotene 
befindlichen Atmosphäre abhängig betrachtet werden mufs. 

Wahrend dieser Operation Wirde von «Zeit zu Zeit eine Portion 
der sich entwickelnden gasförmigen Flüssigkeit in gläsernen Flaschen 
aufgefangen: sie 'liefe «ich durchs Schütteln mit reinem Wasser mischen, 
nnd sie wurde von, ätzendem Kali* bis auf eine geringe Quantität voll- 
kommen eingesaugt. Das mit. dem Wasser geschüttelte gasförmige Flui- 
dum röthete das Ladunuspapier, und fällte das Kalkwasser sehr stark: 
es bestand also jene Gasart aus meist reinem kohlensauren Gas. 

Wurde 
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Wurde jenes Gas hingegen zu der Zeit untersucht, wo die blaue 
kupferfarbne Haut sich zu generiren anfing, dann wurde dasselbe allemal 
nur bis auf 0,20 von der ätzenden Kali -lauge eingesaugt: der Überrest 
brachte keine Aendernngim Kalkwasser hervor, auch lies .sich solcher nicht 
entzünden; aber ein hineingetauchtes Licht erlöschfc darin so gleich, 
und er war daher wahrscheinlich reines Stikstoffgas. Es ist also entschie- 
den, dafs bey der Fermentation mit welcher der Indig aus den Waid- 
blut tern ausgeschieden wird, sich ein Gemenge von kohlensaurem und 
Stikstoffgas entwickelt; und es ist aus dem Grunde wahrscheinlich, da(fl 
der färbende Stoff des Waids in einer Art von PJlanzencolia einge- 
liiillet ist, welche durch die Fermentation in kohlensaures und Stikstoff- 
gas umgeändert wird, um nun erst das blaue Pigment von sich lalst. 

Eben so wahrscheinlich ist es, dafs der schon ausgesonderte Inaig, 
in der abllielsenden gelh-rüneu Brühe, durch Hülfe der Kohlensaure, mit 
den guramigen und wütigen Thßilen gemischt erhalten wird, und dafs 
das Kalkwasser blofa dazu dienet, die Koldensüure einzusaugen, um dein 
Indig niederzuschlagen. 

Man sagte mir dalis gar oft, w enn alle Operationen gehörig von stat- 
ten gegangen wären, auch der Indig Jiach geschehener Vermeugung der 
Brühe mit dem Kalkwasser sich schon abzusondern anfinge, vor der 
wirklichen Absonderung derselbe wieder verschwinde, und die ganze 
Brühe in Fäulnifs übergehe, oder umschlage, welches einen bedeutenden 
Verlust an Geld und Zeit für die Anstalt veranlasse. 

Um die Ursachen jenes so genantuen Umscldagens genauer auszu- 
mitteln, liefs ich eine neue Bütte von 7 Gentnern Waid nach der schon 
beschriebenen Art völlig ausgähren, und nachdem die gegohrne Flüssig- 
keit bereits auf die Schlagbütte abgelassen, und mit mit dem KalkwassCr 
gemengt war, alles ruhig stehen. Die Temperatur der Atmosphäre war 
während dieser Untersuchung 2i° Beauraür. Das Fluidum klärte sich 
anfangs sehr gut ab, und es setzte sich ein schöner Indig zu Bocleri. 

Nach dem Zeiträume von 1?, Stunden nahm aber das Fluidum ei- 
nen unangenehmen urinhaften Geruch an, der sich zunehmends ver- 
mehrte; und nach 15 Stunden war aller Indig, der sich vother abgesetzt 
hatte, wieder verschwunden. 

Mit Säure geröthetes Lachruispapicr wurde in der Flüssigkeit blau 
gefärbt, Kitihumaejuimer ward braun; und ein mit Essigsäure befeuch- 
tetes Glassüibchen, aas über das Fluidum gehalten wurde, verbreitete 
weifse Dämpfe: man sähe also ganz deutlich, dal* lüer Ammoniu 1 ge- 
bildet worden war, welches den schon gebildeten Indig auflöste, und 
das ganze Fluidum in den Zustand einer Iudigoküpe überführte. 

Ich nahm ein Glas voll der. durchgegangenen Brühe heraus, und 

.-' »il iinfuio;htt Jadi ; * • *3 »dftO j\t ■«»!» 
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tröpfelte unter stetem Umrühren nach und nach so lange SnlzsHure hinzu, 
bis diese merklich vorwaltete. Das vorher gelbgrüne Fluidum nahm sehr 
bald eine blaugriine Farbe an, und nach ein paar Stunden fiel der ver- 
loren gewesene Indic wieder zu Boden, er war also aus der durchge- 
gangenen Küpe wieder hergestellt worden. 

Auf diese Erfahrung gestützt, liefe ich die übrige Masse in der Bütte 
mit so viel Salzsäure verbinden, bis diese vorwaltete, wozu sechs Pfund 
derselben Yon einer specifischen Dichtigkeit erfordert wurden, die 1,127 
betrug. Auch hier wurde die ganze Indigomasse in der Bütte nicht nur 
vollkommen wieder hergestellt, sondern es erschien auch der daraus ge- 
wonnene Indigo von einer viel bessern Beschaffenheit, als der auf dem 
gewöhnlichen Wege erhaltene. 

Jener Erfolg scheint meine Vermuthung, dafs das Ammonium aus 
Pflanzeneiweifs oder Colla gebildet wird, wenn jene Substanz in Fäulnifs 
übergehet, vollkommen zu rechtfertigen; und sie scheint überhaupt das 
Einhüllungsmittet für den Indig im Waid auszumachen, auf dessen voll- 
kommene Abscheidung die Güte des Indigs beruhet. 

Die Schlagbütte ist es indessen nicht allein, welche bei hohen Tem- 
peraturen der Atmosphäre oft fault und durchgehet, auch selbst derje- 
nige Indig, welcher bereits auf die Spitzbeutel zum Uebertröpfeln ge- 
bracht worden ist, ist jener Fäulnifs noch unterworfen: denn wenn aie 
Temperatur der Luft nicht hoch genug ist, die Feuchtigkeit bald hinweg 
zu nehmen, so geht die ganze Masse in stinkende Fäulnifs über, die 
mit denselben Erscheinungen wie die der faulenden Colla begleitet zu 
seyn pflegt, und der Indig ist verloren. 

lim dieses zu verhindern, liefe ich daher die Masse des Indigo von 
einer ganzen Bütte mit so viel Salzsäure versetzen, dafs diese vorwaltete; 
ich ließ hierauf die Masse wieder mit Wasser aussül'sen, und nur den 
ausgesüfstcn Indig. auf die Spitzbentel füllen und vollends abtröpfeln: 
und in der That konnte dieser Indig nun über 1 4 Tage im feuchten Zu- 
stande erhalten werden, ohne die mindeste Fäulnifs oder Verändrung 
daran wahrzunehmen; und auch dieser Indig erschien nach dem Trock- 
nen viel besser als sonst. 

Ich untersuchte das nach dem Auslaugen übrig gebliebne saure 
Fluidum. Ich liels eine Portion desselben mit milden Ammonium voll- 
kommen neutralisiren , und erhielt einen Niederschlag von gelbgrauer 
Farbe; der wenn er im feuchten Zustande sich überlassen war, sehr 
bald in Fäulnifs überging. Ich liefe einen Theil der durch das milde 
Ammonium ausgeschiedenen Substanz mit Wasser ausiüfsen und trok- 
nen, und übergoTs den Rückstand mit schwacher Salpetersäure: sie löste 
Kalk daraus auf, und es blieb eine flockige Substanz zurück, die eine 
der trokenen Colla gleiche Beschaffenheit erkennen liefe. 

KJ 



des Indigo aus Waid. 

Es ist also ausgemacht dafs der Indig bey seinem Niederfallen 
nicht nur eine Fortion Kalk, sondern auch glutinösen Stoff mit sich nie- 
derreifset; welche ohne dessen Reinigung mit Salzsäure, damit verbun- 
den bleiben, und seine Güte verschlechtern. 

Die Resultate jener Arbeiten beweisen also «ehr deutlich, dafs das 
blaue Pigment welches im Waid vorhanden hegt, von dem im Anil kei- 
nesweges abweicht; und dafs es nur darauf ankommt alle Umstände ge- 
nau zu beobachten, auf welche die naturgeuiäfse Aussonderung dessel- 
ben gegründet ist. 

Kuhlenkamp (Schrebers Sammlungen VIJI. Th. S. 448) will gefunden 
haben, dafs der aus dem Waid auf eine ähnliche Art geschiedene Indig 
verbessert werde, wenn man dem blauen Satz vor dem völligen Auslau- 
gen etwas Vitriol zusezt, und ihn dann nach dem Auslaugen schnell 
trocknet: eine Bemerkung die ich dreymal mit wenig glücklich, ein Erfolg 
zu verificiren gesucht habe. Eben so wenig hat es mir gelingen wollen, 
nach einer von Herrn Otto (Gothaische Handlungs- Zeitung 1790. S. 
126 etc.) angegebnen Methode aus dem frisch gepreisten Safte der Waid- 
blätter, nach dem derselbe mit kochendem Wasser gemengt, dann Iii— 
trirt und zur Trokne abgedunstet wurde, eine dem Indigo ähnliche Sub- 
stanz zu erhalten. Dagegen erhielt ich allerdings eine dem Indigo ähn- 
liche Materie, wenn ich den troknen Waid (nach Jäger in Crells ehem. 
Archiv. .1. B. S. 112.) im gepulverten Zustande mit Wasser einweichte, 
das Gemenge der Sonne aussetzte, und nachdem sich ein rothblauer 
Schaum zu bilden anfing die Flüfsiekeit abzog; aus welcher ohne wei- 
tern Zusatz ein blauer Präzipitat sich absonderte, der zu einer freylich 
dem schlechten Indig ähnlichen Substanz austroknete. 

Es ist in der That zu erwarten, dafe au Ts er dem Waid noch meh- 
rere Vegetabilien existiren, welche wahren Indig enthalten : wenigstens 
habe ich dieses durch im kleinen angestellte Versuche beym frischen 
Kraute des Polygonum aviculare, der Mercurialis perrennis, des Lotus 
corniculatus, des Orobus niger und mehrern wahrgenommen, und werde 
zu einer andern Zeit genauere Versuche darüber anstellen. 

Die Methode Vegetabilien auf Indigo zu prüfen ist überaus leicht: 
ich übergieße die frischen Pflanzenblätter mit reinem FluGswasser in ei- 
nem weilsen Zuckerglase, setze das Glas mit Leinwand zu gebunden in 
die freye Luft, und Beobachte den Erfolg. Ist Indig in der Pflanze vor 
banden, so entwikeln sich schon nach 10 bis 12 Stunden Luftblasen, 
die beym Zerplatzen eine Kupferhaut auf der Flüfsigkeits Oberfläche bil- 
den, und das Fluidum selbst gjebt nun, mit Kalkwasser geschüttelt, sehr 
bald einen blauen Präzipitat. Treten jene Erfolge nicht ein, denn bin ich 
sicher überzeugt, dafs auch kein Indig in der Pflanze enthalten war. 
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Eine neue Pflanze, Möhringia sedifolia genannt 

Ton C. L. Willdenow. 

(Tab. III. Fig. 23.) 

Unter der natürlichen Ordnung der Caryphyllaeen des Jussieu zeichnet 
sich besonders, eine Gattung aus, der Linne* den Namen Möhrirteia gab. 
Sie kommt der Arenaria nahe, hat aber statt fünf Kelch- und Blumen- 
blätter deren Tiere, und statt zehn Staubfäden achte, statt drei Griffe 
nur zwei. Ihre Samenkapsel öffnet sich in vier Klappen, da deren fünf 
bei Arenaria sind. Sie macht also eine künstliche aber doch sehr be- 
ständige, durch die immer gleichförmige Zahl der Theile fest begründete 
Gattung aus 

Bis dahin war nur eine Art, nemlich Aföhringia muscosa bekannt. 
Vor wenigen Jahren beschrieb Herr Prof. Balbis zu Turin in seinem 
Werke, M«cellanea botanica, eine Abart dieser Pflanze, die im höchsten 
Grade merkwürdig war. Es hatte die Güte, mir auch ein getrocknetes 
Exemplar derselben mitzut heilen. Schon damals schien mir die Pflanze 
mehr als eine Molke Spielart der gewöhnlichen Möhrinsia muscosa zu 
sern, jedoch beruhigte ach mich dabei, weil ich 6ie nie lebend bemerkt 
hatte, und daher nicht mit Gewißheit entscheiden konnte , ob sie wirk- 
lich unter so verschiedener Gestalt vorkomme. Herr Molineri soll sie 
nach Balbis Versicherung lange Zeit schon kennen r aber gefunden ha- 
ben; dafs sie nur auf trockenen Stellen dieses sonderbare Ansehn er- 
lange, wenn sie aber in eine feuchtere Lage versetzt wird, soll sie der 
gewöhnlichen Pflanze näher kommen. 

Ich habe im Sommer 1804 die Möhringia muscosa* welches un« 
streitig die gemeinste Alpenpflanze ist, auf den Oesterreichischen, Steier- 
roärker, Kärthner, Krainer, Tyroler und Salzburger Alpen überaus häufig 
angetroffen. Sie wächst nicht in beträchtlicher Höhe, geht aber sehr oft 
bis in das Thal hinab. Stets ist sie der Begleiter von Bächen, aber oft 
säet sie sich auch an trocknen Stellen aus. Immer fand ich, dafs ihr 
Ansehn dasselbe blieb und unter vielen tausenden von kleinen Rasen, 
sähe ich nie eine Pflanze, welche der vermeinten von Balbis beschrie- 
benen Abart ähnlich gewesen wäre. Die Abarten, welche mir vorkamen, 
waren mit langem oder kürzern Stengeln und Blättern, aber niemals 
sähe ich sie mit saftigen, Sednm ähnlichen Blättern und in so gedrun- 
gener Gestalt, woraus ich nothwendig folgern muls, daß dieso für eine 
Abart gehaltene Pflanze eine wahre Art sei. Vielleicht dafs sie an feuch- 
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ten Stellen der Möhringia muscosa ähnlicher wird,, und dafs überhaupt 
in diesen Oegenden die gewöhnliche Möhringia nicht anzutreffen ist. 
Ein Fall, der sich oft ereignet, da mehrere Beispiele bekannt sind, dafs 
die Südeuropäischen Botaniker neue Arten für gewöhnliche nördliche 
schon beschriebene hielten, weil die kurzen Beschreibungen, welche 
man davon hatte, auf ihre Pflanzen zutrafen. 

Ich unterscheide also zwei Arten der Möhringia* nemlich; 
i. MÖHRINGIA muscosa. 

IL foliis linearibus planis longitudine fere internodiorum. 

Möhringia muscosa. L. Sp. pl. ed rV. 2. p. 439. 

Habitat in alptbus Europae. 2J.. 

Im hiesigen botanischen Garten hat sie noch dasselbe Ansehn, aL 

auf den Alpen, ob sie gleich viel trockener und sonniger steht, 
e. MÖHRINGIA sedifolia. 

M. foliis oblongis obtusis utrinque convexis imbricatis. 

Möhringiae muscosae varietas. Balbis misc. bot. 20. t. 5. 

Habitat in alpibus Tendae. 2J.. 

Radix simplex perpendicularis. Cau/er plures pollicares et breviores 
subramosi caespitosi teretes dense foliis tecri. Folia brevissima ob- 
longa obtusa carnosa utrinque convexa opposita imbricata ut in Sedis. 
PeduncuH uniflori filiformes terminales. Flores ut in Möhringia mus- 
cosa sed p*rum minores. 

Ich habe, Tab. 5, Fig. 23, eine genaue Abbildung dieser Pflanze 

nach einem trockenen Exemplare anfertigen lassen, da diejenige, welche 

uns Balbis gegeben hat, nicht kenntlich genug ist. 

--r 

XV, 

Hat der Mond würklich den Elnflufs auf die Witte- 
rung, den man ihm von jeher zuschrieb? 



Vom Prediget Gronau. 



Es scheint freilich etwas inhuman, in die verjährten Rechtö irgend 
eines Wesens einzugreifen, und ihm dieselben abstreiten zu wollen; 
doch muls auch hier, die Wahrheit, von der man sich überzeuet hält, 
über alles gehen. 

Wenn irgend eine Meinung Alterthum und Allgemeinheit für sich 
hat, so ist es die, dafs der Mond einen beträchtlichen Einflufs auf die 
Witterung habe. Nicht nur die Alten behaupteten schon dieseu'Einfluk, 
sondern auch viele der Neuern, als Hönow* Toaldo und 
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Die Kalender -Propheten legen diese Hypothese bey der Voraussa- 
gung der Witterung zum Grunde, und man ist es so gewohnt, von dem 
Mond- Wechsel eine Veränderung der Witterung zu erwarten, dafs ich 
selbst, so wenig ich auch daran glaube, von der Hoffnung heiserer Wit- 
terung bey schlechten Wetter, und der Furcht schlimmerer Witterung 
bey guten Wetter, durch den Mond-Weciisel, mich nicht ganz losma- 
chen kann, und sie oft gegen andere zu äufsern pflege. 

Wahr ist es, dafs der Mond unter allen Himmelskörpern, uns der 
nächste ist, da sein mittlerer Abstand von der Erde ohngefahr 51000 
deutsche Meilen beträgt, und er mithin 400 mal näher als die Sonne 
ist Es kann daher nicht fehlen, dafs die anziehende Kraft des Mondes 
zur Erde, und dieser zum Monde beträchtlich seyn müfse. Eben dieser 
anziehenden Kraft schreibt man die merkwürdige Erscheinung der Ebbe 
und Flut zu. Obgleich Binnigs t in seiner Erklärung der waJiren Ur- 
sache der Ebbe und Flut. Breslau 1761. in 8" ihm dieselbe abspre- 
chen wilL 

Und nun Schlots man nicht ganz ohne Wahrscheinlichkeit, auf eine 
ähnliche Ebbe und Flut in der Atmosphäre; allein das Meer und die 
Atmosphäre, sind so heterogene Körper, dafs man von der Würkung des 
Mondes auf den einen, durchaus keinen richtigen Schluß* auf den an- 
dern machen kann, da überdera die Würkung des Mondes auf die At- 
mosphäre, weit größeren Stöhrungen aus andern Ursachen unterworfen 
ist, als die Würkung desselben auf die Ebbe und Flut; so kann sie auch 
um desto eher geschwächt, oder gar vereitelt werden. 

Der Einflufs des Mondes auf die Witterung müfste natürlicher Weise, 
tinter den Wendezirkeln am stärksten seyn ; und doch zeigt sich in die- 
sen Gegenden eine regelmäßige Abwechselung der rroknen und nassen 
Jahreszeit, und anhaltende Winde, die eine bestimmte Periode, aus ei- 
ner und derselben Himmelsgegend wehen, ohne dafs der Mondwechsel 
darin eine Aenderung verursachen sollte. Wie stimmt daher diese 
strenge Regelmäßigkeit der Witterung, mit den zu ungleichen Zeiten 
einfallenden Phasen des Mondes? 

Bey der grolsern nördlichen Breite unserer Länder, da sich der Mond 
nur selten unserm Scheitelpunkte nähert, onus daher die anziehende Kraft 
des Mondes mit seiner Entfernung von Zenith nothwendig abnehmen; 
und wenn seine Würkung würklicn statt findet — warum ist die Ver- 
änderung der Witterung wenigstens auf der nördlichen Halbkugel nicht 
allgemeiner? — und in einer Entfernung von 30, und oft weniger Mei- 
len zuweilen so ganz verschieden und entgegengesetzt, so dafs eine Ge- 
gend über anhaltende Dürre, und die andere über zu grofse Nässe zu 
klagen Ursach hat? 
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An das Hanowsche grofse MonAenjahr, oder die, durch den Mond 
bewürkte ig. jahrige Wiederkehrung der Witterung, kann ich auch 
nicht glauben, denn der schreckliche Winter 1740. ist so wenig in den 
Jahren 17^9, 1778 and 1797 wiedergekommen, dafs vielmehr dieae leut 
erwähnten Jahre zu den gelindesten des ganzen Jahrhundert« gehörten; 
eben so wenig hat sich die grofee Nässe der Jahre 1770 und 1771 in 
den Jahren 1789 und 1790, oder die Dürre von 1781 in dem Jahre 
1800 wiedergefunden. Auch sind die strengen und langen Winter von 
1799 und 1800 durch ähnliche Witterung 19 Jahr vorher nicht ange- 
deutet worden. 

.Sonderbar ist es doch auch, daß man über die Zeit, wannehr die 
Würkung des Mond -Wechsels auf die Witterung eintritt, noch gar nicht 
einig ist. Einige wollen, da(a die Veränderung der Witterung unmittel- 
bar nach dem Mond- Wechsel sich zeigen mülse, andere dafs sie erst 
den 4 ten und £ten Tag hernach ein treffe. Daher der alte Vers: 

Prima, fecund« nihil. 

Quarta, qointa qvalis, 
Tota- Lana tali*. 

Im Sommer soll die Veränderung der Witterung sich nach den 
Mond Wechsel, und im Winter vor demselben einstellen. Woher die- 
ser Unterschied? und was lälst «ich aus dieser Unbestimmtheit sicheres 
Schnelsen? 

Die Veränderungen des Mondes treten überdent rmr mrch und nach 
ein, und können nicht als ein permanenter Zustand des Mondes ange- 
sehen werden, da sie kaum einige Augenblicke wahren*. Wie sollten 
also so kurz daurende Verbältnise des Mondes, so entschieden auf die 
Witterung würken? 

Endlich kommt es hier hauptsachlich auf die Frage an. Was ver- 
stehen wir unter Wetterveränderungen? Kurze und unbedeutende Ver- 
änderungen der Witterung ereignen sich fast raeltch, und es werde« 
wohl selten ?. Tage auf einander folgen, in welchen sich das Wetter 
durchaus in nichts geändert hätte, in diesem Sinne mögen also die Her- 
ren Hönow, Toaldo und Lamark Recht behalten; allein in Rucksich: 
nuf beträchtliche oder anhaltende Veränderungen des Wetters möchte 
das Resultat doch ganz anders ausfallen. 

Nach der Vergleichung der Veränderung der Witterung, mit den 
verschiedenen Mond- Wechseln, welche ich nach meinen gesam mieten 
Wetterbeobachtungen »00 1701 bis 1800 angestellt habe; finde ich fol- 
gendes Verhältnis. Unter 493a Monds- Wechseln hat der Mond die 
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• 

Witterung verändert . . . 1743 maL 

nicht verändert . 5189 mal. 
Der Neumond veränderte . 461 mal. 

veränderte nicht . 674 mal. 
Das erste Viertel verändert* 409 mal. 

veränderte nicht « 9c. 1 mal. 
Der Voilemond veränderte . 475 maL 

veränderte nicht . 756 mal. 
Das letzte Viertel veränderte 398 maL 

veränderte nicht . 838 mal. 
In der Erdnähe fanden sich die Veränderungen der Witterung noch 
am häufigsten 

Nach dem Neu -Mond . . 134 mal. 
Nach dem ersten Viertel 85 mal. 

Nach dem Voll-Mönd . .. 90 mal. 
Nach dem letzten Viertel . 80 mal. 







Zusammen 7 i8o mal 

Dagegen in der Erdferne 

Nach deirf Neu -Mond nur . 73 mal. 

Nach dem ersten Viertel . . 48 mal. 

Nach dem Vollmond ... 52 mal. 

Nach dem letzten Viertel . . 56 mal. 

_ 

Zusammen 229 mal. 
Allein auch selbst in der Erdnähe fand sich keine Veränderung der Wit- 



Nach dem Neu-Mond . . xoa mal. 

Nach dem ersten Viertel . . 129 mal. 

Nach dem Voll -Mond . . 103 mal. 

Nach dein letzten Viertel . 14 5 mal. 

Zusammen 477 mal. ' 
Nach diesen Vergleichungen hat also der Mond, 6elbst in der Erd- 
nähe, 88 mal, und im allgemeinen, i4 »6 mal mehr — nicht 'verändert — 
als verändert. 

Ich schliefse also daraus: 
1) Die Veränderung der Witterung durch den Mond- Wechsel ist nicht 

immer so gewifs zu erwarten, als man glaubt. 
?) Die Wahrscheinlichkeit zur Veränderung der Witterung durch den 
Mond-Wechsel ist gröfser, wenn sich der Mond in der Erdnähe, als 
v enn er sich in der Erdfeme, wenn er Nördliche, als w enn er Süd- 
liche Breite hat, wenn er Über, als unter dem Horizont stehet. 

5) Sie 
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3) Sie wird noch wahrscheinlicher, wenn beim Neu«, oder Voll-Monde 

mehrere Mondspunkte zusammentreffen. . lti[ t 

4) Besonders wenn 6ich dieser Fall im Merz and September, bei der 
Tag- und Nacht- Gleiche, oder im Junius und Dezember, beim 
Sonnen-Stillstand, ereignet; wo sie fast zur Gewi kneif übergeht. , 

Da die Erde oft nach wenigen Stunden denselben Stand im Himmelsraum 
einnimmt, wo der Mond gestanden hatte, so muTste sich alsdann seine 
Würkung wohl am jnerklichsten zeigen. Bisher hat man hierauf nicht 

fenau genug gemerkt, im Jahr 1804 trat nach dem häufigen Regen im 
ommer gleich darauf die anhaltend schöne und heitere Witterung im 
September ein; war das Zufall, oder Folge des Standes des Mondes und 
der Erde?;. — Darüber kann ich nichts entscheiden. , 
v Herr D. Langsdorf bemerkte auf der Krusensternschen Entdeckungs- 
Reise, dafs das regelmäßige Steigei^und Fallen des Barometers genau 
mit dem Stande des Mondes übereinstimmte. Indessen stehet der Stand 
des Barometers mit der wirklichen Witterung nicht selten im Wider- 
spruche. 

Unser berühmter Herr von Humboldt ! bemerkte auf seiner Reise 
in Südamerika, dafs der Mond eine augenscheinliche Kraft habe, die 
Wolken an sich zu ziehen und zu zertheilen. Ich selbst habe mich oft 
genug von der Wahrheit dieser Bemerkung überzeugt. Auch fand ich 
die mir im Jahr 1761 mitgetheilte Erfahrung eines Landmannes: dafs der 
Mond bei heranziehenden Gewittern, sobald er durch die Wolken bricht, 
dieselbe vertreibe, bis jetzt vollkommen richtig ünd gegründet- Nur 1806 
den 51. August, stand der Mond bereits über dem Horizont, und es kam 
doch ein starkes Gewitter aus Südost mit heftigem Platzregen herauf. 
Es zog indessen bald vorüber, der Mond war nun höher hinauf gestie- 
gen, stand in voller Pracht da, und schien wiederum ganz helle; als 
bald darauf ein neues, eben so starkes, und mit starkem Platzregen ver- 
bundenes Gewitter wieder aus Südost heraufzog, den Mond gänzlich 
verdunkelte, und über die Stadt hinwegging. 

Man schreibt auch dem Monde eine den Wachsthum der Pflanzen 
befördernde Würkung zu, die sich besonders bei zunehmendem Monde 
aufsorn soll. Ich kann es daher nicht unbemerkt lassen, dafs ich einige 
Sommer hindurch mit Aussäen mancherlei Samens, in gleich gute Erde, 
und in gleich groben Töpfen zur Zeit aller Monds- Veränderungen Ver- 
suche angestellt habe, ohne richtige Erfahrungen zu erhalten, ob es int 
Neu- oder Voll-Mond, im. zunehmenden oder abnehmenden vortheil- 
hafter sei. Sie gediehen alle gleich gut, unter ganz verschiedenen Monds- 
Veränderungen, ich mag indessen auch hier nichts entscheiden, da ich im 
Freien diesen Versuch zu machen nicht Zeit und Gelegenheit gehabt habe. 

14 
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Sicherer und gewisser sindüle Vorzeichen def "Witterung die man 
aus den in der Atmosphäre selbst entstehenden Veränderungen, und ver- 
schiedenen Ansichten des Mondes, von seiner Farbe, den spitzen oder 
abgerundeten Hörnern desselben, und der ihn umgebenden grbTsern 
oder kleinem Ringen und Kreisen mit und ohne Farben herleiten will. . 

Übrigens glaube ich mich durch meine Meinung nicht so sehr an 
den lieben Mond zu versündigen, als mancher astronomische Frevler, 
der in der Begierde einen -winzigen Kometen zu entdecken, oder den 
meist unsichtbaren Astroiden nachzuspüren, diesen treuen Begleiter un- 
serer Erde hinwegwünscht. Ich freue mich seines freundlichen An- 
blicks, so oft ich ihn sehe, und beneide den Jupiter und Saturn, die 
dieser Begleiter so viele haben. Welchen Einilu£s mögen diese nicht 
auf die dortige Witterung haben? 

ton 

XVI. 

Über die zweischalige Gattung der Herzmuscheln, 
«, Cardium Linnaei, 

Vom Kunstverwalter Spengler in Kopenhagen. 

D ie wirklichen und eigentlichen Herzmuscheln haben von aufsen die 
schönste und regelmäßigste herzförmige Gestalt Um diese recht zu 
sehn, mufs man die Muschel in der Richtung halten, dafs das Grdenk 
oben zu stehen kommt, und die Spalte als der Vordertheil der Muschel, 
da wo die Nymphen sitzen, gegen das Auge gekehrt ist. Nach dieser 
Anweisung ist es zu verstehen, wenn in der Beschreibung eine Muschel 
herzförmig genannt wird. 

Der Wirbel (Nates) hat seinen Sitz bei der ganzen Gattung, zwei 
Arten ausgenommen, oben genau in der Mitte der Muschel und beide 
Spitzen desselben stoßen aufeinander. Beide Schalen sind gleich jgrofs, 
sich einander gleich und beinahe gleichseitig. Die meisten sind von 
auswendig nach der Länge herunter, mit abgerundeten Hibben, Strei- 
fen, oder Falten eingeschnitten, andere, wiewohl die wenigsten, sind 
spiegelglatt. Diese Ribben, Falten, Furchen u. s. w. machen, dafs die 
untersten Ränder beider Schalen ausgezackt in einander greifen und da- 
durch dicht zuusammen schliefsen. Auch bei den ganz glatten Herzmu- 
scheln sind die untersten Kanten heider Schalen mit kleinen Zähnen 
gleich einer Siige eingeschnitten und dicht in einander schliefsend. 

Das Schlofs besteht aus Gelenkziihnen, von denen zwei inwendig in 
jeder Schale gerade unter dem Wirbel hervortreten. Die der rechten 
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Schale sitzen neben einander, wovon der eine länger als der andere ist. 
Die zwei der linken Schale haben ihren Sitz über einander, von denen 
der oberste krumm unterwärts gt-bogen ist. Etwas entfernt von diesen 
sitzen zu beiden Seiten in jeder Schale zwei etwas breitere flache in 
d<:r Mitte zugespitzte Zähne, die wechselseitig in eine längliche Grube 
der gegenüber befindlichen Schale eingreifen und Seitenzähne genannt 
werden. Man sieht sie als ein Hauptkennzeichen dieser Gattung an. 

Linne behanptet, das Thier, welches die IlerzmuScheln bewohnt, sei 
eine Thetis; aber man weife aus Joseph Xaver Poli vortrefflichem Werke: 
Bemerkungen über die zweischaligen Conchylien des Sici lianischen 
Meeres u. s. w., dafe die Conchylien nicht von nackten Seewürmern be- 
wohnt werden, sondern jede Muschel ihr eigentümliches Thier hat. In 
Müllers Zoologia danica, 1. Heft, tab. 13, »4» wird von Cardium echina- 
tum p. 47 (deutscher Text) das Thier mit grofser Genauigkeit beschrie- 
ben. Da nun nach Poli alle Arten der Gattung Cardium ein gleichför- 
mig gebildetes Thier haben; so kann die angeführte Müllersche Be- 
schreibung für alle gölten. 

Um die Arten des Cardium in eine natürliche Folge zu bringen, 
habe ich folgende Abtheilungeu gewählt: 

A. Cordata. 

a. pectinata. 

b. Iae\'igata. 

B. Hemicardia. 

C. carinata. . .j • 
d. rotundata. 



A. CORDATA. 

a. pectinata. 

1. CARDIUM costa: um testa gibba aequivalvi, costis elevatis carinatis 
concavis membranaeeis. Un. so. 73. p. 1121. 
Knorr Tom. I. t. 28. f. 2. gut abgebildet. 
Chemnitz Tom. 6. t. if>. f. ftffn 152. 
Lister hist. conch. t. 327. £ «64. 
Gualt t. 72. f. D. 

Diese Herzmuschel ist eine der merkwürdigsten und schönsten der 

f;anzen Gattung. Man findet sie sowohl bei alten als neuern Schriftstel- 
ern häufig angeführt. Alle sehen eine vollständige Doublette ab eine 
grofse Seltenheit an. Der Meerstrand in Afrika ist an einigen Orten wie 
besäet damit, wo man aber nur einzelne Schalen, niemals das Thier 
selbst mit einer vollständigen Muschel sieht. Adanson schreibt die Ur- 
sache davon der grofsen Tiefe des Meeres zu, worin sich die Muschel 



>ogle 



io8 Über die Gattung 

Aufhalten soll, und glaubt, dafs auch die stärkste Bewegung des Meeres 
nicht im Stande wäre, beide Schalen mit einem so schweren Thiere ans 
Ufer zu werfen. Man möchte aber fragen, ob unter einer- so grofsen Menge 
Ton Schalen nicht eine zu finden wäre, die zur andern paCst? Nach 
Adanson müssen wir dieses verneinen, der nach vieljährigen Bemühungen 
nicht so glücklich war eine zu finden. Wer die bewundernswürdige Ver- 
bindung beider Schalen, wie sie kunstreich in einander passen, sorgfaltig 
betrachtet und dabei die mannigfaltig abweichende Größe berücksichti- 
get, wird das Gesagte nicht in Zweifel ziehn. «~ n ;«ii;tJ 

Mein Exemplar ist eine vollständige Doublette. Sie stammt ans den 
freigebigen Händen eines Pariser Freundes, der durch, seine kostbare 
und seltene Sammlung den hiesigen Liebhabern bekannt genug ist. Es 
hat 2 Zoll 13 Linien in der Länge, 5 Zoll in der Breite und 2| Zoll 
nach der Tiefe der Wölbung. 

Ich besit'/e eine sehr seltene und merkwürdige Abänderung, die al- 
len conchyliologischen Schriftstellern unbekannt geblieben ist, weil sie 
ihrer gar nicht gedenken. Nach ihrem äul'sern Umfang ist sie mehr 
sphärisch als die eigentliche Art, weil sie am Obenheile, wo der Wirbel 
nicht in der Mitte sitzt, lange nicht so breit ist. Auf den schneeweißen, 
breiten, rund von beiden Seiten erhabenen Furcheu der Oberfläche bei- 
der Schalen, die mit eben so viel gelben nach der Breite gereiften Furchen 
abwechseln, entspringen in der Mitte drei Linien hohe schmale Ribben. 

Der Vordertheil der Muschel hat auch sechs dergleichen Falten ohne 
Ribben, die an ihrer aufsersten Kante zugespitzte Ziihne gleich einer Sage 
bilden, welche aber nicht gänzlich in einander schliefen. Dagegen zeigt 
sich bei der Ilauptart eine we\te Öffnung an diesem Vordertheil der 
Muschel. Das was liier deii hintern Theit der Muschel ausmacht, ist 
weit zierlicher als bei der Hauptart, da der herzförmige Theil aus zwei 
Feldern besteht, von denen das erste und kleinste ganz glatt, das zweite 
und gröfsere mit fünf eahabenen Reifen und eben *o viel Furchen regel- 
mässig bekleidet ist. Das Maats dieser . seltenen Muschel ist nach der 
Länge 2j Zoll, nach der Breite Zoll und nach der Dicke in der Wöl- 
bung 2^- Zoll. .-f«fi .-.< !f ..' iitoi 

Diese Spielart findet sich nicht an der afrikanischen Küste, ich rr- 
liielt sie am Ende des Sommers 179^ in einer Kiste, mit mehreren sel- 
tenen Conchylien und andern Naturalien durch den Vice-Direktor des 
Konigl. Naturalien -Kabinets zu Madrit, Herrn Clarijo, der in dem von 
ihm selbst geschriebenen Verzeichnisse Indien als ihr Vaterland angiebt. 
2. CARDIUM Jamcilatum. vit* , -: ■>./ .»;«';;. 1 

Chemnitz Tcfm. 6. t. id. f. 1/53« i^4- 

Diese schöne Herzmuschel gehört zu der seltensten, die wir zuerst 
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und zwar nur sparsam Tön der Nicobarischen Inseln erhielten, und von 

der ich weifs, dafs wir hier allein in ihrem Besitz sind. Sie hat die herz- 
förmige Figur von der vordem Seite betrachtet; wie ich oben angeführt 
habe, aber im Ganzen genommen ist sie wegen ihrer flach aufgetriebe- 
nen gewölbten Schalen fast kugelförmig. Die Schalen sind auf das 
allerzierlichste mit tief eingeschnittenen Hibben besetzt, die durch eine 
im Grunde geradeaus gehenden Furche abgesondert sind. Gewöhn- 
lich sind deren 56. Neune der vordersten Hibben sind auswärts ge- 
bogen und bis gegen die Mitte des Rückens mit dünnen Blättern oder 
Lamellen von anderthalb Linien Höhe, die rückwärts gekrümmt und in 
lauter Falten gekräuselt sind, besetzt. Die Ribben der Spalte oder 
Vulva sind an ihrem äufsern Ende sägenartig eingeschnitten, wodurch 
beyde Schalen dicht aneinander greifen. Die folgenden Ribben welche 
ungleich schmaler sind, haben auf ihrem Rücken noch Spuren von ganz 
zarten und gefalteten Lamellen, welche aber wegen ihrer Feinheit schon 
in der See müfsen zerstört worden seyn; sie haben in ihrer Breite so 
Viele kleine Zähne die dicht ineinander greifen und die Muscheln schliefsen. 
Nahe unter den zusammenstofsenden Wirbeln liegen die äufserst klei- 
nen Nymphen. Die hintere Seite der Muschel nat ein herzförmiges 
aus- und inwärtsgebogenes glattes Feld. Innerhalb am Rande herauf 
haben beyde Schalen eben solche Furchen wie von aufsen. Aber 
von den Wirbel herunter und hauptsächlich unter den grofsen Ribben 
liegen hier scharfe hoch erhabene Streifen, die wie ausserhalb nach der 
Mitte hin immer kleiner werden und sich gegen das andere Ende ver- 
liehren. 

Das mittelste Gelenk, so wie die Seitenzähne sind an dieser Mu- 
schel nur klein, und von den Muskelfleken ist wenigstens kein Spur zu 
sehn. Die Farbe hat ein liebliches Gelb. Die Wirbel haben purpur- 
rote Fleken und innerhalb am Vordertheile herscht dieselbe Farbe. 
Dns Übrige ist alles weifs. Die gröfsten Exemplare, die mir zu Gesicht 
gekommen sind, sind 9. Zoll lang und eben so viel breit und messen 
in der Dirke 1 Zoll 6 Linien. 
3. CARDIUM corormtum - 

Schröter Einleitung 3. Band Tab. n. Kg. 13. a. b. pag. 53- 
Obgleich diese Muschel mit der vorhergehenden grofse Aehnlichkeit 
hat und auch wohl mit zu gleicher Zeit hierher geschikt wird, so finde 
ich doch viele merkliche Verschiedenheiten und Abweichungen, die 
mich veranlassen, sie lieber als eine eigene Art und nicht ab Abart zu 
beschreiben. Sie wird niemals so grofs als die vorhergehende, auch 
sind ihre 57 Ribben, womit sie bekleidet ist sehr schmal, dabey glatt 
abgerundet und an dem Wirbel glänzend, nur 7 der kurzen Ribben, 
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die nach dem Hintertheil der Muschel zugekehrt sind, gohn bis an den. 
untersten Rand Frey ohne Blätter oder Stacheln durch, aber die übrigen 
30, sind am Rande a bis 3 Linien hoch und auf dem Rücken mit aus- 
gezackten wei&en Lamellen geziert, die der Muschel das Ansehn eines 
niedlichen Kranzes geben und sie als gekrönt darstellen, wodurch sie 
sich von der vorigen besonders unterscheidet. Der hintere Theil, wel- 
cher den Anus vorstellt, hat hier keinen herzförmigen Eindruck, vielmehr 
iat diese Stelle durch den Rand beider Schalen mit einer dicken erhöh- 
ten Einfassung nach einer krumm gebogenen Linie ausgefüllt. Die Länge 
der Muschel ist 1 ZoU 4 Linien, du» Breite eben «o grofr, tief ist s*e 
1 Zoll a Linien. 
4. GARDIUM ringens Forskäl, 

Chemnitz Tom. 0- t. 16L f. 170* 
Lister t. 35o. f. 167. 
Knorr Tom. 4* *• I 4< £ 4« 
Adanson t. 18* L »• 
Der gro&en Aehnlichkeit wegen, welche diese Art mit der vorherge- 
henden hat, lasse ich sie unmittelbar auf sie folgen. Ihre äubere ri- 
gur ist ebenfalls kugelförmig. Ihre a6 Ribben womit sie bedekt ist, lassen 
sich wegen der Verschiedenheit ihrer Gestalt, und wegen ihrer abwei- 
chenden Gröfce in drei Abtheilungen bringen. Die erste weiche den 
Vorderthefl der Muschel einnimmt hat 8 Ribben, die eine besondere 
Gestalt haben, tief eingeschnitten und weit von einander abgesondert 
sind, so data sie einigermafsen die Figur einer Vogelklaue haben. Diese 
Ribben sind von der Seite nach der Dicke der Schale hin tief ausge- 
höhlt, wodurch sie einen scharfen Rücken erhalten. Die Furchen zwi- 
schen diesen 8 Ribben sind breit und tief und in der Mitte entweder 
mit einer Reihe Perlen besetzt, oder aber mit Schuppen in der Queere 
durchzogen. Die folgenden ta Ribben sind breit und nur wenig an den 
Ecken abgerundet. Die Forchen dazwischen sind schmal mit einer er- 
habenen Linie in der Mitte. Das Hintertheil der Muschel ist herzför- 
mig, liegt etwas niedriger und ist mit 7 feinen kleinen Ribben wie die 
dritte Abtheilung belegt An der Kante herum schließen die Ribben 
beider Schalen gegenseitig durch tief ausgehöhlte Zwischenräume dicht 
in einander, nur die 8 vordersten VogeUdauen ähnliche Ribben stehn 
von einander entfernt; so dafs sie sich nicht berühren können. Die 
Nymphen sind besonders klein, aber die Gelenk- und Seitenzahne grofs 
und stark. Der Vordertheil mit den 8 tief eingeschnittenen Ribben ist 
schön roth gefärbt, das Übrige nebst dem Inwendigen ist alles weife. 
Diese Muschel kommt von der Küste Guinea, aber eben wie das Cor- 
costatum nur in einzelnen Schalen, so dftJ* eine ächte Doublette 
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sehr rar ist.' Nach Adänsön'a Bericht hält sie sich gerne int Sande 
Das gröfste Exemplar, was ich gesehn habe, hat i Zoll und 8 Linien, in 
der Lange und Breite. 

5. CARDIUM aculeatum testa subcordata, sukis convexis linea exaratis, 
exterius aculeato-cihatis. Linne" sp.q%. 
Chemnitz Tom. 6. t. 15. f. i55. 
Gualt. t. 72. f. A. 

Diese Muschel, welche in verschiedenen merklichen Abänderungen 
zu erscheinen pflegt, und nuf allein im Mittelländischen Meere zu Hause 
ist, war vormals nicht so allgemein bekannt, wie man hätte vermuthen 
sollen, da die Conchyliologen, welche in dieser Gegend wohnten, nur eine 
Abänderung derselben beschrieben haben. Ich werde drei wesentlich 
verschiedene Abänderungen beschreiben, und mit derjenigen anfangen, 
die vermuthlich Linne* vor Augen gehabt hat* "»Ii 
jibänderune A. 

Nach dem vordem Theile betrachtet, ist sie völlig herzförmig und 
nach dem äußern Umrifs länglich -rund. Sie hat 20 Hibben, wovon die 
7 ersten, welche auf dem Vordertheil der Muschel sitzen, nur schmal 
und dünne sind. Die andern 13 sind breit und rund, und durch breite 
in der Quere gestreifte Furchen von einander abgesondert. Alle diese 
Ribben sind auf ihrem Rücken* mit flachen vorne zugespitzten Stacheln, 
die unten breit sind, dicht besetzt. Die größten und längsten sitzen auf 
dem Vordertheil der Muschel, welcher hoch hervorsteht, und an welchem 
beide Schalen nicht zusammen reichen, sondern eine Öffnung zwischen 
sich lassen. Am Rande aber schliefen ringsherum die Schalen durch 
die Einschnitte, welche die Ribben und Furchen bilden, dicht in einan- 
der. Die Muschel ist dünn und durchsichtig, gelb von Farbe, die Strah- 
len aber weift. Innerhalb bilden die Ribben der Oberfläche tiefe Fur- 
chen und die Furchen erhabne Ribben, die zusammen bis dicht unter 
den Wirbel hinaufgehn. Sie ist 1 Zoll 7 Linien breit und 1 Zoll und 
3 Linien lang. 
Abänderung B. 

Chemnitz. Tom. 6. 1. 15. f. i5& 

Knorr. Tom. 6. t. 3. f. ** 

Dargeno. t. 23. f.'B. 

Seba t. 86. f. 4. 

Diese Varietät erreicht eine ansehnliche Grobe. Die vordere Seite, 
welche der Muschel eine herzförmige Gestalt giebt, hat in der Mitte nur 
eine kleine Erhöhung mit einer Öffnung zwischen beiden Schalen. Übri- 
gens hat dieser Theil das Ansehn, als wäre er gerade abgeschnitten. 
Ihre Ribben sind flach und breit, und außerdem etwas weniges an den 
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Ecken abgerundet. Die Ribben stehn weit auseinander, nnd der Zwi- 
schenraum oder die Furchen sind der Quere nach gestreift. Mitten 
durch die Ribben geht eine Rinne, und auf derselben sitzen starke und 
zum Theil gekrümmte Stacheln. Am Hintertheile der M ischel sind die 
Ribben statt der spitzigen Stacheln mit dicken abgerundeten Knoten be- 
setzt. Gewöhnlich geht ein Theil der Stacheln oder Knoten schon ver- 
loren, da sie leicht abzufallen pflegen, ehe die Muschel in die Hände 
der Liebhaber kommt. Dieses ist die bekannteste Abart und daher von 
den meisten Schriftstellern abgebildet. Sie hat in der Länge und Breit« 
5£Zoll und in 4er Dicke 3 Zoll. 
Abänderung C. 

Chemniz Tom. 6. t. i^. f. i57« 

Seba Tom. 3. t. 80. f. 3- 

Da diese Cardium- Varietät von keinem der altern Conchyliologen 
weder abgebildet noch beschrieben ist; so läfst sich dnraus schliefen, 
dafs sie in späteren Zeiten erst ist entdeckt worden. Überhaupt waren 
lange Zeit hindurch die Conchvlien des Mittelländischen Mepres in Hol- 
land weit seltener als die ostindischen, welches seine guten Ursachen 
hatte. Mein Freund, der seel. Prof. Forskäl, schickte mir, als er seine 
Reise nach Arabien antreten wollte, aus, Marseille von einem dortigen 
Naturalienhändler ein weitläuftiges mit Preisen versehenes Verzeichnifs 
der seltensten und schönsten Conchylien des Mittelländischen Meere*, 
worin sich auch diese Abänderung von Cardium aculeatum fand. 

Diese schöne merkwürdige Muschel verdient eine umständliche Be- 
schreibung. Arn vordem Theile als den Sitz der Spalte, hat sie, wie die 
andern Arten, die schönste herzförmige Gestalt, die aber im Ganzen be- 
trachtet sich mehr der sphärischen nähert, da sie von allen Seiten abge- 
rundet, stark erhoben oder bauchigt ist. Beide Schalen sind fast gleich- 
seitig, weil keine Kante hier den Vordertheil absondert, wie bei den 
vorhergehenden. Von der einen Seite des Wirbels bis zur andern sind 
36 Ribben, die alle bis gegen den Wirbel hin dicht mit vielen hundert 
verschieden geformten Stacheln besetzt sind. Die Ribben sind auf ihrer 
Oberfläche flach-rund und die tiefen Zwischenräume oder Furchen, 
welche in der Quere Streifen haben, sind nur halb so breit. Die Sta- 
cheln der 9 ersten Ribben des Vordertheils der Muschel sind kegelför- 
mig» gerade, an der Hinterseite gespalten und von Farbe weift. Die fol- 

g enden, aufser den 10 letzten, sind mit kleinen Stacheln von besonderer 
restalt besetzt. Von unten bis zur Mitte sind diese Stacheln dick, hier 
beugen sie sich in einen scharfen Winkel, wie ein Knie vorwärts, wer- 
den dünne, spitzig, und so klein auch dieser Theil ist; so zeigt er sich 
doch an der Hinterseite gespalten. Die vorhin gedachten 10 letzten 

Ribben, 
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Ribben, die den Hintertheil der Muschel ausmachen, sind mit dicken 
abgerundeten Knoten statt der Stacheln besetzt. Beide Schalen schliefen 
am Vordertheile fest zusammen. Der übrige Rand rings um die Mu- 
schel schliefst vermitteist der künstlichen Einschnitte dicht in einander. 

Innerhalb sind die 4 Gelenkzahne, so wie die Seitenzähne grofs und 
stark. Unter diesen letztem sitzen die vertieften grofsen Muskelflecke. 
Vom Rande hinauf ist die Muschel mit Furchen belegt, die das Gegen- 
theil der äufsern Ribben ausmachen. Innerhalb ist sie schneeweifs, aus- 
serhalb schön gelb mit braunen Bündern in der Rundung, nur allein die 
grofsen Stachein am Vordertheile sind, wie gesagt, weifs. Ihre Gröfse 
ist 3 Zoll, die Breite a Zoll 8 Linien, und die Wölbung oder Dicke a 
Zoll 4 Linien. 

6. GARDIUM ccJi in n tum testa suL cor data, sulcis exaratis linea eiliata, 
aculeis inflexis plurimis. Linnd Sp. 79. p. 1 1 22. 
Müller Zoologie danica. Tom. c. t. i3« *4. mit dem Thicre vorgestellt. 
Lister Hist. Conch. t. 324. f. i6r. sehr gut. 
Gualt. t. 7°s. F. B. Bonnttni fig. 90. 

Diese Herzmuschel bedarf keiner neuen Beschreibung, da sie bevnahe 
alle conehyliologische Schriftsteller beschrieben und abgebildet haben, sie 
auch eben nicht selten ist, weil sie sich in allen Sammlungen befindet, 
Nur ein Paar Bemerkungen will ich noch hinzufügen. Cardium aculea- 
tum mit dessen Abänderungen ist mit einer gewissen Zahl stachlicher 
Ribben und Furchen bekleidet. Eben dergleichen Ribben mit Stacheln 
zwischen Furchen hat auch diese Art, und IJnnS hatte nicht ganz. Un- 
recht, wenn er glaubte, dafs sie nur eine Varietät des Cardium aculea- 
tum sey. Gleichwohl zeigt sich aber an eben diesen Ribben ein sehr 
merklicher Unterschied von der vorhergehenden, der diese Art unge- 
mein verschönert und angemerkt zu werden 'verdient, da er von den 
Schriftstellern gänzlich unbeobachtet geblieben ist. Es sind nämlich die 
Ribben auf ihrem Rücken und zu beiden Seiten nicht glatt wie bei der 
vorigen, sondern an allen drei Seiten granulirt, oder wie man es nen- 
nen will, oder nach der Quere durch Einschnitte in runde Perlen einge- 
teilt und dabei so glänzend wie polirter Agath. Die Furchen sind auf 
ihrem Grunde auch nicht gerade und gereift, sondern rund ausgehöhlt 
und statt der Streifen mit erhabenen halbzirkelförmigen Schuppen, die 
mit den Perlen der Ribben zusammenhängen, ausgeziert. Ferner ver- 
dient noch angemerkt zu werden, dafs dieselbe Art aus dem Mittellän- 
dischen Meere ungleich gröfser und stärker in der Schale ist, als dieje- 
nigen welche in der Nordsee gefunden werden. Aufser der Gröfse und 
Schwere ist zwischen beiden Kein wesentlicher Unterschied, nur allein 
dafs die Stacheln der nordischen etwas länger und krumm gebögen sind 

i5 
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Sie haben auch beide eine gleiche Zahl von Hibben . n. unlieb 19. Die 
aus dem mittelländischen Meere ist 2^ Zoll lang und breit , die nordi- 
sche a Zoll breit und x Zoll 8 Linien lang. 

7. CARDIUM ciliare testa subcordata, sulcis elevatis triquetria, extimis 

aculeato-ciliatts. Linne sp.80. p. 1122. 
Chemnitz Tom. 6. t. 17. f. 171 — 72. 
Knorr Tom. 6. t. r>. f. 162. 
Guntieri. r. 72. f. C. 

Die natürliche Farbe dieser kleinen Muschel ist schön hellgelb mit 
weifeen Bundern der Breite nach. Wenn Linn£ sie für schneeweifs aus- 
iebt, so mufs dessen Exemplar ausgehleicht gewesen seyn. Übrigens 
at sie mit der vorigen viele Aehnlichkeit, nur dafs sie gewöhnlich 
sehr klein zu seyn pflegt. In des Herrn Prediger Chemniz schöner Con- 
chylien- Sammlung liegt von dieser schönen Muschel ein vollständiges 
Exemplar von außerordentlicher Gröfse. 

8. CARDIUM luberculatum testa subcordata, sulcis obtusis nodosis trans- 

versim strictis. LinnA sp.ßi- p. n 22. 
Chemniz. Tom. 6. t. 17. f. 173. 
Knorr. Tom. 5. t. 30. F. 2. 
Bonanni. lig. 100. Rumph. t. 48. f. 11. 
Gualt. t.71. f.M 

Diese Muschel kommt öfter aus dem Mittelländischen Meere in un- 
zahligen Abänderuncen der Farbe. Zum Beispiel von schönem weiften 
Grunde mit dunkelbraunen Bandern in verschiedenen Abwechselungen. 
Andere sind braun mit gelben Bändern geziert und noch andere sind 
einfarbig weifs. 

g. CARDIUM Isocar/lia festa cordata, sulcis squamis fornicatis imbri- 
catis. Linn* S/>.H?.. p. 11 22. 

Regenfus Tom. 1. t. 5. f. 56. 

Chemniz Tom. 6. t. 17. f. 174—78. 

Lister t. 525. f. 160. 

von Born p. 39. in der Schlufsleiste. 

Rumph. t. 48. f 9. 

Diese ansehnliche wunderschöne Art, welche mit zahllosen tief aus- 
gehöhlten Schuppen auf ihren erhabenen glatten Ribben bis zur obersten 
Spitze des Wirbels besetzt ist, haben fast alle conehyliologische Schrift- 
steller angeführt, aber ihren Geburtsort wufsten sie entweder gar nicht, 
oder gaben ihn unrichtig an. Wir erhalten diese Muschel nicht selten 
aus unsern westindischen Inseln von St. Croix und Sr. Thomas. Si«; hat 
in der Lunge 3 Zoll r Linie, und ist 2 Zoll 4 Linien breit und dick. 
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10. CARD HTM muricalum testa subcordata aulcata, lateribus 

LinnS Sp.85. P. 1123. 

Lister. t. 522. f. 1 5g. gut abgebildet 

Chemniz Tom. 6. t. 17. f. 177. 

Dieses Cardium hat in der äufsern Form mit dem vorhergehenden 
viel Aehnlichkeit, nur dafs es fast halb so grols und ohne ausgehöhlte 
Schuppen auf den Ribben ist, die ungewöhnlichen Körper, womit die 
Ribben des Cardium muricalum geziert sind, veranlassen mich noch et- 
was mehr darüber zu sagen, als schon andere gethan haben. Es hat 3« 
Ribben, die durch eben so viele Furchen von einander abgesondert sind. 
Wenri die Muschel nichts gelitten hat, so dafs alle Theile auf derselben 
unversehrt geblieben sind, zeigen sich auf den erhabenen Ribben statt 
der Stacheln oder Schuppen, kleine abgerundete schneeweifse platte 
Scheiben, oder wie man diese Körper nennen will. Sie sitzen nicht wie 
gewöhnlich mitten auf dem Rücken der Ribben, sondern sind bis auf 
die 11 letzten Ribben an einer Seite derselben gegen den vordem Theil 
der Muschel in einer schiefen Richtung angelehnt und sind vermuthlich 
tief in die Furche eingepflanzt, sitzen nahe zusammen und beugen sich 
etwas gegen den Rücken der Ribben. Vom hintern Ende der Muschel 
an gerechnet, macht die achte Ribbe bei allen Exemplaren eine Aus- 
nahme, sie ist von beiden Seiten mit diesen Plättchen belegt und von 
hier an sind sie viel dicker und legen sich von der hintern Seite an die 
Ribben an. Eine andere Eigenheit der Gestalt zeigt die innere Seite, 
Die in der Mitte erhabenen Ribben derselben, welche den äufsern Furchen 
gegen gesetzt sind, haben das Sonderbare, dafs sie der Lange nach aus- 
gehöhlt sind. Aulser bei Cardium costatum habe ich diesen Umstand 
noch nicht wahrgenommen. Lister hat dieses sehr gut vorgestellt. Sie 
kommt nicht selten aus Westindien zu uns. Ihre Lange beträgt 2 Zoll 
a Linien, und ihre Breite 1 Zoll 9 Linien. 

Ich habe ein Exemplar aus der Südsee mit einigen Veränderungen 
und viel lebhaftem Farben. Von Pulo condore Martyn. vol. s. f. 79. u . 

11. CARDIUM ßavum testa subovata sulcata, latere anteriore scabro, 

posteriore dentato. JAnnti Sp.87. p. 1123. 
Schröters Einleitung. 3. Band, tab. 7, f. 11. a. b. p. 43. 

Aufser in Schröters angeführtem Werke ist diese Muschel von kei- 
nem Conchyliologen abgebildet und beschrieben. Was Chemniz Tom. 6. 
f 17. f. 178. unter tiieser Benennung abbildet, ist eigentlich Cardium mu- 
ricalum und die vom Herrn von Born im Mus. Caes. t. 3. f. 8. dafür ge- 
haltene Art, nenne ich Cardium obsoletum. Da dieses Cardium im 
Natursvsteme und Museo der Köniein von Linne, und bei Schröter an 
citirten Orten sehr genau beschrieben ist, so füge ich nur noch hinzu, 
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dafs es aus dem rothen Meere von Njquebar kommt, a Zoll 4 Linien 
lang, i : Zoll breit und dick ist. 

12. CARDIUM obliquum. 

Lister t. 328. f. 165. , 1 

Wenn man diese ansehnliche grofse Art nach der vordem Seite, wo 
die Nymphen und Spalte sich zeigen, betrachtet, so hat sie die aller- 
zierlichste herzförmige Gestalt. Nach ihrem äufcera Umrifs ist sie wegen 
ihrer schiefen Figur zum Theil dreiseitig. Die vordere Seite bis an den 
untersten Rand ist sehr lang und bestimmt die gröfste dieser Muscheln. 
Dieser Theil ist meistens gerade, zugleich machen beide Schalen in der 
Mitte eine kleine Erhöhung. An der hintern Seite aber ist sie außer- 
ordentlich kurz und von hier an, bis an den Vordertheil macht, der Rand 
einen grofsen Zirkelbogen. Sie hat 52 Ribben, die an der vcrdern und 
einem Theil der hintern Seite breit, flach und glatt sind, die andern 
aber werden alle durch eine schmale Furche tief eingeschnitten, schön 
abgerundet und überzwerg mit schuppenförmigen tief eingeschnittenen 
Streifen dicht besetzt. Die Wirbel laufen an ihrem obersten Ende 
schmal und spitzig zu und drehen sich ziemlich schief nach dem hintern 
Ende. Innerhalb sind beide Schalen mit Furchen versehn, die auf die 
äufsern Ribben passen. Die Farbe ist weife, bis auf den vordem Theil, 
der gelb aussieht; zerstreute rothbraune Flecken verzieren den weifce.i 
Grund. Innerhalb vom Wirbel herunter sind die Schalen hochroth, ge- 
gen den Rand aber braun. Das Vaterland giebt Petiver bei Lister als 
Carolina an. Die Länge am Vordertheil ist 5 Zoll 2 Linien, gleiches 
Maate hat die Breite. , , - 

13. CARDIUM magnum testa oblonga, sulcis angulatis latere senratis. 

Linne Sp.$p. p. 11 23. 
Seba Tom. 3. t. 86. L 2. 

Obgleich Linne im Natursystem und in der Königinn Museum die- 
ses Cardium beschrieben hat, so hat man diese Art doch verkannt. Der 
Herr v. Born hat im Mus. Caesar, lab. 3. f. 5- eine Art unter diesen Na- 
men abbilden lassen, auf welche auch keine Silbe der Linneschen Be- 
schreibung Zutrift Von der vordem Seite angesehn hat die herzförmige 
Gestalt nichts längliches, aber der ganze Umrifs ist eiförmig. Sie ist 
weder bauchig noch aufgeblasen, sondern sehr flach, besondem an den 
Wirbeln die schmal und spitzig sind. Die vordere Seite, als der Sitz der 
Spalte, ist nicht von dem andern Theil der Muschel abgesetzt, im Ge- 
gentheil ist er mit der Muschel gleichsam vereinigt, tritt sehr weit her- 
vor und bildet in der Mitte wo beyde Schalen zusammensto&en einen 
" scharfen Rücken, die sägenförmigen Zähne dieses Theils greifen zwar in 
einander, lassen aber doch eine schmale Öffnung zwischen sich. Es hat 
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dieses Cardium >f> Ribben und wenn Linne demselben nur ig in der Kö- 
nigin Museum zueignet; so ist dieses ein offenbarer Druckfehler; da mir 
keine Her/uluschel von dieser Gräfte mjt 19 Ribben bekannt ist. Diese 
Ribben sind sowohl in ihrer Form als in ihren Verzierungen sehr ver- 
schieden. Diejenigen weiche den vordem Tneil einnehmen sind schmal 
und ila^h, mit Schuppen auf den Rücken, die von nuten hinauf rund 
atugehuUlt sind und ilii ht bejAammen steLn. Die folgenden bis auf die 
Jl. Ute der MuacheJ .sind erhaben, oben abgerundet und haben miften 
aal i Ii rem Rücken, nur weit auseinander stehende Warzen und an bei- 
den Rändern sind sie mit kleinen Jahnen verziert. I'i- folgenden Rib- 
ben .sind mit ruaden flachen Schuppen, welche von unten hinauf gescho- 
ben zu seyn scheinen, rund um eingefafsL An denjenigen Hibben, die 
si«»b dem hintern '1 heil der Muschel nahern sind die Schuppen mehr 
ben starker und dicht an einander gedrängt. Die Furchen sinti nur 
schmal und im Grunde zart gestreift. Hinter dem Wirbel ist das was 
dpn Anus vorstellt an beiden Schalen aufgehoben und zuruckgebögen, 
welchem aK ( in K.« im. ■■> i< hen der Art bemerkt werden kann. Innerhalb 
ist das Qelenk mit staiken Zahnen, besonders an dem einen Seitenzarin 
▼ersehn. Unter diesen Seitenzahnen liegen die großen Muskel - 1 indrilcke. 
die im Grunde rauh gemacht sind. Die Farbe ist ein weHser' Grund 
mit vielen hellen. Purpur/lecken bestreut, die besonders am Vordertheile 
am stärksten .sind. Innerhalb ist die Hauptfarbe weil's und der Rand 
dunkel purpurroth, was Linne als ein Merkmal ."ngiebt. Das Vaterland 
dieser seltenen Muschel ist Ostindien. Ihre Länge ist 3 Zoll und die 
Breite,** ZolL 

, Wanderung B. 
Chcmm»* Toni. ö. L if>. f. igi. 
Die. Wirbeln dieser Spielart wenden sich in einer gebogenen Linie 
nach dem vordem Theil der Muschel. In eben solcher bogenförmigen 
Richtung von Wirbel der niedrig und klein ist, bis an den äufsern Rand, 
laufen auch die Ribben. Der vordere Theil hat 8 Ribben, die etwas tie- 
fer als die folgenden liegen. Sie sind nicht mit Schuppen wie die ro- 
rigen, sondern mit j.ii/i-'u Stacheln besetzt. Die sa'genformigen Zahne 
j,. r , reifen /war in einander, aber schliefsen doch nicht gämv 

u< h die Mim hei. Die naclistfolgenden 10 Ribben haben auf ihrem 
scharfen I; ken unmerkliche kleine stumpfe Stacheln. Die übrigen 1, 
aber, welche von der hintern Seite dicht an den Wirbel reichen, haben 
nuf ihrem Rinken tief eingekerbte dicke Schuppen, die bi«? an das ober- 
ste Ende de« Wirbels gehen. Der unterste Rand vom Wirbel bis an 
den Vorder ilieil hat einen regelmäßigen grofsen Zirkelbogen. Die Farbe 
ist von Innen und AuCsen weiß. Man bat von dieser Abänderung viele 
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kleinere Exemplare, die wieder unter sich verschieden sind. Im Gan- 
zen ißt sie etwas kleiner als die Vorige und kommt von Niquebar. 

14 CARDIUM feucostomum von Born Mus. caes. tab. 3. 
Chemniz Tom. 6. t. 17. f 179. 

Lister t.33«. Fi6i 

Auch diese Muschel hat nach der Vorderseite betrachtet die schon- 
te herzförmige Gestalt, im Ganzen genommen ist sie eyförmig. Sie 
_iat mit Cardium magnum sehr viele Aehnlichkeir, nur unterscheidet sie 
sich durch die Figur, Farbe, und die Verzierungen der 33 Ribben. Auf 
der Vorderseite sind g dieser Hibben niedergedrückt und flach, von de- 
nen die 4 .ersten erhöhte stumpfe Stacheln haben. Die 8 folgenden 
Ribben sind von allen Seiten rund und glatt. Die übrigen sind auf ih- 
rem Rücken ganz gerade mit scharfen eben und runden Schuppen von 
unten hinauf sehr dicht besetzt. Die Furchen welche die Ribben tren- 
nen sind tief und rund ausgehöhlt ohne Streifen. Sie ist weifs mit gel- 
ben uud ziegeifarbenen Flecken und Bändern. Innerhalb ist der Rand 
hoch pommeranzengelb, unter dem Wirbel sitzt ein breiter oranienfap- 
bieer Fleck, das Übrige ist weifs. Sie kommt aiis Westindien. Ihre 
Länge ist 3 Zoll, die Breite ->.\ &>fl. 

b Abänderung B. 

Diese kleine Spielart kommt aus Ostindien Und ist in einigen Theilen 
zierlicher gebaut, als die westindische. So klein sie auch ist, so hat sie 
doch 40 Ribben. Der herzförmige Vordertheil hat deren 9, die klein, 
flach und mit schönen rotheu Stacheln besetzt sind, welche sie sehr 
verzieren. Beide Schalen sind in der Mitte in einen Rücken scharf er- 
haben und die sägenförmigfc Zähne schliefsen dicht zusammen. Die 
übrigen Ribben sind tief eingeschnitten ohne Furchen und gehn von 
beiden Seiten gleich einem Triangel in einen scharfen Rücken hfnauf. 
Die letzten 20 Ribben, die nach dem Ende der Muschel gehn, sind an 
der hintern Seite und über den Rücken hin schön eingekerbt oder wie 
mit kleinen Perlen belegt Aufserhalb hat sie die Farbe nnd Zeichung der 
vorigen. Innerhalb und zwar in einer ziemlichen Entfernung vom Wir- 
bel zeigen sich grofse vertiefte Muskelflecke. Sie hat keinen gelben 
Hand, aber unter dem Wirbel bis über der Mitte erscheint ein grofser 
rosenrother Fleck. Ihr Vaterland ist Niquebar. Die Länge beträgt 1 
Zoll 5 Linien, die Breite 1 Zoll 2 Linien. 

15 CA.RDIUM obsolet um. 
Chemniz Tom. 6. t.19. f. 190. 
von Born t. 3. f. 7- 

Diese Muschel hat eine länglich gestreckte eiförmige Figur. Sie ist 
stark gewölbt und der Vordertheil, wo die Nymphen, die sehr breit 
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sind, dafs sie fast den vierten Theil einnahm, ihren Sita haben, ist sie völlig 
herzförmig und spiegelglatt. Die Mitte des Vordertheils ist wenig erhöht, 
dicht geschlossen und hat statt der sägeförmigen Zühne einige flache 
Einbeugungen, die von aufsen nicht bemerkbar sind. An diesem glatten 
herzförmigen Vordertheil schliefsen sich niedrige schmal abgerundete Rib- 
ben ohne Furchen in grofser Anzahl, werden gegen das hintere Ende 
immer niedriger und verlieren sich endlich nach und nach, dafe zuletzt 
nur Linien als Spuren zurückbleiben. Der Wirbel ist über der Muschel 
stark erhoben und seine Spitzen sind am Ende schmal und kehren sich 
nach der hintern Seite, wo anstatt des Eindrucks oder Anus beide Scha- 
len aufgerichtet und rund erhoben sind. Sie ist von aufsen blafsgelb 
und um die Wirbel herum braun; innerhalb ist sie schneeweifs. Unter 
den Seitenzähnen sitzen tiefe breite Eindrücke der Muskeln. Wie der 
Herr von Born diese Muschel für das Cardium flavurn hat halten kön- 
nen, ist unbegreiflich, vermuthlicli aber deshalb weil sie gelb aussieht. 
Das Mittelländische Meer ist ihr Vaterland. Mein gröfctes Exemplar hat 
Zoll in der Länge, 2 Zoll 3 Linien in der Breite und 2 Zoll in der 
Dicke. 

16. CARDIIIM fucatum. 

Man mufs sich billig wundern, daß sich unter so vielen beschriebe- 
nen Herzmuscheln, deren Oberflache mit Hibben und Furchen versehn 
sind, die 6ich durch Anzahl und Verzierung derselben auszeichnen, noch 
neue Arten finden, die eine grofse Verschiedenheit darbieten. Von der 
Art ist gegenwärtige Herzmuscheh die so viel Eigentümliches hat, dafs 
sie die Aufmerksamkeit aller Liebhaber verdient. Sie hat weder Kanten 
noch Ecken, ist stark gewölbt und nähert sich der runden Figur. Von 
52 Rihben, die sie hat, sind 10, die den Vordertheil der Muschel aus- 
machen, nur niedrig und flach. Der Vordertheil ist in der Mitte rund 
ausgebogen mit einem scharfen Rücken. Die sägeförmigen Zähne sind 

5anz klein und schliefsen dicht zusammen. Die folgenden Hibben sind 
urch Furchen tief eingeschnitten und von allen Seiten abgerundet. Die 
ersten 8 sind nach der vordem Seite mit Zahnen eingeschnitten, aber 
doch glatt auf ihrem Rücken. Die übrigen sind mit erhabenen Schup- 
pen und Knoten auf dem Rücken dicht besetzt, und diese begleiten die 
Hibben in schönster Ordnung bis zu den äufsersten Spitzen des Wirbels, 
welches der Muschel ein schönes- Ansebn giebt. Außerdem sind die 
Schale, Gelenk- und Seitenzähne stark. Die Muskelflecke sitzen dicht 
unter den letztern und besonders sind sie dicht an der hintern Schale 
tief eingedrückt. Sie ist schön rosenroth, der Vordertheil aber weife. 
Aufser einem grofsen rosenrothen Fleck, der in der Mitte der Muschel 
vom Wirbel herunter kommt, und aufser dem ungezähnten Rande der 
■ 
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auch roth ist, hat sie innerhalb eine weifte Farbe. ' Ihte Läng« beträgt 
xl Zoll, die •Breite 1 1 Zoll a Linien. Sie kommt von der Kfote Guinea. 

W«%!4r m li ' ' 1» ''•**'•' ' " * :, * ri ,f '^ «*»M*'M , ''»<-'»ll t^.lill 

, 7 . CARBIUM wnpitfx. 

Der äul'sem, Gestalt nach ist diese Muschel des vorigen ähnlich, der 
Unterschied Hegt allein in der Form, Farbe und Anzahl der Ribhen. Sie 
hat nicht weotoer als 4o derselben, ob. sie gleich nur klein ist. Die Rib- 
ben sind durch keine Für« heil abge.theilt, sondern sii/.en 1 licht neben 
einander, sind auch nur niedrig und flach ohne Schapen oder, Zahne 
au haben, und folglich ganz glatt- Außerhalb ist sie weife qut, bla&ro- 
then Flecken bestreut; innerhalb unier dem Wirbel herrscht eben diese 
blasse Farbe, das Übrige ist weif«. Sie ist etwas weniges kleiner als die 
vorige und hat mit ihr gleiches Vaterland. 

18. CARDIUM pcctinaLum testa subcordata pectinata. LimiS 8p. 92. 

p. iity. ,0V; " »'-sb «Mlfl M ,ih< • 'in-./ j ,ti,. ia2 r rr- 

Chemni/. Tom.6. t 18. f. 187—88.' ;A "' 

Knorr Tom. 5- f. 1. M Und t. ij. f. 5- ' ' ; 

Bonanni fig. 91. 

Es ist sonderbar, dafs diese Muschel, die Linn^ doch im Museum 
der Königin umständlich beschrieben hat, von den Conch vliologen nicht 
als zuverlüfsig anerkannt werden' konnte. Freilich haben sich viele an 
Linnes Ciration des Goal. t. y >. f. A. im SyBtem und im angeführten 
Museum gestofsen, welches zur Vvmis pectinata gehört, aber sie Wut-* 
den durch das' Eigtmthümlichc der Muschel irre geführt; weil das ei- 
gentliche Caidium pcctinainm auf d"r Oberfläche nach der Vorderseite 
mit feinen erhabenen Streifen oder Ribben bis an den äufsersten Randj 
doch nur auf der Hälfte nach der Breite der Schale bekleidet ist; die 
andere Hälfte aber : nacb der Quere mit Falten, die gleich den Schup- 
pen von unten hinauf gerichtet sind, überzogen hat. Diese sonderbare 
Richtung der Streifen und Falten gab Gelegenheit, dafs die Muschel ge- 
vvönnKcn die Ost- und West-Douhletto genannt wurde. Ein Pariser 
Freund von mir wuftte doc h sehr wohl neben l'orient et l'occident in 
seinem Catalog den Linneschen Namen dabei anzuführen. Herr Pastor 
Chemniz war zuletzt auch der Meinung, dafs diese verkannte Muschel 
des Linne Cardhtm pociinatum ser, da er in dem Catalog der Herzogin 
von Portland Sammlung fand, daf* Solander, ein Schüler des Linne, den 
Namen Card tum pvctinatu'm dabei angeführt hatte. Sie kommt von 
der Küste Guinea und nicht aus dem Mittelländischen Meere, wie Linne" 
angiebt. Eine wahre Doublette ist sehr selten, obgleich einzelne Scha- 
len genug davon zu uns kommen. An dem gröfsten Exemplare ist die 
Länge \\ Zoll, die Breite 1 Zoll 8 Linien. 

19. CAR- 
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19. CARDIUM edtile testa antiquata, sulcis 26 obsolete recurvato-imbri- 

catis. Linne Sp.go. p. 1124. 
Chemniz Tom. 6. t. 19. f. 194. 
Li st lt hist. conch. t. 335. f. 170. 

— hist. anim. t 5- f- 34. 
Gualt. t. 71. f. F. 

Diese Art ist unstreitig die gemeinste, die am häufigsten von der 
Nordsee ausgeworfen wird. Sie bedarf keiner neuen Beschreibung, da sie 
von 60 vielen Schriftstellern beschrieben und abgebildet 16t. Das größte 
Exemplar, was ich erhalten habe, hat x Zoll 4 Linien in der Länge und 
x| Zoll in der Breite. 

?.o. CAHD1UM nuticum testa antiquata, sulcis 20 remotis, interstitiis ru- 
gosis. Linne Sp.Qt. p. H2j. 
Regenfus Tom. 1. t. 12. f. 77. 78. 
Chemniz Tom. 6. t. 19. f. 197. 

Obgleich dieses Cardium mit dem vorhergehenden in Ansehung der 
spröden kalkartigen Materie und des gänzlichen Mangels alles Schmelzes 
sehr viel Aehnlichkeit hat; so fehlt es demselben nicht an Schmuck der 
Farbe; da es der Breite nach mit blauen, gelben und braunrot hon zier- 
lich vertheilten Bändern geschmückt ist Der Figur nach unterscheidet 
es 6ich vom vorigen, daß die Wirbel nicht in der Mitte der Muschel, 
sondern ganz am Hintertheil stehn. Das Mittelländische Meer ist das 
Vaterland. Die größten Exemplare haben i£ Zoll in der Länge und 1 j- 
Zoll in der Breite. 
:>l. CARBIUM i&landic.um. 
Boureskal auf Isländisch. 
Chemniz Tom. 6. t. 19- f. 195 — 96. 

Auch diese Art hat wie die beiden vorhergehenden keinen festen 
Grundstoff, im Gegentheil ist sie noch etwas dünner, matt und ohne 
allen Glanz. Ihre äußere Figur ist ein kurzes Oval, der Wirbel, ist hier 
auch nicht in der Mitte der Schale, sondern näher am Hintertheil Sie 
hat 54 Ribben, von denen die 7 ersten den Vordertheil ausmachen, 
flach niedergedrückt und klein sind. Diese haben an ihrem vordem 
Ende keine sägeförmigen Zähne wie die meisten Cardien, sondern der 
Rand ist glatt und beide Schalen schliefsen dicht auf einander. Alle 
übrige Ribben sind durch tiefe runde Furchen von einander getrennt, 
rund und glatt auf dem Rücken. Die Nymphen sind breit und liegen 
tief in der Muschel. Die Gelenkzähne sind ganz so, wie sie bei dieser 
Gattung zu seyn pflegen. Unter den Seitenzännen innerhalb zeigan sich 
niedergedrückte grolse Muskelflecke von schönem Glänze. Wenn sie 
frisch und auch noch jung sind, findet man sie mit einer dünnen gelb- 

16 
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grünen Epidermis überzogen. Sie ist gelbgrim mit dankleren Bändern 
in der Rundung geziert. Innerhalb scheint unter der weifsen Farbe et- 
was Gelbgrünes durch. Auch von Grönland wird dieses Gardium ge- 
bracht, es pflegt aber von auGsen keine Farbe zu zeigen, und Hat, wenn 
es grofs ist, schon etwas von der Calcination gelitten. Die Länge be- 
trägt 24 Zoll, die Breite 2 Zoll 8 Linien. 
22. GARDIUM latum. von Born. t. 3- f. 8- 
Ghemniz Tom. 6. t 19. f. 191 — 92. 
Knorr Toni. 0. t. 7. f. 6. 

Diese Muschel weicht in der äufsern Gestalt von den Cardien ah 
und hat das Ansehn einer Venusmuschel, aber das ScMofs mit den Ge- 
lenkzälmen , die vom Wirbel genau herunterlaufenden Ribben mit 1 Sta- 
cheln und der mit Zähnen eingefafste Rand, wodurch beide Schalen in 
einander schliefen, geben deutlich zu erkennen, dafs sie eine wahre 
Herzmuschel ist. Der Wirbel ist hier ganz nahe an der hintern Seite. 
Beide Oberflächen sind mit Ribben belegt, die durch ganz enge Furchen 
von einander abgesondert sind. Auf ihrem Rücken sind sie flach und 
in der Mitte mit einer vertieften Linie bezeichnet, auf welcher eine un- 
zählbare Menge feiner regelmälsig entfernter Stacheln hinter einander 
aufgerichtet stehen. An «lern Vordertheile so wie am hintern Eride der 
Muschel sind diese Stacheln auf einem Theil der Ribben viel dicker, 
stärker und näher an einander gprückr, als die in detr Mitte stellenden. 
Der Vordertheil, welcher die Spalte ausmacht, hat vorne rfn den flachen 
Ribben keine in einander greifende Zähne. Die Kanrte beider Schalen 
ist daselbst glatt abgerundet und glänzend. Wenn an einigen Exempla- 
ren auf der Mitte der Muschel die Ribben keine Stacheln haben, sind 
diese schon abgerieben und verloren gegangen. Die Nymphen liegen 
tief in der Muschel und am Hintertheil, dicht an den Wirbelspitzen, ist 
der Rand beider Schalen aufgehoben. Die mit dem Thiere aus dem 
Meere gezogene Muschel ist mit einer gelben schwammarri^en Epidermis 
überzogen. Einige haben einen gelben Vordertheil nnd zerstreute Flecke 
von gleicher Farbe auf weifsem Grunde, aber grüne Stacheln; andere 
haben rothe Wirbel mit gleichfarbigen Bändern uhd vielen Flecken. Die 
kleineren Exemplare haben statt der gelben Farbe die griihe nnd die 
Stacheln eben so colorirt. Innerhalb ist die Muschel weiß, aufser einem 
grofsen dunkelrothen Fleck, der vom Wirbel herunter reicht. Sie hommt 
aus Nimiebar. Ihre Länge ist if Zoll und die Breite 1 Zoll 8 Lfiüen. 
23. CARDIUM (Ionaccum. 
Chemniz. Tom. 6. t. 16, f. ififl. 

Diese kleine Cardium hat die dreiseitige Figur eines Triangels. 

Der Wirbel sitzt genau in der Mitte, aber darum ist die Muschel nicht 

- 
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gleichseitig. Der Vordertheii ist vom Wirbel an nach der untern Kante 
durch einen scharfen Rucken abgesondert. Dieser Vordertheii hat eine 
in der Mitte erhöhte und ausgebogene Herzfigur, welche auf das nette- 
ste durch in Furchen abgetheilte runde Hibben versiert ist Sie ist sehr 
bauchig, die Wirbelsnitzen gehn hoch über dieselben, stolsen aber nicht 
zusammen. Die Hibben auf der bauchigen Oberflache sind flach ohne 
Furchen und verlieren sich meistens gegen das hintere Ende, das Liga- 
ment ist aber äulserst klein. Der Eindruck hinter dem Wirbel (anus) 
liegt sehr tief, ist mit Streifen besetzt und reicht bis an den äuisern 
Rand. Das Schlofs besteht in der linken Schale nur aus einem auf- 
wärts gekrümmten Zahn mitten unter dem Wirbel und schliefst zwi- 
schen ä achragstehenden Zahnen in die rechte Schale. Unter den Mit- 
telzahnen, nahe an den äufsersten Rande, liegen an jeder Seite vertief- 
te Muskelfleke» Der untere Rand beider Schalen ist mit kleinen Zäh- 
nen eingeschnitten, wodurch sie feste in einander schliefen. Sie ist dick 
von Schale, von aufsen und innen weifs, bis auf den Vordertheii der mit 
grauen Flecken marmorirt ist, die aufsere Form gleicht völlig einem 
Donax, aber was ich bei ahnlicher Gelegenheit unter Cardium latum 
angeführt habe, gilt auch von dieser. Ihr Vaterland ist Norwegen. Die 
Lange beträgt 8 Linien, die Breite 1 Zoll 1 Linie. 

Abänderung B. 

Diese Spielart ist etwas kleiner, sie hat mehrere Ribben die glatt 
und rund sind und sich über den ganz stumpfen Rücken und dem Vor- 
dertheii erstrecken. Sie ist von aulsen und innen oranienfarbig und 
stammt aus Norwegen. 

A bändet ung C 

An dieser sitzt der Wirbel in der Mitte, sie ist also ungleich schma- 
ler als die vorige. lVr abgerundete Hintertheii reicht sehr nahe an 
den Wirbel, so dals der auUere Rand der Muschel bis an den Rücken 
dea Vordertheils einen runden Zirkelbogen ausmacht. Sie hat 24 durch 
Furchen abgetheilt»? Hibben. Die fünf am Vordertheii befindlichen sind 
in der Mitte in einen scharfen Rücken erhaben, dabei glatt und stehn 
weit auseinander. Die übrigen 19 sind auf dem Rücken rund und mit 
Per!en eingeschnitten. Sie ist von innen und aulsen weits, der Vorder- 
theii aber ist glänzend dunkelbraun. Auch diese kommt von Norwegen. 
24. CARDIUM hians teste subcordata tenuissänta, costia obsoletis cari- 

natis acutia muticis, margine autice hiante. Gr onov. Zoophyl. Jaisc.3. 

n. nan. :i- 4 •• 

Chemniz Tom. 6. t. 18. f. «8» — 83- 

An dieser seltenen und merkwürdigen Herzmuschel ist der Hinter- 
theii ganz kurz und macht mit dem übrigen Rand einen regelmä- 
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Isigen Zirkelbogen. Der Vordertheil ist gleich einem Flügel weit 
ausgebreitet; beide Schalen schliefen daher nicht an diesem Theil zu- 
sammen, sondern stehn weit auseinander. Die Oberfläche ist mit schma- 
len feinen Ribben, die durch breite Furchen erhaben werden, dicht be- 
setzt Der ausgebreitete offene Vordertheil hat 9 Ribben, von denen 
die untersten 4 breite Falten, die übrigen scharf eingeschnittene Streifen 
vorstellen. Die Nymphen sind schmal und klein. Der Anus besteht in 
einer grofsen vertieften herzförmigen glatten Grube, in welcher beide 
Schalen in einer dünnen Kante bogenförmig an einander schlie&en. Das 
Gelenk hat in der linken Muschel nur einen starken zugespitzten Zahn, 
der zwischen 2 kleinen in der rechten Schale eingreift. Die Seitenzähne 
sind breit und so dünn als ein Kartenblatt. Überhaupt ist die Muschel 
äußerst dünn und durchsichtig. An ihrem Rande ist sie mit feinen Zäh- 
nen versehn, durch welche beide Schalen dicht zusammenschliefsen. In- 
nerhalb erscheinen die äufsern Furchen als erhabene Ribben. Die Farbe 
ist von innen und aufsen weifs, ausgenommen dafs der Vordertheil in- 
nerhalb schön purpurfarbig ist, welche Farbe anfeerhalb roth durchscheint. 
Aufserdem sind innerhalb gleichfarbige Zirkelbogen unter dem Wirbel. 
Sie ist sehr selten und kommt von Jamaica. Die Länge und ßreite ist 
2 Zoll. 

25. CARDIUM papyraceurru 
Chenmiz Tom. 6. t. iß. f. i84 
Gron. Zoophyl. falsc. 3. t. 1. f. 5- 

Die hier citirte Figur des Gronovius ist als zur vorigen gehörig in sei- 
nem Werke angeführt, mit der sie aber nicht übereinkommt, sie gehört 
offenbar zu dieser Art. 

In der Dünnheit der Schalen, der gleichförmigen ungewöhnlichen 
Gestalt der Ribben und Furchen, der schönen Purpurfarbe am Vorder- 
theile der innern Seite, und in der gleichen Emrichtung des Gelenks 
kommt diese Herzmuschel mit der vorigen überein; sie weicht aber 
sehr ab durch ihre äufsere Figur. Ihr Umrifs ist eiförmig, der Wirbel 
sitzt nicht in der Mitte. Der vorderthetf ist nicht flügelurtig ausgebrei- 
tet, sondern geht vom Wirbel mit einer kleinen Erhöhung in der Mitte 
gerade herum und beide Schalen schliefsen bis auf eine kleine Öffnung 
zusammen. Sowohl am Vordertheile, als hinterm Ende, haben die Rib 
ben und Furchen die gehörige Hohe, nur auf der Mitte der Schale sind 
sie weniger erhaben. Der gezähnte Rand, die Falten innerhalb sind wie 
bei der vorigen. Die Länge beträgt 1 Zoll 8 Linien, die Breite i£ Zoll. 

26. CARDIUM rmnegicum. 

Dieses Cardium ist eben so lang als breit. Seine eigentliche Länge 
ist vom Wirbel des Vordertheils herunter bis an den untersten Rand. Das 
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hintere Ende ist ganz kurz imd cirkelrund. Der Vordertheil ist nur 
ganz wenig in der Mitte ausgebogen und glatt; beide Schalen haben hier 
nur ganz flache Zähne and schließen dicht zusammen. Die Nymphen 
sind sehr breit und liegen tief in der Muschel. Beide Oberflächen zei- 
gen an ihrem Untertheil bis gegen die Mitte hinauf durch Furchen ge- 
trennte erhabene Ribben deren Rücken gerade ist; aber diese Ribben 
verlieren sich weiter hinauf und hinterlegen kaum merkliche Spuren, welche 
vollends durch den prächtigen Glanz der Muschel kaum wahrzunehmen 
sind. Jede Schale hat zwei Gelenkzähne wie es in der ganzen Gattung 
zu seyn pflegt. Der Rand ist mit kleinen Zähnen eingeschnitten wo- 
durch sie dicht in einander schliefsen. Die Schalen sind dick, außerhalb 
hellgelb, innerhalb schneeweiß. Bergen m Norwegen ist das Vaterland 
und die Länge und Breite beträgt o.\ Zoll. 

Abänderung B. 

Diese ist ungleich größer dick und stark von Schale, mehr bauchig 
aufgeblasen; übrigens mit der vorhergehenden vollkommen übereinstim- 
mend. Die Länge und Breite ist a| Zoll. Sie kommt aus den Mittel- 
ländischen Meere. Schroeter Einleitung, j. Band, p. 57. n. 12. t. 7. f. 13. 

A. CORD ATA. 
b. laevigata. 

27. CARDTUM senatum fsta obovata laevi, striis obsoletis, margine 
interiore serrato. Linne 6/?. 89« p- 1123. 
Chemniz Tom. 6. r. 18. f. i85 — 86- (ist daselbst Card. Iaevigatum ge- 
nannt und mit serratum verwechselt). 
Da dieses Cardrum von Linne sowohl im Narursystem als in der 
Königin Museum sein- deutlich beschrieben ist, so ist weiter keine neue 
Beschreibung davon nöthig. 

08. CARDIÜM Iaevigatum testa- obovata, striis obsoletis longitudinalibus 
LinnS Sp. 88. p. 11 23. 

Chemnitz Tom. 6. r. 18. f. r8o. 

Knorr Tom. 2. t. 2a f. 4. und Tora. 5. t. 10. f. 7. 

Gunlt. tab. 82. f. A. 

"Wenn je eine Art Iaevigatum genannt zu werden verdient, sc* ist 
es diese, da sie über der ganzen Oberfläche spiegelglatt ist und dea 
höchsten Glanz des polirten Ag.iths besitzt. Der Rand beider Schale» 
hat am Unterteile sehr feine Zähne, die weit nach innen hineinreichen, 
dahingegen ist der Rand de» Vordertheils so wie der des hintern Endes 
von Zähnen entblößt, so daß sie dadurch von Cardium serratum sehr 
abweicht. Unter der Menge von Verschiedenheiten, sowohl in der Ge- 
stalt als Farbe, giebt es einige, die auf ihrem weifsen Grunde ganz 
schmale gelbe Linien haben, die nahe beisammen stehn und vom "Wirbel 
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bis an den Rand in der schönsten Ordnung herunter laufen. Diese Li- 
nien müssen aber nicht als Streifen angesehn werden, da sie in dem weifsen 
Grunde und der Glasur verschmolzen sind. Sie kommt aus Westindien. 
Das größte Exemplar hat in der Länge a£ Zoll, in der Breite t Zoll 
8 Linien. 

Abänderung B. 

Diese ist gegen die vorige ganz kurz und dadurch cirkelrund im 
Umkreise und hat den Wirbel genau in der Mitte. Von außen ist sie 
weife, auch wohl mit etwas Hellgelb vermischt* durchaus glatt und glän- 
zend wie das feinste Porzelan. Innerhalb ist sie vom Wirbel bis über 
• die Hälfte goldgelb, die übrige Hälfte ist schneeweiß. Der Rand ist mit 
sehr feinen Zähnen, wie die vorigen, eingeschnitten, so daß beide Scha- 
len dicht in einander schließen. Sie kommt aus Westindien. Das größte 
meiner Exemplare ist t Zoll 8 Linien lang und breit. 
29. CARD! UM strieUum. 

Bei dieser kleinen Südsee- Muschel steht der Wirbel in der Mitte 
und sie ist daher cirkelrund. Sie ist von der Mitte an bis über die 
Wirbelspitzen stark gewölbt. Der Vordertheil ist in der Mitte in einen 
scharfen Rücken ausgebogen und mit Streifen überzogen. An dem vor- 
dem Felde haben diese Streifen eingeschnittene Zähne, die in einander 
greifen und mit dem übrigen durch ganz kleine feine Zähne verzierten 
Rande dicht zusammen schließen. Beide Oberflächen sind von dem un- 
tern Rande hinauf bis auf die Hälfte mit schmalen Hachen Streifen über- 
zogen, der übrige Theil ist glänzend glatt. Außerhalb ist der untere 
Theil weiß» mit rothen Flecken bestreut, der . obere und der Wirbel sind 
olivengrün mit rothbraunen Flecken geziert Beide Spitzen des Wirbels 
sind zur Hälfte jede mit einem dunkelrothen Fleck bedeckt. Innerhalb 
ist die Muschel weiß. Die größte ist einen Zoll lang und breit. 

50. CARDIUM politum. 

Eine noch kleinere Südsee -Muschel,- deren Umriß auch cirkelrund 
ausfallt, die aber nicht gewölbt, sondern Aach zusammengedruckt ist 
Die ganze Oberfläche ist glatt wie polirter Agath. Der innere Rand ist 
mit zahlreichen feinen, etwas weit in die Muschel hinauf reichenden 
Zähnen eingekerbt Außerhalb ist sie schön hellgelb, mit graublauen 
der Länge nach durch die Glasur durchschimmernden Linien verziert 
Innerhalb ist sie durchaus dunkelgelb. Die Länge und Breite beträgt £ Zoll. 

51. CARDIUM groenlandicum. 
Chemniz Tom. 6. t. ig. f. 198. 

Die Gestalt dieser Art ist eiförmig. Der Wirbel ist nicht in der 
Mitte, sondern nähert sich dem Hintertheil. Die Nymphen sind übrigens 
breit und liegen nahe am Rande der Schalen. Der Vordertheil hat in 
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der Mitte einen rund heraus gebogenen Rücken und neben demselben 
kommen vom Wirbel herunter nach dem vordersten Rande einige flache 
Falten, die aber kaum merklich sind. Übrigens ist die Oberfläche ganz. 

§latt mit etwas Glanz, aber ohne alle Glasur. Die Reifen am Untertheii 
er Muschel nach der Breite sind Auswüchse, die vom Wachsthum der 
Schalen herrühren. Die Gelenk- so wie die Seitenzähne sind bei den 

S rofsen ausgewachsenen Exemplaren etwas stumpf und unkenntlich, bei 
en jungen sind sie deutlich wie es die Gattung mit sich bringt. Eine 
gleiche ßewandnifs hat es mit den Reifen oder Falten am vordem und 
hintern Theil der kleinern Exemplare die, ob sie gleich sehr flach sind, 
doch sichtbar erscheinen. Der Rand der Schalen ist ohne Zähne ganz 
glatt; es ist also die einzige Art der ganzen Gattung mit ungezähntem 
Rande. Beide Muskelflecke sind sehr grofs. Frisch aus dem Wasser ge- 
zogen ist sie mit einer dünnen Epidermis überzogen, wenn diese weg- 
genommen wird, hat sie eine lichtgelbe Farbe. Innerhalb ist sie weils 
mit durchscheinender Purpurröthe. Sie kommt aus Grönland. Ihre 
Länge ist 2^ Zoll, die Breite 3 Zoll 2 Linien. 

B. HEMIGARDIA. 
c. Carinäta. 

32. CARDIUM C ardissa testa cordata, valvulis compressis dentatis cari- 
natis, natibus approximatis. Linnd s/>. 7^. P- 1121. 

Chemniz Tom. 6. t. 14. f. i43— 44. 

von Born t. 2. f. 17. 18« 

Rumph. t. 42. f. E. 

Gualt. t. 84- f- B. G. D. 

Dieses schöne Cardium, ■welches von den Liebhabern Menschenher/, 
auch Venusherz genannt wird, ist unter allen zweischaligen Muscheln, 
ob es gleich nicht zu den seltenern gehört, das merkwürdigste. Die 
schöne nach der Kunst regelmäfsige Herzgestalt dieser Muschel; die auf 
ihrer Oberfläche überaus schönen und mannigfaltigen Verzierungen, die 
ihr vor allen andern Muscheln ausschlielsungsweise zu Theil gewordene 
sonderbare nach dem Querdurchschnitt gehende Zusammenfügung beider 
Schalen, und die daraus entstehende ganz ungewönliche Öffnungsart; die 
dünne durchsichtige feinsrrahlige Materie, welche aufser einigen wenigen 
Anomien und dem Nautilus papyraceus keine andere Conchylie hat; die 
fast unzähligen Verschiedenheiten derselben in der Form der Oberflächen 
und künstlichen angebrachten Verzierungen machen, dafs sie zu der 
merkwürdigsten Erscheinung in dieser Familie von Geschöpfen gerechnet 
werden mufs. 

Wenn beide Schalen, wie oben bemerkt ist, der Quere nach in der 
Mitte zusammengefugt sind, so mufs auch eine ausgezeichnete Art des 
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Öffnens derselben statt finden. Auf der hintern Seite der Muschel dicht 
unter dem Wirbel in einer kleinen Herzförmigen Vertiefung ragen die 
schmalen mit einem dünnen Ligament überzogenen Nymphen hervor. 
Sie sind von der Gröfse und Figur der Gelenkzahne. Die Nymphen 
mit dem Hymen bilden die Axe, auf welcher beide Schalen ruhen, wenn 
sie an der untern Kante sich von einander entfernen, um dem Thiere 
Öffnung zulassen; damit sie sich beider eingerollter Wirbelspitzen statt 
eines Fufses, aulser der Schale bedienen können. Weil aber, wenn die 
Schalen sich auf ihrer Aze drehen, sie sich im Wege seyn könnten, so 
werden sie über einander geschoben und sind zu diesem Zweck so 
dünne wie die Schneede eines Messers, welches macht, dafs sie mit Leich- 
tigkeit über einander weggleiten. Bemerkenswert!! ist aber noch, dafs 
die obere Seite beider Sellien von aufsen mit starken Ribben und Fur- 
chen besetzt ist, innerhalb*? aber mit einer weifsen Emaille überzogen 
sich zeigt, aber an der hintern Seite fehlt diese Struktur und 6ie ist 
durclisichtiger und dünner. Um nicht weitläuftig zu ceyn, übergehe ich 
die Beschreibung der übrigen Theile, welche man bei andern Schrift- 
stellern bereits genau angegeben findet, und zeige das nur an, was jene 
unberührt gelassen haben. Dahin gehören einige Varietäten, die von 
von der eigentlichen Art sehr abweichen, denn bei dieser Art möchte 
man fast behaupten, dafs nur wenige Exemplare einander ähnlich waren. 

Abänderung A. 

Sie ist von schöner gelbgrüner Farbe, ziemlich grofs und der Rand 
mit scharfen Stacheln besetzt. Das Vaterland ist Niquehar. 

Abänderung B. 

Alle sonst bekannte sind gemeiniglich eben so breit als lang, diese 
aber hat eine gestreckte längliche eiförmige Gestalt, ihre gröfste Breite 
ist in der Mitte, oben am Wirbel wird sie schmal und unten läuft sie 
in eine lange schmale Spitze aus. Der äufsere Rand ist glatt ohne Sta- 
cheln, nach der vordem Seite umgebogen und rund ausgehöhlt. Die 
hintere Seite der Muschel oder der Rücken ist stark ausgebogen und 
gewölbt Ihre Länge ist 2| Zoll und die Breite 2 ZolL Sie stammt aus 
Niquebar. 

Abänderung C. 

Diese Spielart weicht sehr stark von der gewöhnlichen ab. Die 
hintere Seite, welche mehr oder weniger gewölbt zu seyn pflegt, ist 
hier ganz concav und meistens glatt, die vordere Seite aber aufseror- 
dentlich hoch erhaben, macht in der Mitte einen scharfen Rücken und 
von der Mitte nach dem äufsern nicht mit Stacheln besetzten Rand auf 
jeder Schale nach einer geraden Linie. Ihr Vaterland ist Tranquebar. 

Abän- 
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Abänderung D. 

An dieser ist die hintere Seite ganz gerade und etwas glänzend 
mit unmerklichen Linien umzogen, die wieder der Länge nach zart ge- 
streift sind. Am dicht mit Stacheln besetzten Rande ist auf dieser Seite 
eine erhabene Leiste, womit der Hintertheil wie in einem Rahm einge- 
fast ist. Die vordere Seite ist gegen den Rand tief und breit ausge- 
höhlt. Sie kommt von Tranquebar. 

Abänderung E. 

So viele Spielarten man hat, eben so viele Verschiedenheiten zei- 
gen sich in den Ribben der Vorderseite. Einige sind auf ihrem Rücken 
flach und mit Qnerfurchen durchschnitten , andere haben einen runden 
Rücken der mit feinen Stacheln prangt oder auch mit runden Perlen 
belegt ist u. s. w. Ap dieser sieht man keine Ribben, statt derselben 
aber lauter Reihen Perlen, die in der schönsten regelmäfsigsten Ordnung 
eben so viele herzförmige Figuren darstellen als Reihen auf der Ober- 
fläche sind. Sie hat einen dünnen tief ausgehöhlten Rand der mit langen 
Stacheln besetzt ist. 
33. CARDIUM replicatum. 
Chemnitz. Tom. 6. t. 14. f. »40 — 5o. 

Die hintere Seite dieser Art ist so hoch erhaben und rund gewölbt, 
dafs sie dadurch die Figur einer halben Kugel erlangt Die Vorderseite 
liegt zum Thal sehr tief in den kugelförmigen Hintertheil da der Rand 
staVk übergebogen ist. Dieser Vordertheil ist ziemlich flach nur gegen 
die* Mitte mit einem scharfen Rücken erhöht. Die Ribben dieses Theüs 
sind rund mit runden Furchen von einander getrennt, und auf ihrem 
Rücken mit kleinen unordentlichen Knoten besetzt. Die Oberfläche des 
Hintertheils ist mit abwechselnden schmalen und breiten Streifen und 
Furchen nur flach überzogen. Der Anus ist eine ziemlich grolse 
glatte herzförmige Grube. 13as Hymen ist sehr klein. Der nach der 
irtnem Seite übergebogem Rand ist mit spitzigen Stacheln besetzt. Beide 
Schalen schliefsen an ihrem Rande durch kleine Zähne dicht zusammen. 
Von innen ist die Wand des Vordertheils schneeweifs und nmaillirt. Die 
auswendige Seite ist wie die innere weifs. Ihre Länge und Breite be- 
trägt 1 Zoll 1 Linie. 

Ein etwas kleineres Exemplar 1 hat die hintere gewölbte Seite auf 
weifsem Grunde ' mit hellbraunen Flecken dicht besetzt, ausgenommen 
die 'erhöhte herzförmige Einfassung- der vertiefen Grube (Anus) welche 
weifs ist. Innerhalb ist der emaillirte Vordertheil, da wo aufserhalb 
Ribben stehn, bis unter den Wirbel hinauf, mit schmalen Furchen einge- 
schnitten, die am Rand gezähnt sind, wodurch beide Schalen in einan- 
der schliefsen. 

»7 
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34. CARDIUM Hemicardinm tesra cordata subquadrilatera, valvulis ca- 
rinatis, natibus distantibus. Linne sp.fö, p* um. 
Chemniz Tom. 6. t. 16. f. 159 — 161. 
Guahieri. t. 83- f. c. c. 
Rumph. t.44- f H. 

Diese seltene äufserst merkwürdige Herzmuschel hat Linne im Na- 
tursystem ganz kurz, umständlicher hingegen im Museum der Konigin 
beschrieben. Mein größtes Exemplar hat nach der vordem Seite des 
scharfen Randes i| Zoll und Breite am untern Rande i j Zoll. 

55. CARDIUM retnsum testa cordata, valvulis striatis crenulatis subca- 

rinatis, ano lunato cordiSonni intruso Lituie sp. 75. p. 1121. 

Chemniz Tom. 6. t. 14. f 139— 4a. 

Regenfus Tom n. t. 9. f. ao. 

Ich habe diese seltene Herzmuschel auf die vorige folgen lassen, 
weil sie ihr bis auf die hinterste Seife völlig ähnlich ist. An dieser 
Seite gleich unter dem Wirbel, was man den Anus nennt, liegt eine 
herzförmige tiefe nach der innern Seite stark, erweiterte Holling, worum 
an den Wirbelspitzen eine muschelförmige Erweiterung, wie ein Zier- 
rath des Obertheils einer Nische hängt. Ein grofsos vom Professor 
Forskäl aus Arabien gesandtes Exemplar, liegt in der Gräfl. Moltkischen 
Sammlung. Man erhält diese Muschel auch von Tranquebar, aber um 
vieles kleiner. 

56. CARDIUM imbricatum testa cordaro-trilatera, inter sulcos longitu- 

dinales tenues transversim et dense squamulosa t\ Born. mus. 
caas. p. 42. t. 3. /. 3. 4. 

Lister. r. 3 1 ß. f. $1. 

Guahieri r. 83- f. E. E. 

Chemniz Tom. 6. t. 16. f. 166. 

Diese dreiseitige herzförmige Art ist über der ganzen Oberfläche mit 
runden schmalen Rihben, welche auf dem Rücken halbrunde von unten 
auf ausgehöhlte nahe bey»ammen stehende Schuppen haben, besetzt. Die 
vordere Seite ist durch einen schmalen erhabenen Rücken eingefafsr, 
beinahe gerade, und nur in der Mitte, wo beide Schalen zusammen- 
schließen, etwas gewölbt, auch sind die Ribben hier breiter und tiefer 
und die Schuppen nach Verhältnis stärker, ab auf den beiden convexen 
Seiten. Am Rande sind die Ribben in säge f orm ige Zahne ausgeschnit- 
ten, die ob sie gleich in einander greifen die Schalen doch nicht gänz- 
lich schliefen, dahingegen schliefst sich der übrige untere Rand durch 
kleine Zähne völlig. Innerhalb bilden die Ribben des Vordertheils vcm 
Rande hinauf tiefe ansgehölte Furchen. Sie ist von anlsen und innen 
weiß, die Schuppen sind lichtgelb und innerhalb geht längs dem Vor- 
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dertheil vom Wirbel herunter ein gelber Fleck. Mein größtes Exem- 
plar beträgt am Vordertheile in der Länge 1 Zoll 7 Linien und in der 
Breite 1 * Zoll. 

37. CARDlUM nodulosum 

Diese dreiseitige von keinem Schriftsteller beschriebene Art ist an 
ihrer herzförmiger Vorderseite, die von einem erhabnen stumpfen Rücken 
eingefafst wird, der Länge nach herunter in der Mitte am breitesten, an 
den Seiten des Rücken ausgehölt, in der Mitte aber ausgebogen. Sie 
ist mit 10 spiegelglatten Ribben bekleidet, die am Rande mit sageför- 
migen Zähnen ausgeschnitten sind und durch diese die Schale dicht zu- 
sammen schliefsen. Die andern beiden bauchigen Oberflächen sind mit 
tief eingeschnittenen, auf der Vorderseite und dem Rücken mit runden 
Knoten besetzten, Ribben belegt. Der Hintertheil vom Wirbel bis an 
den untern Rand ist ziemlich lang und nicht viel kürzer als die vordere 
Kante. Übrigens ist sie ganz weils, nur innerhalb an der vordem Seite 
lichtgelb. Sie kommt aus Ostindien, hat in der Länge i£ Zoll und in 
der Breite 1 Zoll. 

38. CARDIUM medium testa subcordata subangulata, valvulis augulatis 

sulcatis laevibus Linnä sp. 77. p. 1122t 
Knorr Tom. 5. t. 20. f. 5. 
Bonnani fig. 9 \. 
Lister. *. 316. f. 153. 
Chemniz Tom. 6. t. 16. f. 16a — 64. 

Diese bauchige auf weifsem Grunde mit braunen Flecken bestreute 
Art ist von Linnö in der Königin Museum p. 435. n. 54. deutlich beschrie- 
ben. Sie kommt aus Westindien und ihre Länge beträgt 1 Zoll 5 Linien, 
die Breite 1 Zoll 2 Linien. 

B. HEMICARDIA 

d. mfundata. 

59. CARDIUM Fragnm testa subcordata subangulata, sulcis notatis lunu- 
lis elevatis Linne sp.HZ- P- 
Lister. t. 3i. r ). f. t$i, 

Chemniz Tom. G. t. 16. f. 167. Alle andere CUatc und Figuren wel- 
che von den Schriftstellern angeführt worden* sind unrichtig. 
Liebhaber und Sammler, welche sich über diese seltene Herzmu- 
schel, die die weifse Erdbeere genannt wird, bei den neuern Schriftstel- 
lern belehren wollen, sind übel berathen, -weil diese das Cardium imbri- 
catum damit verwechseln, selbst Schröter in seiner Einleitung 3 Band 
p. 59. beschuldigt mit Unrecht Chemniz und v. Born, dafs sie eine Lin- 
nesche Muschel (nemiich das Cardium imbricatum was Linne nicht kannte) 
mit einem fremden Namen belegt hätten. 
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Diese Art ist nicht dreiseitig, wie jene mit der sie verwechselt wird, 
das Vordertheil ist auch nicht gerade, sondern in der Mitte erhaben 
und macht bis gegen den entfernten abgerundeten Rücken auf beiden 
Seiten einen scharfen Winkel. Aber das eigentliche untrügliche Kenn* 
zeichen, was auch so gut zum Namen pafst, geben die schwefelgelben 
auf dem glatten Rücken der Ribben schief in der Quere liegenden er- 
habenen Linien, die am vordem Ende weit auseinander stehn, hernach 
auf den folgenden Ribben dichter und also in größerer Anzahl erscheinen, 
gegen den hintern Theil aber dicker starker und knotenartiger werden. 
Diese gelben Linien sind es, welche 'ihr das Ansehn einer Erdbeere 
geben. Sie kommt aus Ostindien und ihre Lange betrügt i£ Zoll, die 
Breite i£ Zoll. 

4o. ÜARDIUM Unedo testa subcordata, sulcis lunatis coloratis Limit s/>. 
84- p- 1123. 

Regenfus. Tom. 1. t5. f«5. 1 

Chemniz Tom. 6. t. 16. f. 168 — 69. 

Seba Tom 5. t86. f 12. 

Rumph. t 44. f. F. 

Die rothe Erdbeere ist von Linne* und vielen andern Conchyliologen 
hinlänglich beschrieben worden. Sie kommt hus Ostindien und hat 2 
Zoll 4 Linien in der Länge, und 2 Zoll in der Breite. 

Alle hier beschriebene Arten finden sich ohne Ausnahme in meiner 
Sammlung und ich habe bei den Citaten nur die Figuren angeführt, 
welche die Muschel, von der ich rede, am kenntlichsten darstellen. 



• 

XVII. 

Beschreibung der Capitularia pyxidata, einer selir po- 
lymorphen Art der Becherflechten; 

Von//. G. Flörke. 

(Tab. IV.) 

eit der Abfassung des Aufsatzes über die Becherflechten, im 4ten Quar- 
tale des vorigen Jahrgangs dieses Magazins, habe ich erfuhren, daß Acha- 
riuSt der berühmte schwedische Lichenologe, eine Umnrbeitung seines 
Methodus Liclienum unternommen hat, und dafs dieselbe in Göttingen 
gedruckt erscheinen wird. Welche Gestalt die Lichenen und insbeson- 
dere die Becherflechten darin bekommen werden^ ist mir zwar nicht 
bekannt, allein, wenn ich annehmen darf, data die in Sch/tu, -firr's C.itnlo- 
gus plantarumin Helvetia nascenbum von 1807. S. 32—36, unter der Lber- 
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schrift „Lichenes Acharii 11 vorkommende ganz neue Anordnung dieser 
Pflanzcnfamilie von AcJiarius herrührt, da Schleicher mehrere nundert 
Lichenen von demselben bestimmt erhalten hat: so sehe ich wenigstens 
so viel, dafs meine, in dem oben genannten Aufsatze, und in der Be- 
schreibung der braunfriiehtigen deutsclien Becherflechten *) dargelegte 
Ansicht von der Natur der Becherflechten von den Achariusschen Ideen 
über diese Familie, mit einer geringen Ausnahme, noch eben so abwei- 
chend ist, als sie es nach dem Methodus Lichenum war. Da ich es dem 
scharfsichtigen Acharius nun zutrauen mufs, dafs Er für Seine Verfah- 
rungsart Gründe, die für Ihn überwiegend waren, gehabt habe, und 
meine Angaben Ihm also wahrscheinlich nicht sogleich einleuchtend seyn 
werden, besonders wenn Er nicht mit so grofsen Vorruthen von diesen 
Gewachsen versehen seyn sollte, als ich, um alle Abänderungen und 
Übergänge neben einander vergleichen zu können; da die Polymorphie die- 
ser Gewächse überhaupt auch so überaus grofs ist, und man sich nach 
kürzeren Beschreibungen unmöglich eine Vorstellung davon machen kann, 
wie aus der einen Form nach und nach so viele andere entstehen: so 
will ich in diesem Magazine einige der schwierigsten und verwickeisten 
Arten nach allen ihren mir bekannt gewordenen Hauptformen beschrei- 
ben, durch Abbildungen erläutern, und dadurch das Beleg zu meinen, 
den mehrsten Botanikern vielleicht etwas auffallenden Behauptungen von 
der specifischen Einerlei heit so mancher als ganz verschieden angesehe- 
nen Formen liefern; wobey ich denn vorzüglich bemühet seyn werde, 
den Gang der Entwickclung dieser Gewächse so anschaulich zu machen, 
als es mir möglich ist. 

Ich fange mit der allergemeinsten Becherflechte, der Capituiaria 
pyxidata mihi an, welches mir um so nöthiger zu seyn scheint, da die 
von ihr abstammenden Formen auch in dem Schleicherschen Catalog, 
sey es nun von Acharius oder von Schleicher geschehen, noch in fünf ver- 
schiedene Arten (Species) vertheilt sind, nähmlich 1. Cenomyce **) bacil- 
/aris var. apolepta, a. Cenomyce cornuta (mit vier Varietäten, welche 
aber sämtlich von Capituiaria graci/is abstammen, und mit dem ei- 
gentlich so genannte Liehen cornutus, nach Dillen, Taf. 15, fig. 14 A, 
nichts gemein haben), % Cenomyce pyxidata (mit 5 Varietäten, nähm- 
lich exili.%, marginalis, Pocilluin, si.nplex, und tuber culosaj , 4. Ceno- 
myce radiata* mit zwey Varietäten, 5- Cenomyce turbinata var. Fibula. 

•) Man t«be Weber and Mohr'i Beyrrige aar Naturkunde, da» Stück, welche« Odern diete* 

Jahr* heraufkommen wird. 
**) Diesen Gatluuganahuten führen die m'brflen der sonstigen Bäomyciden in dem Schleicher- 

eben Catalugut. Mir gefällt dieser Nähme, weither eigentlich Huhltckwamm heifit, aber eben 

so wenig, eis Baeomytct, und ich bleib« daher bey dem Nahmen Capituiaria, welchen ich für 

diese Gattung wählte. 
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Ich mute mclefs bemerken, dafs ich hier voraussetze, dafs mit diesen 
Nahmen eben die Formen bezeichnet werden, welche im Methodus Li- 
chenum diese Trivialnahmen führen; und dafs ich mich in allen Fällen, 
wo Dillen citirt ist, ganz an dessen Bild und Beschreibung halte, ohne 
auf anderweitige Gewächse, die Acharius damit verbunden haben kann, 
Rücksicht zu nehmen, welches schon gleich bey dem Baeomyces cornu- 
tus in Anwendung kommt, wohin Acharius auch glatte unfruchtbare 
pfriemförmige Stiele rechnet, die von den bestäubten sehr verschieden sind. 

Die Hauptgründe, womit ich die specifische Einerleiheit der hier 
genannten Gewächse und mehrerer anderer Formen, die unten vorkom- 
men werden, beweise sind folgende: 

1. Jede primitive, Species der Becherflechten zeigt sich in der Regel 
in einer ganzen Reihe von Abänderungen, die unter «ich, wenn man 
blofs auf die äußere Formen sieht, sehr abweichend sind, und nur durch 
den Verfolg ihrer Entwickelungsart als specifisch einerley nachgewiesen 
werden können; wozu denn gewöhnlich aber noch gewi-se anderweitige 
Kennzeichen kommen, die allen von einer Art abstammenden Formen 
eigen sind. An sich ist es also nicht auffallend, wenn ich zu der Copi- 
tularia pyxidata so verschiedene Formen rechne, weil fast jede Art 
sich in einer ähnlichen Suite von Abänderungen zeigt, wie wohl die 
Grade der Polymorphie sehr verschieden sind, je nachdem die Natur der 
Becher mehr oder weniger Anlage dazu hat 

2. Alle hier bezeichneten Formen kommen immer durch einander 
auf einem und demselben Thallus vor, das ist, sie wachsen gleichsam 
aus einer Wurzel. Ja noch mehr, man bemerkt nicht selten, dafs die 
Strahlen eines und desselben Bechers verschiedene dieser Formen her- 
vorbringen, z. B. der eine Strahl einen Liehen Fibula, der andere ei- 
nen Liehen cornutus oder fimbriatus, und der Hauptbecher selbst war 
in seiner Jugend ein Liehen tubaeformis, ging aber bey weiterer Aus- 
bildung in einen Liehen radiatns über, u. s. w. Aehnliche Umwandlungen 
und Erscheinungen finden auch bey andern Arten statt, nur dafs dieses 
bey jeder Art dem ihr eigentümlichen Charakter gemüfs geschieht. 

3 Zwischen allen im nachfolgenden als ausgezeichnet aufgestellten 
Formen giebt es eine so grofse Menge von Abstufungen und Übergängen 
aller Art, dafs sie augenscheinlich zusammen fließen, und man keine 
speeifische Gränze zwischen ihnen annehmen kann; und wenn man nun 
auch öfters Formen wahrnimmt, die an andere Arten zu gränzen schei- 
nen: so kommt 

4. noch der wesentliche Umstand dazu, dafs alles, was ich hier zu 
Capitularia pyxidata rechne, durch einen sehr bestimmten Charakter 
von allen andern braunfrüchtigen Becherflechten ausgezeichnet ist. Das 
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ist der feine grangrünliche oder weißliche Staub, womit die Oberfläche 
der Stiele und Becher von der ersten Jugend an bedeckt erscheint, 
und welcher sich nur im Alter nach und nach verliert, wogegen sich 
kJeine warzige Körnchen oder Schuppen *) an den Stielen und Bechern 
einfinden, welches eigentlich abgelösete Theile der Oberhaut sind. **) 
Von allen bis jetzt bekannten braunfrüchtigen Arten hat blofe die Capi- 
tularia pityrca mihi (eine neue Species aus dem Grunewalder Forste 
bey Berlin) einen etwas ähnlichen Charakter, indem ihre Stiele und 
Becher in ihrem ausgewachsenen Zustande mit einem weifslichen kley- 
förmigen Anfluge dient überdeckt sind, fast wie bei dem bekannten Li- 
ehen furfuraceus Linn. Bei einigen Abstufungen in dieser Bekleidung 
könnte zwar ein Zweifel entstehn, ob man ein solches Individuum zu 
der einen oder der andern Art zu rechnen habe; dann kommen aber 
noch anderweitige Kennzeichen hinzu, die die speeifische Gränze zwi- 
schen diesen bey den Arten bezeichnen, und die Sache nicht ungewifs 
lassen. 

Die Capitularia pyxidata leidet auf verschiedenen Standorten ei- 
gentlich mancherley Abänderungen, woraus man besondere Varietäten 
machen könnte, wenn man die Sache strenger nehmen wollte. "*) Da 
indefs eine so sehr genaue Unterscheidung das Studium der Pflanzen- 
kunde überaus weitläuftig machen würde, und man damit doch nie zu 
Ende käme, weil die Natur immer wieder neue Abänderungen hervor- 
bringt: so scheint es mir am angemessensten zu seyn, außer der Haupt- 
form, oder der eigentlichen Capitularia pyxidata, nur eine eigentliche 
Varietät zu unterscheiden, die sich leicht kenntlich machen läfst, wie- 
wohl sie durch Ubergänge ganz mit der ersten zusammenfließt, worin, 
aber gerade der Beweis für ihre 6pecifische Einerleyheit liegt. 

Die erstere, oder die Capitularia pyxidata selbst, kommt gemein- 
hin auf Holz und an Baumstämmen doch auch auf Erde vor, ist kleiner, 
gedrungener, von graugrüner Farbe, und bei weitem nicht so polymorph, 
als die folgende. Sie treibt nähmÜch auch wohl pfriemförmige Stiele, 

*) Dieses geschieht bei den ursprünglich graugrün Iii heu Exemplaren früher und häufig», all bei 
den weifiiich gepudert«» oder der Vatiei.it ß, Icngtptt, welche dagegen im Alle* oft nur tief 
achmouig grau wird. 

"j Acbarkus bat diesen Staub bitber ab etwa« cufälliges angesehen, und nimmt darauf Keine be- 
sondere Rücksicht, wie n.*n s. B. in der Beschreibung seine* Batotny cej pyxidatut und cornu- 
tms gewahr wird, wo Er bestäubte und unbettä'ubte Stiele ausamnien bringt. Damit kann ich 
nicht übereinstimmen ; denn alle« was unter den braunfrüihtigen Becherflechten diesen Staub 
hat, Übt »1. h au«.h durch anderweitige Gründe von allen glatten Arten unterscheiden, wenn 
man mit diesen Gewachsen etwa* vertrauter geworden ist. 

***) In wekhem Sinne ich das Wort Vari-iät nehme, darüber bebe ich mich in einem Aufsatse 
erklärt, welcher in Weber und Möhr s Utyirägvn nächstens gedruckt erscheinen wird. Er führt 
die Überschrift: einige Bemerkungen über das Unbestimmte desBsgrilEs der Varietäten im Pllao- 
■enreiebe. 
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diese bleiben fast immer einfach. Die Varietät, welche ich CapU 
tularia pyxidata ß, lonqipes nenne, wächst dagegen auf lockerer be- 
mooseter' Walderde, schiefst schlank auf und ist von weifslicher Farbe. 
Diese nimmt nach Verschiedenheit der Entwickelung oft sehr • abwei- 
chend scheinende Formen an, wodurch die Botaniker immerher so sehr 
getäuscht worden sind , weil sie auf die Abstammung dieser Formen zu 
wenig achteten. 

Die Ursache, warum ich die erstere als die Hauptform ansehe, liegt 
darin, weil sie einförmiger und regulärer ist; auch zeigt die gesättigtere 
Farbe mehr einen primitiven Zustand an, als das Weifsliche der Varietät, 
weil Weife gewöhnlich auf eine Degeneration hindeutet. 

CAPITULARlA PYXIDATA. 
C. pulverulenta viridi- cinerea, podetiis subturbinatis, scyphis cyathiformi- 
bus, margine integerrimo crenato fimbriato prolifero, cephalodiis ses- 
silibus L peduncufatis simplicibus J. aggregatis füscis ; podetii* sterilibus 
cornutis. 

Capitularia pyxidata C. (po/yscypba) in meiner Beschreibung der 
braunfrüchtigen deutschen Becherflechten, in Weber und Möhrs Bei- 
trägen zur Naturkunde. Kiel 1808. 8. Auch die übrigen Abiinderun- 
gen, nähmlich cxilis, mac.ra und PociUum habe ich in diesem Auf- 
satze beschrieben, kann aber die Stellen noch nicht citiren, weil 
er noch nicht gedruckt ist 

Baeomyces pyxidatus. Achar. Method. Liehen, p. 337. 

Baeomyces pyxidatus &, tubercu/osux. Ach. 1. c. p. 338. (Mit Ausschluß 
des Hagenschen Synonyms und VaiUanfs Tat ai. Fig. 4.) 

Baeomyces pyxidatus 3-, staphyleus. Ach. 1. c. p. 33g. 

Cladonia pyxidata var. simplex. HofFm. Deutsch. Flor. 1795. p. iai. 

Cladonia tuberculosa. Hoffm. I. c. p 122. 

Cladonia tuberculosa var. marginalis. Holfm. 1. c. p. 123. 1 
Abbild. Dill. Tai. 14. fig. 6. A, C, I— L *). Vafll. Taf 2 i. fig. 7. 

An altem Holze und Baumstämmen, auch zum Theil an, der Erde ; 
in allen Gegenden Deutschlands, die ich kenne, sehr gemein. 

Der Thallus besteht aus kleinen Blättchen, die oben grünlich und 
glatt, unten aber sehr weifs sind. Viele sind einfach und gekerbt, an- 
dere theilen sich in Lappen, welche wieder kleine Einschnitte und Ker- 
bungen haben. Am grossesten werden sie auf alten morschen und be- 

mooatitnn 

_ 

•) Auch von CapituUtl« prxld;. ß, tonnet kommen ähnliche Fnrme», aL C. F — L; ... Midi, 
nen »ich indeU von denjenigen, die «u der eigentlichen pjxidat* gerechnet werden müini. 
durch eine weifcere Firne und ein« gewisse SchlaßTieit der Subtten« tut. UBerdem giebt et 
«her euch Mittelfonnen. die man 10 gut *u der eior* als iu der andern rechnen kann, welche 

Verwandtschaft dcitelben dienen. • 
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moseten Baumstämmen, wo sie nicht selten auch zierlich gekräuselt er- 
scheinen; jedoch nimmt die Dicke der Substanz mit ihrer Ausdehnung ab. 

Die von Jugend auf mit einem graugrünlichen Staube bedeckten 
Stiele erweitern sich in eben so bestäubte regelmäßige Becher mit un- 
gezähntem Rande, welche mit dem Stiele 4 — 10 Linien hoch zu werden 
pflegen. (Cladonia pyxidata var. simplex Hoffm. Dill. Taf. 14, fig. 6, A.) 
Mit der Zeit erscheinen am Rande Cephalodien, die theils sitzend, theils 
gestielt und einfach sind, (Baeomyces pyxidatus und $ t luberculosus 
Achar.y Cladonia tuberculosa Hoffm. Dill. Taf. 14, fig. 6. C); theils 
durch ihre Anhäufung ein Köpfchen oder eine kleine Traube bilden, 
(Baeomyces pyxidatus 3-, slapnyleus Achar.) *) * 

Bei manchen Bechern bekommt der Rand im Alter feine Zähnchen, 
welches denn ein Baeomyces ßmbriatus von dieser Form ist; oder er 
bekommt auch einzelne hervorspringende stumpfe Lappen. Öfters ent- 
wickeln sich am Rande neue Becher, und auf diesen wieder andere Be- 
cher, mit oder ohne Cephalodien, welches der Baeomyces pyxidatus t t 
marginalis Ach., oder Cladonia tuberculosa var. marginalis t HofFm. 
ist (Dill. Taf. 14, fig. 6, I— L). 

Im Alter vergeht der Staub nach und nach, und die Oberfläche wird 
mit kleinen Warzen besetzt, die sich halb abzulösen und die Gestalt 
von kleinen dicken Schuppen anzunehmen pflegen. Solche Exem- 
plare bildet Vaillaut Taf. 21 , fig. 7. ab. SpSfermn finden sich auch 
noch allerlei Blattanflüge ein, welches im Grunde nichts anders als ein 
junger Thallus ist, auf welchem sich mit der Zeit wieder Becher ent- 
wickeln, woraus denn sehr verworrene Exemplare entstehen, die man 
von ähnlichen Bildungen, z. B. Capitul. verticillata und dcgenerans 
mihi bisweilen kaum unterscheiden kann. Nach meiner Ansicht darf 
man sich mit solchen durch das Alter entstandenen Mil'sgestaltungen aber 
eben so viele Mähe nicht geben, noch weniger Varietäten oder gar 
Species daraus machen, weil man sonst ja einen jeden alten Baum mit 
rissiger und bemoseter Rinde von der jugendlichen und vollkommneren 
Form derselben Art als eine Varietät oder Species unterscheiden müfste, **) 
welches hoffentlich doch wohl keinem Botaniker je einfallen wird. Zwi- 
schen den Bechern pflegen sich immer auch mehrere pfriemförmige Stiele 
zu zeigen, welche Höchstens doppelt so hoch, als die Becher werden, 



') Ich kann n*ch genauerer Vergleicbung den Baeom. ttaphyleus nicht ala eine Varietät im ei- 
gentlichen Sinne anaehen , aondern halte ihn, to wie den mbcrculotui , nur für eine aufallige 
EntwicLelungsforra, die »ich bei jedem Becher «eigen kann- 

**) Baeomyces cornucoploide) jlchar. ist eine tolche Form von Baeom. coeelfenu, und Cladonia 
trUtata Hoffm. Ut cum Thtil eine tolche Form tob Capiiularia vettlclllata mihi. 

18 
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und selten ästig sind, oder Cephalodien tragen, wie es hingegen bei der 
Varietät longipes häufig geschieht. 

Die Farbe der Cephalodien verändert sich bei allem, was zu dieser 
Species gehört, aus dem Hellbraunen nach und nach ins Dunkel- oder 
Tiefbraune. Bey ganz alten Exemplaren werden die Cephalodien endlich 
fast ganz schwarz. 

Diese eigentliche Capitularia pyxidata zeigt sich in Hinsicht der 
Gröfse, der Beschaffenheit des Thallus und sonst noch in manchen Ver- 
schiedenheiten, die man als Varietäten bemerklich machen könnte,, wenn 
das nicht zu sehr ins Weite führte. Ich hoffe, jeder wird solche kleine 
Abschweifungen von der mittlem Form bald für das erkennen, was 
sie sind. Doch will ich hier ein paar besonders ausheben, weil man 
einige derselben auch sonst schon als merkwürdige Abänderungen aus- 
gezeichnet hat Das sind folgende: 

B) Capitularia CrjilixJ pulverulenta cinereo- viridis, foliolis thalli minutis 
crenato-incisis 1. subgrauiformibus, podeiiis brevibus, scyphis integer- 
rimis 1. crenatis, cephalodiis nerpaucis subsessilibus fuscis-. 
Baeomyces pyridatus ß, exifis. A< har. Methnd. p. 538« 
Cladonia pyxidata i>ar. exilis. Hoffm. D. Fl. p. in. 
Abbild. Dill. Taf. 14. h>. II. 

Auf alten Bretern und Pfosten, bei Berlin, bei Jena und anderwärts. 
Dieses ist eine durch den Standort sehr zurück gehaltene kleine 
Abänderung, die nur selten zum Fruchttragen und zum Profificiren 
kommt. Das DihVnsche Bild stellt sie in der ersten Jugend vor; die 
Stiele erreichen mit den Bechern aber wohl eine Hohe von 4 — 6 Linien, 
und wenn sich die Becher etwas weiter ausbilden, verliert ihre innere 
ausgehöhlte Fläche auch die braune Farbe, welche Dillen und nach ihm 
Acharius beschreihen, und nimmt die gewöhnliche graugrüne Fnrbe an. 
Die Becher sind gröfstenthpils sehr regulär und ganzrandig, im Alter wer- 
den sie am Rande etwas lappig-gekerbt, auch tragen sie bisweilen Ce- 
phalodien, die ab^r sitzend oder doch nur kurz go<fi>lt sind. Das ist 
denn ein TJchen titbn cu/osus von dieser khinen Form. Die unfrucht- 
baren pfriemförmigen Stiele bleiben in der Regel einfach, und sind mit 
den Bechern etwa von gleicher Höhe. 

Übrigens mufs ich noch bemerken, dafs man selten zwey nur men- 
rentheilä gleiche Exemplare antrifft, und dafs man sich nicht zu ängst- 
lich nach solchen umsehen mufs, als ich hier beschreibe. Die Natur 

Sielt ins Unendliche, und man wird allenthalben immer wieder andere 
eine Abänderungen finden. Dieses gilt auch von den übrigen hier 
ausgehobeneu Spielarten. 
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C) Capitularia CmacraJ pulverulenta cinereo- viridis, föliolis thalli mul- 
tifi iis crenatis, podetiis cylindricis gracilibus Hexuosis, scyphis angustis 
integerrimis, cephalodiis subsessilibus fuscis. 

An altem Holze in den Waldungen bei Berlin. 

Dieses ist eine schlank aufgeschossene Abänderung, die in der wei- 
teren Entwickelung unterbrochen worden. Ich merke sie hier besonders 
an, weil die verbogenen Stiele ihr ein etwas auffallendes Ansehn geben. 
An sich finde ich sie sonst sehr unbedeutend. Die Höhe beträgt % Zoll. 
Die Becher sind enge und ganzrandig, selten mit ein paar Cephalodien 
besetzt. An Prolificationen ist bei so kümmerlichen Exemplaren, die 
selbst kaum das Leben zu haben scheinen, nicht zu denken. 

D) Capitularia (Pocillum) pulverulenta cinereo- viridis, foliolis thalli 
dilatatis crassiusculis crenatis I. lobatis, podetiis turbinatis, scyphis 
scyathiformibus, margine prolifero, cephalodiis fuscis. 

Auf bemoseter Erde in felsigen Gegenden, im Kalkbruche bei Rü- 
dersdorf in der Mittelmark, bei Jena, im Salzburgischen und in der Graf- 
schaft Glatz (Seliger). 

Diese Abänderung zeichnet sich durch den etwas grofsen dickbl. it- 
terigen Thalius aus. Es giebt davon aber so viele Abstufungen, dals 
man nicht weifs, welche man eigentlich beschreiben soll; auch fliefsen 
sie mit der Capitul. pyxidala A) völlig zusammen. Die Stiele und 
Becher zeichnen sich von der eben genannten nicht aus, und es gilt 
alles, was ich dort bemerkt habe, auch von dieser Abänderung. 

Der Staub auf der Oberfläche der Stiele und Becher verliert sich 
mit der Zeit etwas und dagegen finden sich kleine Warzen ein, wie 
es bei den Bechern dieser Art gewöhnlich ist. Ein solches Exemplar 
hat Acharius im Methodus p. 336 Baeomyces Pocillum genannt, und 
Taf. 8< fig- 6 daselbst abgebildet. Es ist aber nur klein, und mufs ei- 
nen etwas dürren Standort gehabt haben. In Schleich er's Catalogus ist 
Cenomyce Pocillum als eine Varietät zu Cenomyce pyxidata gesetzt, 
welches ich sehr billige, da ich keinen specilischen Unterschied zwischen 
ihnen finden kann. 

CAPITULARIA PYXIDATA ß, LONGIPES. 
C. pulverulenta albida, podetiis elongatis simplieibus L ramosis sterilibus 
fruetiferisque, scyphis margine integerrimo, fimbriato, radiato, proli- 
fero, cephaloiiis fuscis. 

Hierzu gehört Taf. 4. fig. 1 — 43. 

Auf lockerer etwas bewachsener Erde in eben den Gegenden, wo 
die Capitularia pyxidata wächst. 

Unter obige Diagnose begreife ich nun alle im folgenden näher zu 
bezeichnenden Formen. Die Gründe, warum ich diese Gestalten wenig- 
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stens nicht für eigentliche Varietäten nehme, wenn ich sie mit Acharius 
und andern Lichenologen zum Theil auch nicht für besondere Species 
halten kann, bestehen kürzlich darin: weil aus einem und demselben 
Becher nach und nach mehrere ausgezeichnete Formen entstehen, wenig- 
stens entstellen können, wenn er in seiner Vegetation nicht unterbro- 
chen wird. Zuerst ist der Rand gewöhnlich ungekerbt f bald zeigen 
sich kleine Zähnchen, die, wenn sie spitz sind, den sogenannten Liehen 
fimbriatus bilden; wachsen die Zähnchen weiter aus, so wird es der 
Liehen radiatus in sehr verschiedenen Abstufungen; tragen die Zähn- 
chen Cephalodien, so wird dos ein Liehen tuberculosut von dieser Va* 
rietät;* erzeugen sich aus den Zahnchen neue Becher, so ist das ein 
Liehen prolifer, apoticlus, oder wie man ihn sonst nennen will. Sehr 
langstielige und enge Becher geben, wenn sie Früchte ansetzen, den 
Liehen Fibula; gehen die Stiele ganz spitz zu, so ist das der Liehen cor- 
nutus. Was nun mit einem und demselben Individuum nach und nach 
vorgehen kann, verdient nicht den Nahmen einer Varietät; sonst müTste 
man ja z. B. das Kalb ohne Hörner von der Kuh mit Hörnern, oder 
den noch unfruchtbaren Baum von dem schon fruchttragenden als Va- 
rietäten unterscheiden, welches wohl keinen Beyfall rinden dürfte. 

Sollte man fragen, warum ich diesen spielenden Formen denn ihren 
eignen Nahmen liefs, wenn sie einen solchen hatten, oder ihnen einen 
beilegte, wenn sie damit nicht versehen waren? so antworte ich, dnfs man 
bei einer so weitschweifigen Species jedes Hülfsmitte) benutzen mufs, 
welches dem Gedächtnisse die Übersicht von ihrer Bildung erleichtern 
kann. Man darf nun zwar nicht darauf rechnen, meine Originale, 60 
wie die von Dillen abgebildeten, *) noch einmahl gerade so wieder zu 
finden; gleichwohl lassen die verschiedenen Abschweifungen sich aber 
doch auf gewisse allgemeine Begriffe zurückführen und darnach einthei- 
len, und diese allgemeineren Begriffe habe ich unter einen pafsüchen 
Nahmen zusammen zu fassen gesucht. 

Untervarietüten , wenn ich mich dieses Ausdruckes bedienen darf, 
giebt es übrigens von dieser Capitularia pyxidata. ß) longipes in Menge; 
allein ich finde sie nicht bedeutend genug, um sie besonders auszuhe- 
ben. Auch müfste ich alsdann von jeder ins besondere wieder einen 
Liehen cornutus, Fibula, radiatus u. s. w. beschrieben, welches sehr 
ins Weite führen würde. Die kl einen Becher, hg. 9», b. c. welche Ce- 
phalodien tragen und in so fern irr ihrer Art vollkommen ausgebildet 
sind, mufs man allerdings als Varietäten ansehen, wenn man sie /.. B. 
mit fig. 58- 59 und andern vergleicht. Wie viele solche Abstufungen in 
■ — ■ ■ ■ 1 ■ ■ — . -,. , — — — 

*\ All«. v*a» Dillen »ebon hat, slaubtr* ich hi.T. «tu Ertpa/une de» R<n tws nicht noch einmihl 
»bbüdet, ,u darten, trwa ich *uch «c«.lich ähnliche EVcopU» «utwcuen konnte. 

■ 



Digitized by Google 




»ER CaPXTULARIA PYX1DA.TA» I/fl 

Hinsicht der Gröfse, oder der etwa« helleren und dunkleren Farbe, des 
kleinblätterigen oder grofshlätterigen Thallus, darf man nun aber aus- 
heben, ohne die Geduld der Botaniker zu ermüden, die von solchen 
Unterscheidungen Gebrauch machen sollen? Mir schien es am ange- 
messensten zu seyn, alles unter einen- Hauptbegriii zusammen zu fassen, 
und es iedem selbst anheim zu geben, wie weit er in eine nähere Un- 
terscheidung einzugehen Neigung hat oder nichr. 

Den vorzüglichsten specifischen Charackter puh-erulenta, und den 
der Varietät, nähmlich das Wort albida, wiederhohle ich bei jeder der 
folgenden Formen, weil ich besorge, dafs man zu andern Arten gehö- 
rige ahnliche Individuen, deren es zum Theil wohl gibt, damit verbin- 
den dürfte, wie zum Beispiel in Schleicher's Catalogus plant, mit der 
Cenomyce cornuta vier, sogenannte Varietäten verbunden werden, die, 
nach den Exemplaren, welche ich sähe, unfruchtbare Formen von Ca- 
pitularia gracilis sind, und in so fern mit dem Liehen cornulus* wel- 
chen Dillen Taf. 15, fig. 14. A abbildet, nichts gemein haben. 

Auf den Thallus nehme ich übrigens hier keine weitere Rücksicht 
mehr, wie wohl es manche Verschiedenheiten desselben giebt. Sie sind 
aber nicht ausgezeichnet genug, um sie besonders zu beschreiben, und 
stehen mit den darauf sich zeigenden Stielen und Bechern in keiner be- 
merklichen Beziehung, so daß man diese oder jene Abänderung der 
Becher auf einer bestimmten Abänderung des Thallus fände. 
A) Capitularia fcornutaj pulverulenta albida, podetiis elongatis snbuli- 
formibus simplieibus I. rnmosis 

Capitularia pyxidata ß longines ("cornutaj in meiner oben an- 
geführten Beschreibung der oraunfrüchtigen Becherflechten. *) 
Baeomyces cornuius. Achar. Method. Lienen, p. 343. (nur zum 
Theil, nähmlich so fern Acharius die blofe pfriemförmigen Stiele mit 
dazu rechnet, und ihnen eine bestäubte Oberfläche bejlegt. Die in 
der Beschreibung bemerkten Abänderungen mit nackter glatter Ober- 
fläche gehören ohne Zweifel zu den Abkömmlingen von Capitula- 
ria gracilis, möglichen Falls auch zu Capitularia amauroeraea 
mikij wenn Acharius davon etwas gehabt haben sollte.) 

Clndnnia cornuta. Hoffm. Deutsch. Fl. p. 1 19. (mit der eben 
bemerkten Einschränkung, und mit Ausschluß der von rothfrüchti- 
gon Arten abstammenden pfriemförmigen Stiele, welche Hoffmann 
mit dazu rechnet, wenn er sagt: stipitibus -~coccineis vel suifuscii 
scutellis apice terminal.) 



Aucb die folgenden Abänderungen »ind rben datelb»! bt-icbriehetr, nur in einer »(trat andern 
Ort) im rix *Ij hier; ich werde diein Synonyma aber riebt weiter binfufugen, «reit tcl 
kein gedruckte» Exemplar davon habe, und siebt mit Genauigkeit citixen kann. 
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• * ' 

Abbild. Taf. 4, fig. x, c. f. g. i. o. fig. 2, a. 3. 4. if, «. c . d. ' 
Dill. Taf. 15, fig. i4, A. D. E. 16, C. E. (die pfrienformicen Stiele.) 

Was ich hier zu dieser Form rechne, sind nun nichts anders, 
als unvollkommen entwickelte Individuen, oder Theilo derselben, die 
mit den Stacheln an den Bäumen verglichen werden können. Man be- 
merkt sie daher auch am häufigsten auf schattigen Stellen, während die 
Exemplare, welche öfters einige Sonnenblicke erhalten, mehr Becher 
und Früchte treiben. Ohne Spuren von Gephalodien, die oft ganz feh- 
len, knnn man diese Stiele bisweilen nicht von denen der Capitularia 
macilenta unterscheiden, die auch weifslich und bestäubt sind; doch 
sind die letzteren gemeinhin vorn rundlich stumpf, und kürzer, als die 
hier bezeichneten. Es liegt indefs mich wenig daran, wenn man auch 
einst einen solchen unfruchtbaren Stiel verkennen sollte, da er sich in 
allen den Fällen, wo man Ursache hat, über seinen Ursprung ungewifs 
zu seyn, nur zum wegwerfen qualificirt. Man findet dergleichen ja bei 
jedem Schritte in den Waldungen. 

B) Capitularia (aborliva) puiveruienta albida, podetiis eiongatis apice 

obtusis 1. obscure scyphiferis, eubcrenatis sterilibus 1. fructiferis, cepha- 

lodiis minutis subsessilibus fuscis. 
Baeomyces corruttus. Ach. 1. c (zum Theil, so fern Acharius diese 

unvollkommenen Becher und abgestumpften Stiele mit dazu rechnet.) 
ßaeomyces cormUus ß) probosciaalis. Ach. 1. c. p. 344. 
Cladonia cornuta. Hoffm. (mit eben der bei Baeomyces cornutus 

angemerkten Einschränkung.) 
Abbild Taf 4, fig. 5, 6, 18, 271 «• 36, b. DilL Taf. 15, fig. «4, A (zum 

Theil) und C. *) 

Zu dieser Form rechne ich allerlei verkümmerte Becher, und sonst 
vorn unordentlich abgestumpfte Stiele, wie sie zwischen den übrigen 
häufig genug vorkommen, und theils einfach, theils ästig, gerade oder 
verbogen sind. Bisweilen setzen einige Aeste auch Gephalodien an, 
wohin z. B. fig. 5» « gehört, welches denn eigentlich zu Capitul. Fibula 
oder zu cladocarpa gerechnet werden müGste; oder sie nähern sich an- 
dern Formen, als dem Liehen radiatus (fig. 56, b) oder noch andern. 

Der Baeomyces proboscidalis (Dill. Taf. ifi, fig. 14, C.) ist eine 
eben so zufällige Form, als die mehrsten der übrigen. Seine Krümmung 
hat er von Hindernissen, die ihn im Wüchse niederdrückten, und sein 
— > > •— ■■ ■ — - — ■— 

') Di« fig. F. welche Acbariui bei Bmeom. probosddalU auch noch citirt, kann nicht \\\*ih*r ge- 
hören, d» ein §o dichter und feiner Anflug, vor dem nun nicht» von Aer rir/mhVhen Ober- 
fläche der Stiel« eicht, bei den Abkömmlingen ton Capitul. pyriduta nicht angetroffen wird. 
Die*« Figur (teilt «in Gewicht au« der Abtoeilung der Cbüiturien vor, worunter ich diejeni- 
gen CepFtuUtien begreife, die gen« offene AxÜleii haben, und all» keine eigentliche Becher 
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schuppiger Anfing rührt vom Alter her. Es giebt eine Menge ähnlicher 
Formen, die aufrecht oder gebogen, einfach oder ästig, glatt oder be- 
schuppt und an der Spitze mit unvollkommenen Bechern besetzt oder 
sonst abgestumpft sind; aber gerade ein solches Exemplar aufzusuchen, 
als Dillen abbildete, möchte wohl eine sehr vergebliche Mühe seyn. 
Deshalb däucht mir, hätte der so scharfsichtige Acharius seine Diagnose 
nicht so ängstlich nach den individuellen Eigentümlichkeiten des Dillen- 
schen Bildes abmessen 6ollen. Doch, das ist bei so manchen andern 
Büoinyciden auch der Fall, die Acharius wenigstens zu der Zeit, als Er 
den Methodus schrieb, noch nicht aus eigner Ansicht kannte, und wo- 
durch man sich nicht irre machen lassen mufe. Die Natur iäfst sich 
nicht in so enge Gränzen einschränken; sie spielt, besonders bei diesen 
Gewächsen, ins Unendliche, und man mafe ihre Bildungen unter allge- 
meinere Begriffe zusammen fassen. 

C) Capitularia fFibu/aJ pulverulenta albida, podetiis longis subcylindri- 
cis, scyphis angustis L nullis, cephalodiis sessilibus congestis 1. subpe- 
dunculatis fuscis. 

Baeomyces lurbinatus ß) (ibula. Achar. 1. c. p. 54o. 

C/adonia macilenta var. Fibula. Hoffm. 1. c. p. 127. 

Baeomyces bacillaris ß) apoleptus. Ach. L c. p- 33o. 

Abbild.* Taf. 4, ßg. «4— «7- *>ill. Taf. 15, %. i5, A. B. 
Achar. Method. Taf. 7, fig. 6. 

Dieses ist nun die vorige Form, wenn sie mit gröfisern etwas zu- 
sammen gedrängten Cephalodien versehen ist. Der, nach Dillen's Bild 
(Taf. 15, fig. 15) von mehreren Lichenologen angenommene, Liehen 
Fibula ist eigentlich ein sehr lang gestielter enger Becher (Taf. 4, fig. 14), 
wenn dessen Band mit zusammen fliefsenden Cephalodien besetzt ist, 
und sich im Alter am Stiele einige Schuppen und Blatter eingefunden 
haben. Fig. 15, b auf der 4ten Tafel ist ein kleineres Exemplar davon. 
Oft bemerkt man gar keine Spur von Becher, und die Enden der Stiele 
tragen nur einige Cephalodien, wie fig. i0, welches der Baeomyces apo- 
leptus Achar. ist. *) Dns Ende der Stiele theilt 6ich häufig aber auch 
etwas, wie fit». 17, und bildet schon Annäherungen an fig. 19 und 20, 
womit der Tuchen Fibula durch zahlreiche und mannigfaltige Uebergänge 
zusammen fließt, deren auch Dillen Taf. i5, B schon erwähnt. Ob die 
Stiele übrigens biofs weifslich bestäubt, oder schon mit kleinen Schup- 

*) Et kann immer sejm. il-tfj Acharius mit dem BaeomjfC** apoleptui eigentlich blof« cinao alten 
Barum) ert macllentni bezeichnet hat, wie »ein» Exemplare davon, die ich gesehen habe, in 
der Thai nichts ouJ.-r» waren; denn die ursprünglich achar lach rot ben Cephalodien werden 
•ndlirh kirschroih und fait arhwarc. Da es alter wirklich einen solchen Baeomje»* apoitptut, 
alt er besehet und abbildet, giebt, »o habe ich annahm«» an müssen geglaubt, dsj* er auch 
die.«n gemeint Lab». 
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pen angeflogen sind, macht keinen Unterschied, well letzteres nur ein 
Zufall des Alters ist Da alle Exemplare, dfe große und völlig ausge- 
bildete Cephalodien tragen, wegen des langsamen Wuchses der Liehe- 
nen, schon ein beträchtliches Alter haben, so ist es natürlich, dafs viele 
von ihnen mit diesem Anfluge versehen sind. 

D) Capitularia (cladocarpaj pnlverulenta albida, podetiis longis rarao- 
sia, ramis divisis subuliformibus 1. fruetiferis, cephalodiis soÜtariis L con- 
glomeratis foscis. 

Abbild. Taf. 4, fig. «9. ao. 

Hierzu gehört auch der Baeomyces radiatus ß) nemoxynus, wel- 
chen Acharius nach Dill. Taf. i5, fig. 16. C beschreibt, und der mit 
vielen Abänderungen äusserst gemein und mit den auf meiner Tafel ab- 
gebildeten Formen zusammen fließend ist. So sehr ästige Exemplare» 
ak ich abgebildet liefere, findet man nur selten; die mehrsten bleiben 
einfacher, und haben nicht selten auch pfriemförmige unfruchtbare Aeste 
neben den. fruchttragenden. Gewöhnlich mvSs man sich aus ganzen 
Rasen aber nur solche Exemplare heraus suchen, wo sie neben der 
C. cornuta, Fibula, tubaeformis u. s. w. auf einem Thallus aufgewach- 
sen sind. Ob sie mit Schuppen besetzt sind, oder nicht, thut wieder 
nichts zur Sache, wie ich mich darüber schon erklärt habe; man findet 
diese Zufälligkeit theilweise sogar an einem und demselben Exemplare, 
wie bei fig. 19. und ao, wo der untere Theil des Stiels, der schon ei- 
nige Jahre früher existirt hat, als der obere, durch eine Art von Proli- 
fication entstandene, wegen seines höheren Alters schon mit Schuppen 
angeflogen ist. 

Acharius fragt, ob sein Baeom. nemoxynus der Hagensch e Liehen 
(ceratoides) fruticulo&us caule subulato, bre viter ramoso, raimiscuhs 
n on subdivisis *) sey? Ich glaube, darüber läfst sich nie mit Sicherheit 
entscheiden, so wenig wie über das von Hagen angeführte Scopolische 
Synonym, weil Hagen seinen Liehen viel zu unvollständig bezeichnet 
hat, und ao vieles darauf palst. Da Hagen übrigens nur so äusserst we- 
nige Lichenen hat, und in einem flachen Lande sammelte, so werden 
6 eine jetzt zweifelhaften Sachen wahrscheinlich nur unvollkommene For- 
men von ganz gemeinen Arten gewesen seyn, so dafs es sich nicht der 
Mühe verlohnt, sich den Kopf darüber zu zerbrechen. 

E) Capitularia CtubaeformisJ pulverulenta albida, podetiis elongatis cy- 
lindricis scyphiferis, scyphis regularibus, mareine integerrimo Lcrenulato. 
Cladonia pyxidata var. tubaeformU Hoffm. 1. c. p, 122. (mit Aus- 

schlufs aes Dillenschen Synonyms.) 
Abbild. Taf. 4, % 1, «. 3t— 33. Vaill. Bot. Par. Taf. ar, fig. 6. 8- 
Dies es sind nun junge reguläre Becher, aus denen manche rley wer- 

•) K.foerx Hin. Liehen, p. nJ. 
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den kann, und die an sich nicht nur von verschiedener GrÖTse sind, 
sondern auch verschieden« ande rweitige Molilicationen hahen. Da& 
ich sie als eine eigene benierkenswnrtlie Form aushebe, geschieht, um 
die Hauprstadien in der Eutwickelung dieser Varietät desto bemerklicher 
anzudeuten. Der äußeren Form n.ich kommen übrigens auch bei der 
C. pyxidata selbst solche Becher wohl vor, besonders wie fig. 3«; die 
Farbe ist aber verschieden. Manche Becher scheinen ganz unfruchtbar 
bleiben zu wollen, wie fig. 33» wo der Rand sich denn nur in kleine 
Kerbungen erteilt ; die mehrsten entwickeln sich aber bald in eine der im 
nachfolgenden bemerkten Formen. 

F) Capitularia Cfimbriata) pulverulenta albida, podetiis elongatis scyphi- 
feris, scyphis margine tenuissime denticulato 1. serrato, cephalodiis 

perpaucis fu*cis. 

Baeomyces fimbriatus. Achar. 1. c. p. 34 1 . 

Bacom. Jimbrialas ß) junceus. Ach. 1. c. p. 34*. 

Baeom. fimbrialus y) synthetus. Ach I. c. 

Cladonia pyxidata var. fimbriata. Hoffm. L c. p. 122. 

Abbild. Taf. 4, fig; t, d. e. h. 1. k. m. n. 50, 359, ?8> 34» 55» b. C 

37, 25, a — e (als Übergang in die C. radial a) 7, 8, (eben so) 24, 

a. b. Dill. Taf. 14, fig. 8. 

Die kleinen Zahnchen am Rande der Becher sind eigentlich Ge- 
fäfshündel, die Früchte ansetzen wollen, oder hätten ansetzen sollen, und 
die, auch wenn der Becher ganz unfruchtbar bleibt, im Alter immer 
sichtbarer werden, theils weil sie sich merklicher hervorthun, theils wil 
das weichere und lockerere Fleisch zwischen ihnen endlich zusammen 
sinkt. Die mehrsten Arten der Becherflechten haben von ihrer ersten 
Entstehung an schon solche oder ähnliche Zähnchen ; und die sie ei- 
gentlich nicht haben, wie die C. pyxidata und coeeifera, bekommen 
sie nicht selten aus den eben bemerkten Ursachen. Man kann aus die- 
ser Form daher keine eigene Varietät machen, noch weniger eine ei- 
gene Species, wie es Acharius that, oder man müfste die ganze Species 
pyxidata lieber fimbriata nennen wollen, wogegen ich denn eigentlich 
nicht streiten könnte, da fast allenthalben, wo sich Becher zeigen, auch 
diese Bildung mehr oder weniger sichtbar wird. Als etwas besonderes 
mufs ich indefs anmerken, da(s bei den Bechern, wo sich viele Früchte 
oder viele Prolificationen ansetzen, die Zähnchen weniger erscheinen, 
z. B. fig. 38» 39, 40, 21, und andere, welches man vielleicht so erklä- 
ren kann, weil in diesem Falle den übrigen Gefäfsbündeln sehr frühe 
6chon die Nahruns entzogen wird, und sie unentwickelt bleiben müssen, 
eben so wie ein frech aufschießendes Reis an einem Baume die neben- 
stehenden durch Entziehung des Saftes im Wachsthum zurückhält, oder 
gar zum Vertrocknen bringt. Da diese Bildung bei allen Bechern die- 

19 



Digitized by Google 



146 Beschreib tT* o 

ser Varietät, und auch der pyxidala selbst, vorkommen kann, so glaube 
ich auf die von Acharius nach Dillen beschriebenen Varietäten junceut 
und synthelus keine besondere Rücksicht, als wenn es ausgezeichnete 
Varietäten wären, nehmen zu dürfen. Ich betrachte 6ie, so wie die auf 
meiner Tafel abgebildeten Formen, nur als individuelle Abänderungen, 
zu denen man ganz übereinstimmende Exemplare selten auffinden wird, 
und sich deshalb auch nicht darum bemühen mufs; genug wenn man 
nur den allgemeinen Begriff der Form kennt. 

Man findet diese Zähnchen übrigens von verschiedener GröGse und 
man kann eine ganze Reihe von Abstufungen aufstellen, wie sie nach 
und nach in den Liehen radüUus übergehen, wohin z. ß. die Figuren 
»5 — 27 gehören. 

G) Capitularia fradiataj pulverulenta albida, podetiis elongatis scyphi- 
feris, scjphis margine radiatis, radiis subuliformibus interdum frueu- 
feris, cepnalodiis fuscis. 
Baeomyces radiatus. Achar. 1. c. p. 542. 
Cladonia radiata. Hoffm. 1. c p. iao. 

Abbild. Taf. 4, fig. 9 — ta, a5, f- 26, 27. 1, ra. p. 13 (als eine Mit- 
telform zwischen C. fimbriata, radiata und Fibula) Dill. Taf. 15, 
fxg. 16, A. B. D. F. *) 

Eine Form, die überaus viele Abänderungen zeigt, welche von der 
verschiedenen Anzahl, Länge und weiteren Ausbildungen der Strahlen 
des Randes abhängen. Viele Abänderungen sind auch mit anderen For- 
men vermischt, wie fig. 8, b. a. c. , wo die fimbriata kleine Cephalodicn 
trägt, in radiata übergeht, und d ein kleiner Becher ist, wie ich ihn 
unter abortiva bezeichnet habe. Fig. 11 stellt einen mehrmahls probfi- 
cirten Liehen radiatus vor, wo die Strahlen bei a nur nicht sehr lang 

feworden sind, bei b und c aber kleine unvollkommene Becher tragen, 
ig. i, m. p. und fig. 12 ist wieder ein Liehen fimbriatus, in radiatus 
übergehend. Fig. 9. nähert sich fig. 4- oder dem Liehen cor nu tun. 
Dillen hat diese Form in den citirten Figuren gut abgebildet, weshalb 
ich auf meiner Tafel nur einige andere dahin gehörige Formen, die 
mehrentheils als Übergänge in andere Formen anzusehen sind, hinzuzu- 
fügen für nöthig fand, wie ich es mit allen gehalten habe. 

Dafs fast alle Becherflechten nach den Umständen einen Liehen 
radiatus bilden, habe ich im vorigen Jahrgange dieses Magazins im 4ten 
Quartale, in der Beurtheilung der Becherflechten schon gesagt, und noch 
ausführlicher in meiner Beschreibung der braunfrüchtigen Becherflechten 
in Weber und Möhrs Beiträgen zur Naturkunde, von diesem Jahre. 
Wenn man das dort gesagte, und das völlige Zusammenfließen dieses 

*) Fig. G. kenne ich aur Zeit noch nicht, und §ie kommt mit fast vor, ala wenn lir an den Chaima- 
rien gehörte Sind die Becher wirklich getchJoaten, dann kann aie aobx füglich auch von 
longlpet abgelehrt werden. 
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eigentlich sogenannten Liehen radiatus 3 von welchem hier die Hede 
ist, mit den übrigen von longipes abstammenden Formen erwägt, so glaube 
ich, wird es jedem Botaniker einleuchtend werden, dafs Baeomycex ra- 
diatus Ach. keine eigenthümliehe Species sey, so wenig als Baeomyces 
corwitus, obgleich diese Formen auch in Schleichers Catalogus noch 
als eigene ausgezeichnete Arten mit mehreren Varietäteu aufgestellt sind. 

H) Capitularia (carponhora) pulverulenta albida, poderiis scyphiferis, 
scvpbis margine fruetifero, cephalodiis peduneulatis fuscis. 

Abbild. Taf. 4, fig. 36, a. 37, b. 38. 39- 

Die hier bezeichnete Form ist nun der gewöhnliche fruchtragende 
Zustand des eigentlichen ausgebildeten Bechers dieser Varietät. Sie ver- 
hält sich zu derselben also eben so, wie Baeomyces tuberculosus zu 
Baeomyces pyvidatus t und wie Baeomyces extensus zu Baeomyces coc- 
eiferus. Da nun jeder Becher Frucht ansetzen kann, so darf ich mich 
hier auf keine besondere Beschreibung einlassen, wie solche Becher be- 
schaffen sind, die Cephalodien bringen. Blofs wegen der Vollständig- 
keit glaubte ich auch diese Stufe der Entwickelung bemerklich machen 
zu müssen. Dafs bisweilen auch ganz kleine Becher fruchtbar seyn 
können, sieht man an fig. 2, b. c; gelangen nur wenige Cephalodien 
zur Vollkommenheit, wie in fig. 34, 35, b. 36, a. 37, b. 1, d. ai, a. b. 
so bemerkt man an «lern übrigen Theile des Randes gemeinhin meh- 
rere Zähnchen, welche auch auf dem Wege der weiteren Entwickelung 
gewesen zu seyn scheinen; kommen aber viele Cephalodien hervor, so 
ist das nicht der Fall, worüber ich mich bei der Capitul. fimbriala un- 
ter Lit. F) schon erklärt habe. 

I) Capitularia^ (proliferaj pulverulenta albida, podetiis scyphiferis, scy- 
. phis margine prolifero. 

Baeomyces pyxidattts apotictus. Ach. L c. p. 338. (zum Theil, 50 
fern Acharius die Vaillantsche Figur mit dazu rechnet. Das Miche- 
lische Synonym, (Gener. Taf. 42. fig. P rechts) gehört zu Capitula- 
ria verticillata milti.J 
Cladonia pyxidata var. proiifera Hoffm. L C. p. 122. (mit eben der 

Beschränkung, wie bei dem vorstehenden.) 
Abbild. Taf. 4t «ß- 21 — 2 4, c. 40 — 43. Auch gewisser ma&en 1, m. 
i2, 28. Vaill. Taf. 21, fig. 9. DUL Taf. 14, fig. 6 M. 
iesea ist ebenfalls wieder eine Form, die bei allen Bechern statt 
finden kann, weshalb sie sich nicht ausschliefslich beschreiben läfst. So- 
wohl kleine und schmale als groi'&e und weite Becher, sie mögen kurz- 
oder langstielig seyn, prolificiren, d. i. sie treiben am Rande wieder 
Becher, mit denen es wohl wieder so geht; und diese Prolificationen be- 
stehen denn überhaupt aus wenigen oder aus vielen Bechern zugleich, 
wie es die Figuren zur Genüge zeigen. Zwischendurch kommen auch 
wohl ein paar Becher aus der Mitte hervor, aber doch nicht eigentlich 
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aus dem Mittelpunkte der inneren Fläche, wie bei Capit. vcrticillata, 
sondern nur aus den inneren Seiten des Bechers; auch ist die Mittel- 
Aäche in einem solchen Falle nicht erhaben, wie bei Capit. verticillata, 
sondern immer ausgehöhlt. Der ganze Habitus ist übrigens sehr ver- 
schieden. Höher als bis ins dritte oder vierte Glied bringen es diese 
Becher in der Prolification selten, und zwar die Art der Becher, wie 
flg. 1X2, am ehesten, von welchen ich Exemplare besitze, die Fast dicho- 
tomisch bis ins 4te Glied, ohne den Stammbecher zu rechnen, prolifi- 
cirt sind. Bej Capitul. verticillata zählt man wohl 8 Prolificationen 
aus der Mitte der Becher über einander. Einige Becher sind ziemlich 
kurzstielsg, z.B. fig. 24, a. 28» 4» — 43- Sie wachsen mit den übrigen in- 
defs auf einem Thallus, haben eben die Farbe und übrige Beschaffenheit, 
und können mithin von ihnen nicht getrennt werden. Ich mufs es übri- 
gens aber auch wiederhohlen, dafs pyxidala und longipes auf allen Sei- 
ten in einander übergehen, und man in sehr vielen Fullen ungewifs seyn 
kann, wohin man dieses oder jenes Individuum rechnen solle. Nur nach 
der gröfsern Zahl habe ich den obigen Unterschied fest gesetzt, um die- 
sen grotsen Haufen von polymorphen Bildungen einiger mafisen in Ab- 
theilungen bringen zu können. Dafs bei den proliiicirten Bechern aller- 
ley andere Formen, wie sie im vorstehenden beschrieben sind, wieder 
statt finden können, wird man ohne mein Erinnern wohl von selbst ver- 
muthen, wie auch die Figuren auf meiner Tafel es zum Theil schon zeigen. 

Wenn es in Deutschland übrigens einen Baeomyces pyxidatus 7) 
macroscyphus Achar., d. i. eine Cladonia pyxidata var. incana Hoßm. 
gibt, wie Dillen dieses Gewächs Taf. 14, fig. 6, B abbildet, so mufs man 
es der Farbe nach zu Capitul. pyxid. ß) longipes rechnen. Dillen\s Exem- 
plare waren aber aus Grönland, und ich habe in Deutschland auch nie 
so etwas gesehen. Was ich sonst dafür hielt, waren bei genauerer Ver- 
gleichung unfruchtbare Exemplare von Capitul. coccifora, die man dem 
ersten Anblicke nach wohl für Dillen's Figur nehmen kann. Ob andere 
Botaniker sicherere Exemplare gefunden haben, mufs ich dahin gestellt 



Erklärung der Figuren, Taf. 4» Fig- 1 — 43 J 

Die*« Figuren find «war im obigen gehörigen Ort» ichon angeführt worden; da ihre Ansah! 
abar etwa» beträchtlich i»t, ao glaube ich «ur Homiemlirhkeit der Leaer hier noch folgende Nacli- 
weiiong heneteen ru müiaen. Ich bediene mich der Kurze wegen dabei dar <!en einzelnen Formen 
beigelegten Nahmen, alt wenn ea epeciluche Trivialnahmen wären, obgleich ich damit in der Tbat 
aicht einmabl Varietäten, aondern nur Stufen oder Stadien der Autbildung oder aadere individuelle 
Abacbwrifnngen bezeichnen wollte. 

Alle Fignten, von i — \$, beaiehen lieh blof» anf Abänderungen, in welchen »ich die Varietät Ca- 
ptlularla prjrztJata ß) longhn entweder im vertehiedenen Alter oder unter verschiedenen Utauränden 
ae-igt, wobei ich noch einmal bemerke, dal» ich die von Dillen «chon abgebildeten, im obigen citirten 
Farmen, wenn ich auch »ehr ähnliche Originale daau hatte, nicht wiederholen mochte. Eine Überaua 
Anzahl anderweitiger Abänderungen, die nirhi »o autgezeichnet waren ale diete, und dleien 
-"agen in einander dienen, habe teh zurückbehalten, weil ich glaub«, dar» die bier abgebildeten 
D J. iB ! iB i kch * n ^J^^g'gf* V *"«* UBd * on d " VerwaaaJuchaf« d,e- 
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Fig. i. zeigt, wie die verschiedenen Formen gewöhnlich auf einem Thallu* beisammen wsebien. 
s. ilt eine ganz klein« Caplt. tubaeformit. b. Eben dieselbe mit einem kleinen prolificinen und 
fruchttragenden Becher, c. eine kleine Cap. cornuta. d. Cap. fimbrlata mit einem Fruchtköpfchen, 
e. Cap. fimbrlata, nach Acbario) Sinn vielleicht ein recht eigentlKher Baeomyxes junceut. I. Cap. 
cornuta. e) Eben dieaelbe. h) C. fimbriata i) Cap. cornuta. k) fimbrlata. 1) Eben dietclbe. 
m) Eben dieaelbe und «war in radlata und prolifera übergebend. Wenn Becber, die fimburt »ind. 
xuglfif h protiferiren, 10 ist da» der Baeomyces fimbrlatm y, tjnthetut sich. ; die Stiele müjien aber 
kreiseiförmig und die Zähnehen unfruchtbar eevn. Achariut hat aber den Ii. t) ruhrtut in der Na» 
Cur so wenig gekannt als den B. junceut, sondern beide nur nach Dillen* Bild beschrieben, wie e* 
<Ui beigesetit« Kren* beweiset, wo er desto natürlich auf solche Individualitäten wohl einen grös- 
•ern Werth legen konnte, ala sie an sich verdienen. Fig. 14. auf unserer Tafel würde einen guten 
Barm, tynthetut, nach Acharius Sinn abgeben, nur passen die 6 Becber, die man bei c bemerkt, 
nicht ganz da*u, indem solche Anhäufungen im Methodus mit dem Nahmen Baeom. apoUctut be- 
legt sind, n) Cap. fimbriatm. •) Cap. cornuta. p) Eben das was m ist. Man siebt auch an den 
Stielen in dieser Figur, wie sie im Alter nach nnd nach mit Schuppen brseut werden, besonders an 
m und p, welche, weil sie schon prolileriren, eine Generation vor den übrigen voraus haben. Auch 
bei g und c wird man schon einen kleinen Anflug gewahr, da die Aeste auch auf eine schon an- 
fangende «weite Generation, oder, wie ich ea in diesem Falle lieber nennen möchte, auf einen awei- 
ten Jabrwutbs deuten ; denn so weit ich diese Gewächse bis jetat kenne, scigt jede* Glied bei pro- 
lif: irtpn Exemplaren einen neuen Jahrwuchs an, und bei nicht prolificinen verrathen die Aeste dasselbe. 
Doch sehr viele Becher werden sehr ah, ohne »ach nur einen Ast au treiben, wie «. B. Fig. 55. a. b., 
oder beschnppt ani werden, wie den« *. B. der Stiel b. welcher mit * dem Ansehen nach von glei- 
chem Alter ist, auch keineSchunpen hat. Etwa« ahnliches Endet bei den Fig. »4, 59, 40, 43 und 
andern atatt. Mir kommt blofs darauf an, ms beweisen, data die Anwesenheit der Schuppen 
und Blattanflüge In dieser Speele* nichts Charakteristisches ist. was in einer speeifischen DüTerens aufge- 
nommen werden müfste, oder wornath man nur eine •usgeseichnete Varietät unterscheiden könnte. 
Fig, a, a. Capltularla cornuta, b und c, Cap. carpopkara; sehr kleine Abänderungen. 
Fig. 5, Caplt ul. cornuta. 4) Eben dieselbe, nur ästiger. Von dieser Form giebt es überaus 
viele Abänderungen, und man findet nicht selten ganxe Haien, die blofs aus solchen bestehen, ausge- 
nommen, dal» awisebendurchsich dann eine Capltul. Fibula, oder abortiv, oder sonst so etwas Miel. 

Fig. 5- Caplt ut. mbortlva. Wenn die kleinen Becber Früchte anaetsen, wie bei a, so wird da« 
•ine Caplt. cladoearpa. 

Fig. 6. Capltul. aborllva, woraus noch eine Capttul. radi.ua werden su wollen scheint 
Fig. 7 und g. Capttul. fimbrlata in radlata übergehend. Fig. 8. s. sieht, wenn man dem 
Strähl e wegnimmt, gerade So aus, all der Baeom. fimbriatut ä. uncrur (nähtnhrh Dill. Tal. 14, 
fig. f. A.) Mit c verhält es sich nsrh Wegnahme des Strahls f eben so. Bei b wollen sich auch 
schon einige längere Strahlen entwickeln. Die Zahnchen, welche einmahl Cephalodien angesetzt 
haben, wie bei a und c, werden nicht giöfser. weil das Fruchttragen die Vegetation bcgränai. leb 
plaubr, dieses Beispiel, wntu ich noch viele 'andere hatte fügen kunnen, wenn der Plats es erlaubt 
hatte, beweiset rs in Verbindung mit Fig. 11 und t, m. p. amr Genüge, data Baeom. fimbriatut mit 
dem radiatui iperirtsch einerlei, nnd oft nur dem Alter, und der davon abhängenden Ausbildung 
aacb, verschieden ist. Dasselbe wird man denn von dem Baeom. enrnulut, nähmlich dem achter», 
den ich hier bezeichnet bebe, wobl von selbst vermuthen, da ein« so unentwickelte Form ohnehin 
nicht als eine seibiutänclige Speeles angesehen werden kann. — Fig. g, d. ist ein kleiner Becher, 
der eto der Form, die ich aborllva genannt habe, gehört, 

Y\m, 9. 10. sind einige Formen der Caplt. radlata ; solche Formen, als Dillen abbildet, kommen 
auch biet bei Bertin in Menge vor, wiewohl immer mit einigen kleinen Abschweifungen. Oeftets ist 
von einem Becber fast gar nichts su sahen, wie es bei Fig. 9, beinahe der Fsll ist. Fig. 10. bat ei- 
nen deutlicheren Bether. 

Fig. 11. ist eine mehrmahl, nähnifich bei a, b und a prolificirte Capltul. radlata, deren Strah- 
len su der Form nborrtva geboren,' ftair dafe die Strahlen in den mebrtten Fällen die Form voa 
CapUul. cornuta haben, wie ». B. bei Fig. 9 und 10. Bisweilen haben die Strahlen auch Cepbaio- 
dien, welches dann ra der Form rtadocarpa sich hinneigt. 

Fig. ia. Capltul. mdiata. Die 5 Strahlen b, c und d sind nicht blofs« Zweige eines ästigen 
Stielt, sondern Strahlen eines icbon unkenntlich gewordenen Bechers s. 

Fig. 13. s, ilt eine Capltul. fimbrlata, nnd »war ein Baeomycea junceut nach Acharius. b, ist 
eine «mischte Form aus fimbrlata, Fibula, füg. e.) radlata (d) nnd abortlva. 

Fig. 14. ilt em langstieliger schaute* aber unfruchtbarer Becber, woraus) der Liehen Fibula 
'nahmRcb Dill. T»f. r«, fig. i5- A.) hxtre werden können, wenn der Rand Cephalodien bekommen harte*. 
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Fig. 15, b, ist eine Capltular. Fituta, mit einem kleinen Neben»««. Die* Obrrtuut hat (ich 
bei diesem Exemplare schon abgelötet und in Form kleiner iS(liu|i|>en aufgerolll, woher das weils« 
Fleisch au sehen ist. Öfter* fressen auch lnaecten die Epidermis und «inen Th<il des Fleische» nb, 
woher solche Stiele stellenweise kreidewrifs ersrheinen. a, c und d sind kleine Exemplare von Ca- 
pitul cornuta. Sie kommen mit dem kleinen fruchttragenden Becher e und mit b aus einer uud 
derselben VVurael. 

Fig. ib. ist eine Abänderung von Capiiul. Fibula, und swar diejenige , w. -I< he Achaxius Bneo- 
mjert baeillarU 1. apotrptut nennt, vorausgesetzt, dais Acharius einen wirkheb ursprünglich braun- 
rruchtigen und nicht «inen rothen nnr im Alter kirschbraun gewordenen Baeoni)ce* gemeint bat. 
Der Unterschied von Capital. Fibula könnte eigentlich darin geerirt werden, dal» l>ov tilmla noch 
•ine Spur von Becher au sehen ist, bej mpoltpta aber nicht. Doch da» will nicht viel sagen; dran 
von den 3 fruchttragenden Stiele« hat der bei a auch einen sichtbaren Becher. Hier flivlii durchaus 
alles durch Ubergange «usammen. Bey b siebt man Capitul. cornuta. welche als Ast aus diesem 
ßatomjcet apoltptut herausgewachsen ist. 

Fig. 17. ist im Grande gans die vorige Form, nahmlich CapUul. Fibula, nur schon etwas mehr 
geiheilt. Zwischen 17 and 19 giebt es überaus -viele Mittelstufen mit allerlei Abänderungen. 

Fig. 18 htt «ine kleine Capitml. radiata, deren einer Strahl hei a einen unordentlichen Becher 
bat bilden wollen, endlich aber in «in* klein« Capitul. nbortiva , mit Randxahnea von ßmbrtata, 
ausgewachsen ist. 

Fig. 19 und so, Capitul. cladorarpa. Da die. Theilung d-r Aste ins Unendliche abändern 
kann, bei Gewächse«, die keine fnibesiiramte Ramtfication haben : ao wird man es sieb leicht vor- 
stellen, dafs hier alles nur individuell im, wie fast bei allen übrigen Figuren. Bisweilen sind noch 
einige Sparen von Bechern da, gewöhnlich aber nicht. 

Fig. ar, Capitul. proliftra. Bey a and b sind Becher mit kleinen Randaahuchen uud groben 
gestielten Cephalodien, vi' «1 ri • u :>■.:/ i._ 

Fig. aa, CapUul. .proliftra. anfällig dicholomiacb. gethaill. Die drei Becher hei a haben gans 
kleine Zahm hen. 

Fig. a3, Capitul. proliftra , wieder eine andere Form. Der Becher bei a ist unordentlich zer- 
rissen ; die 5 Becher bei b haben kleine aahnfoemige Kribuagen. 

Fig. aaj, Capitul. proliftra, a ist eine einfache Capital, ßmbriata, kurx gestielt, wie Dillens 
Tat. 14. Fig. g. B. b ist ein ähnlicher fiaibriirter Backer, der proufiriru c ist wieder ein unordent- 
lich geformter Becher mit b Spröfslingen, welche man als Strahlen einer Capitularia radiata ansehen 
kann, eben so wie b, fig. 13, obgleich die Suahlan nicht pfnetniurnug, sondern in Becher ausgebil- 
det sind. ' . 

Fig. %S liefert in den Bechern a — feine gaaae Folge von Abstufungen von Capital, aborttto, 
fimbrtata in radiata. Da alle diese Becher auf einem Thallu» w» einen und übrigens von gleicher 
'BeschaÜenbeit sind, so wird man gegen ihre specitische Idenliut hoffentlich wohl eben nichts eia- 
wendest- t •"■ J ' _j 

Fig. a6 und 17 sind Mittelstufen «wischen Capitul. ßmbrtata und radiata, Fig. tij, a ist eiae 
klein« Capital, amortmra. 1 .. 1 ,t Uj h si1 -4..^ ij.l 

Fig. «8. CapUul. ßmbriata mit Prolificalionen, also eigentlich ein Baeomjce* ßmbriatut y. 
mahrtut Ackar. .-^ «»f..:» U >r i«aj ■! 

Fig. «9> So, CapU. ßmbriata, wie sie eben aus Capitul. lubatformlt entsteht. 

Fig. 51— S3. Capit. tubatformü. a und b na. 53 «il kleinen Kvrbungen ans Rande. 

Fig. 54. CapUul. ßmbriata mit kleinen Cephalodioo. oder, wenn man will, sin* kkise Capitml, 
carpopkora. , ■ > «■ k 

Fig. 35. eben dieselbe. Der Becher • ist noch siemlich ganxrandig, b hat ein grofsercs Cepha- 
lodiara angesetat, c ei« kleineres. ^ 

Fig. 5b, a. Capitml. carpopkora, aber nur mit wenigen Fruchten und gaas kleinen Randaähn- 
eben, b, CapUul. akoHlray % , , . , 

Fig. 57 a. Captt. ßmbriata, b, dieselbe, ecjr, weil sie ein groCses Fntcbxköpfchea tragt, ein« 
tjkmjm carmapiutrm, 

r Fig. Jg. 39. Capitul. carpopkora. Da die Frücht« sah Ireich sind, so sind die übrigen Rind- 
teaea fast gana «nurdräckt worden. # ,1 ' » m « .. 

Fig. 40 — 43. Capitul. proliftra in verschiedener Gröfsa. Die Becher haben mebrentueils kleine 
Ran dsa ha eben. und. g' bore« also «a der F«»m ßmbriata. 

Schließlich will ich nan noch bemerken, dals all« hier abgebsldetea Exemplare nebst vielen 
ander« sus eines» Geholae bei Berlin, welche» die HoMtakridr heilst, genommen sind. Ich habe 
dies« Flechte in andern deatichaa NYaldaagen swar eben so hanhg gefunden; «Hein ich wähl« hie: 
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biet» Brrkojjrha Exeniplaje, rwir von einem kleinen Diatricta, um auch dadurch den Sali 

wahrscheinlicher cu machen, aal« iia alle von ein am und demselben Stamme entapringen, welche! 
nicht (o einleuchtend irvn wurde,' wann ich hier Biemplare ana aehr Verschiedenen Gegenden au* 
aarnmen atellete. Eben ao. werde) ich et einat bei Capit ilaria gr^cifii, und baaeindara bei degene- 
rem haken, wo ich rigenüich aina ungleich gruktrr Folge von individuellen Abänderungen autttal- 
Ün müftfe, wenn ich davon eine eben ao anechauliche Uoerticht geben wd'Hte, alt von diewar* Die 
CtpUularla catrpMela, piiyrra, verticU.'ata, dtcipirhi, amauroeraea und aJcteornU, to wie die roth- 
Mächtigen, laaeaai aich vi«! aha« über. ehen. und bedirfcn daher einer aoldum Umtun dkdilcu nicht. 

xvni. 

Beytrag zur Naturgescliichte der Vespa Crabro. 

(Au* einen Briefe de» Capitain v. Malinowjky tu Pechau bei Magdeburg an 
; i den Doctor Klug.) *) 

Im Frühjahr 1807, zur Zeit der Apfelblüfhe, bemerkte ich, dafs meine 
Taubenflucht, welche aus 25 Paar bestand, den Taubenschlag verlieb und 
sich ganz weggewöhnte. Die Ursache davon blieb mir so lange unbe- 
kannt, bis im Monat Mai ein Ziegeidecker, der das Dach des Tauben« 
Schlages ausbe&ern sollte, mir sagte, dal's ein Nest von Hornissen im 
Taubenschlage seyn roüfse, weil mehrere derselben an einer Stelle unter 
den Forstziegeln aus und einflögen, und ihn sehr beunruhigten. Ich eilte 
auf den Taubenschlag, das Nest in der Nähe zu betrachten, weil ich noch 
nie Gelegenheit gehabt hatte eins zu sehen. Aber kaum hatte ich den 
Kopf durch die Fallthür gesteckt, so nölhigte mich ein starkes Sumsen, 
welches meinen Ohren sehr nahe war, meine Eilfertigkeit einzustellen. 
Ich zog mich also eben so schnell zurück, hielt die Fallthür mittelst einer 
Stange offen, und sähe mich nach dem Neste um, welches ich. auch bald 
in der Spitze des Daches befestigt fand. Es hatte bereits eine ansehn- 
liche Grofse erreicht, und über einen Fufs im Durchmesser. 

Nach dieser Zeit habe ich sie öfters, ja fast täglich, aber unter hin- 
länglicher Verkappung in der Nähe beobachtet, und in Hinsicht ihrer 
Oekonomie folgende Bemerkungen gemacht. 

•1 Die Familie besteht aus Männchen, Weibchen und Geschlechtslosen. 
Die Männchen pflegen und futtern die Brut, und die Geschlechtslosen be- 
sorgen den wundervollen Bau des Nestes, von dem ich eine Beschreibung 
in so fern als dieser Gegenstand eine völlig richtige Beschreibung zu- 
läßt hier liefere. 

Die äufsere Umgebung der Zellens cheiben, welche vorzüglich in die 
Augen fällt, und das Labyrinth heißen könnte, besteht aus einer 
Menge äufserst dünner, von genagter Rinde in die Qneere zusammen ge- 
setzter Blättchen, welche nach oben befestigt sind, unten aber eine breit- 

1 1 1 ■ ' ' ' ■ ■' ■ 1 " ' ■ ' in . m i . » ; 

•) Ich weift tehx gut, data nicht allet, wat dietei Auftau. erhält, neu iar. Doch konnte ich daa 
Neue nicht gana autter Verbindung mit dem Bekannten' tetaen. Uber dem rücken wir bei Un- 
tersuchungen aolcher An der Wahrheit immer um einen Schritt naher, ja öfter du Alt* von 
, vorsichtigen und fähigen Beobachten von neuem getanen wird« A/*tg. 
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gedehnte Oefhung lafsen, dahey ein paar Zoll Höhe haben, und 
ganz ohne alle Regelmäßigkeit und Ordnung über und neben einander 
aufgehäuft sind, und das in einer solchen Menue, daß der Durchmesser 
dessen, wovon ich rede, in der Mitte des Baues, von außen bis zu den 
Zellenscheiben 8^ Zoll betrug. Durch diese Zusammensetzung der Blatt- 
chen entstehen eine Menge bedeckter Höhlen, welche dem äußern Scheine 
nach keine Verbindung mit einander haben und ganz abgesondert zu 
seyn scheinen. Sieht man aber die Arbeit des Baues selbst mit an, 
oder zerschneidet man diese Hülse nach ihrem Durchmesser, so muß 
man über die künstliche und zweckmäßige "Verbindung erstaunen. Hier 
sind es nicht mehr einzelne abgesonderte Höhlen, hier ist ein höchst 
bewundrungswürdiges, Erstaunen erregendes Ganze. Alle Höhlen sind 
durch bequeme Gänge, welche sich nach allen Richtungen durchkreuzen 
und bis zu den Zellenscheiben führen, mit einander in Verbindung gesetzt. 

Die äul'sere Gestalt des Labyrinths gleicht einer an einem Ende ab- 
geschnittenen Zitrone, und ist an dem spitzen Ende so befestigt, dafs der 
offne Theil senkrecht herab hangt. 

Der innere Raum ist eyförmig, und die von oben nach unten an 
einander gesetzten Zellenscheiben sind von ungleicher Größe, horizon- 
tal hangend, und an mehreren Stellen mit dem I^abyrinthe verbunden. 
Aufser der Verbindung mit dem Labyrinthe findet man zwischen den Zel- 
lenscheiben noch mehrere Stützen von ungleicher Form, aber ziemlich 
gleicher Länge, welche ebenfalls ohne Ordnung angebracht sind, und 
alle ohne Ausnahme in der Mitte dünner sind, nU da, wo sie mit den 



Zellenscheiben zusammen hangen. Einige sind zuweilen über einen Zoll 
breit, und gleichen einer Wand, andere hingegen sind mehr rund, und 
kaum so dick als ein gewöhnlicher Bindfaden. 

Die Zellenscheiben sind etwas unförmlich kreisrund oder elliptisch, 
nnd unter sich gar nicht harmonisch gestaltet, aufser dafs ihre Größe 
mit dem Bau des Ganzen übereinstimmt, und diejenigen, welche in der 
Mitte befindlich sind, einen großem Umfang haben als die übrigen, wei- 
che sowohl hinauf als hernbwärts immer kleiner werden. So ungleich 
der Umriß der Scheiben ist, den sie unter einander haben, so ungleich 
ist auch der Verlauf der Zellen an der Mündung. Hier sieht man über- 
all nichts als Unebenheiten, und an einigen Stellen so bedeutend, dafs 
man glauben könnte, es habe hier eine Stütze stehen sollen. Die o/f.ie 
Seite der Zellen ist unten, ihre Basis aber oben an der Scheibe, wo sel- 
bige gegen die Seite der Überstehenden Zellenscheiben einem guten Stein- 
pflaster ähnlich sieht. 

Die Zellen sind sechseckig, ohngefahr 1$ Zoll tief und ein wenig 
gebogen, so daß die Höhlung mit einem etwas gekrümmten Hörne zu 
vergleichen ist. Die Anzahl der Zellen in der untersten und kleinsten 
Zellenscheibe, deren Durchmesser in der größten Weite 6| Zoll betrug, 
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belief «ich anf 3^ diejenigen am Aufsenrande nicht mitgerechnet, wel- 
che nur die halbe Höhe der übrig-en hatten, aber demung. -achtet mit 
Brut belegt werden. Der Zwischenraum der Zellenscheiben ist ebenfalls 
rieht gleich, doch kann man ungefähr einen Zoll dafür annehmen, da 
ich bald mehr bald weniger Zwischen räum gefunden habe. Solcher Zel- 
lenscheiben habe ich neun in dem Bau gefunden, und fünf davon nach 
und nach entstehen sehen. 

Ich habe vorhin gesagt dafs die geschlechtslosen Hornissen den 
Bau des Nestes besorgen. Ihre Art zu bauen wie ich es mit angesehen 
habe ist folgende: Sie fliegen an die jungen Weiden, und nagen die 
Rinde der Zweige bis aufs Holz ab« Ich habe öfters gesehen, dafs sie 
über eine Stunde anf einer Stelle blieben und sehr ämsig waren. Die 
Rindenmenge welche sie während dieser Zeit abnagten, können sie ohn- 
möglich alle im Munde behalten haben, sondern sie müssen selbige 
entweder in einem sich dazu besonders vorfindenden Behälter aufbewah- 
ren, oder sie als eine Speise verschlucken. Haben sie eine hinlängliche 
Menge Rinde abgenagt, so fliegen sie zum Bau, und kleben nun die äufserst 
kleinen Spänchon mit dem Munde da an, wo es nöthig ist Aus der Wen- 
dung, welche ihr Körper bey der Arbeit machte, ziehe ich den SchJuls; 
dafs sie immer ein Spänchen neben das andere ankleben, so weit es 
ihnen nöthig scheint, ehe sie wieder eine andere Reihe darunter an- 
fangen. Doch geschieht die ganze Arbeit nach wellenförmigen Linien, 
wie man an den dunkelbraunen .Streifen welche sowohl die Zellen als das 
Labyrinth durchlaufen, deutlich sehen kann. , 

Ehe eine Zellenscheibe gebauet wird, ist das Labyrinth schon immer 
um einen solchen Theil weiter vorgerückt, dafs eine vollkommene Zel- 
lenscheibe ohne hervor zu ragen darin Platz hat. Wird der Bau der 
Zellenscheibe angefangen, so hört der fernere Bau des Labyrinths des- 
halb nicht auf, sondern behält seinen Fortgang. Das Erste wasTIman 
beym Bau einer Zellenscheibe gewahr wird, ist: dafs ungefähr in der 
Mitte der letztern Scheibe eine Säule herabhängend gemacht wied, wel- 
che immer die stärkste von allen und im Stande ist, die ganze Scheibe 
zu tragen. Die Form ist cylindrisch, und hält da, wo sie am dünnsten 
ist, vier bis fünf Linien im Durchmesser. 

Hat diese Säule die erforderliche Länge erreicht, so endet sie in eine 
vollkommene Zelle, welche die einzig ein jeder »Scheibe »fit, welche nicht 
gekrümmt ist An dieser Zelte werden die übrifjei* angebaut und wie 
min die übereinander in die Runde angesetzten bellen eine Scheibe zu 
formiren anfangen, werden auch bin und wieder andere Stützen onge-i 
bracht und diese dergestalt gebaut, dal's von der c-bern 'Scheibe (nach 
der untern, von der untern . aber nach der. obeta rftuglf iuh!;g&vbeif£t 
wird, bis diese bey den Enden iu der .Mitte zusammen staken. Die am 
-no* ,pioTiH «kiiIo veda jnir.doi: wt Btnrts.! ißO[< l n*i ein ne»T,-J fdow o< 
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Auf&cnrand« der Scheibe befindlichen Zellen 6ind nicht vollkommene' 
Sechsecke, sondern die Bandhälfte ist in einen Halbzirkel abgerundet. 
An vielen Stellen der Zellenscheiben ist die Masse so fein, dals sie ei- 
nem feinen Gewebe gleicht, aber dabei so dicht, dafs sie wie ein dün- 
nes Hornblätchen und durchsichtig erscheint Besonders bemerkt man 
diese feine Masse an der Münduug der Zellen, und an einigen breitge- 
dehnten Stützen; an dem Labyrinth aber niemals. 

Durch den unermüdeten Fleifs der Arbeiter wurde die eine Scheibe, 
welche über i?. Zoll im Durchmesser bat, fortig, ehe 9 Tage vergingen. 
Es ist daher nicht zu verwundern, wenn sie auch die Nächte zu ihrer 
Arbeit brauchen, denn ich habe Oftranis in den warmen Sommernächten, 
wenn ich nach der Lampyris hemiptcra suchte, bemerkt, dafs sie die 
Weiden so gut als bei Tage besuchten, wie ich durch ihr starkes Sumsen 
völlig überzeugt wurde, besonders wenn ich die Weidensträuche schüttelte* 

Das Geschäft W er Begattung und des Eyerlegens habe ich nicht ge- 
sehen, ichi kann also nichr sagen nach welcher Ordnung die Zellen be- 
legt werden; auch will ich nicht behaupten dafs das Eyerlegen, weil ich 
es nicht gesehen habe, nur des Nachts geschehe, sondern ich glaube, 
dafs es- sowohl bei Tage als des. »Nachts geschieht, und es nur «Knauf 
ankommt, zu welcher Zeit die Zellettscheibe fertig wird. Aber «las glaube 
ich behaupten zu dürfen, d.ds die Zellen einer Scheibe zu gleicher Zeit 
und nicht nach einer bestimmten Ot«lnung belebt werden, «lenn ich habe 
fünf Zellenscheiberi bauen sehen und, wenn sie fertig waren, welches 
ich aber nicht eher beurtheilen konnte, als bis ich die Brut in den Zel- 
len entdeckte, so fand ich jedesmal, daü alle Zellen ohne Ausnahme be- 
legt waren. Obgleich schon drei von diesen Zellenscheiben Larven ent- 
hielten als ich diese Bemerkung machte, so hatte ich bei den beiden letz- 
ten doch das Vergnügen, noch die unbelebten Eyer zu linden, 
r» -.srDa die Larven in den erst erwähnten drei Zellen von verschiede- 
ner Gröfse waren, 80 glaubte ich damals, da(s die Eyer zu verschiede- 
nen Zeiten gelegt wiiren; aber die Folge zeigte mir deutlich, dafs die» 
nicht die Ursache der verschiedenen Gröfse war, sondern dafs ein an- 
derer Umstand diese Verschiedenheit zum Grunde haben, und dats ent- 
weder die besondere Pflege, oder die Geschlechtsverschiedenheit daran 
Schuld scvn muNte 

Hätte ich. »früher Ihren Wunsch von meinen Beobachtungen unter- 
richtet «zu werdeq, erfahren, so würde ich manches «en am r erforscht, mir 
auch die Zeit angemerkt h*w>en, v\io lange et dauert bis die Larven auskrie- 
che*» und wie lange sie bis zur Verpuppung frefsen. 

Dn die Ev er so" fertig al* die Larven an» den herab hängenden 
offnen Zellen heraus fallen, so glaube ich, «dafs eine klebrige Mjssc sie 
am After im de* Z»ttwfeM halte-, ilenn ich nahe ein. tiiaatanol versucht», 
so wohl Larven als Puppen heraus zu nehmen, aber ohne Erfolg; &on- 
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dorn «Je wie einen Klöppel in der Glocke befestigt gefunden; und ab 
ich oinsm.il mittelst einer grofsen Nadel mein*» Absicht zu erzwingen suchte, 
zerrifs ich eine Puppe ohne sie heraus zu Irt-mgen. 

B*f dieser Gelegenheit lernte 1 ich die Wuth dieser Thiere kennen. 
So lange ich einen ruhigen Zuschauer ihrer Arbeit ab^ab, summten sie 
mir blos um die Ohren ; als ich mich aber erfrechte ihre Brut anzutasten, 
so entstand mit einem mal im ganzen Bau ein sonderbares Getöne, wel- 
ches mit dem Tuten der Nachtwächter einige- Ähnlichkeit hatte, und 
im Augenblick war ich von den Bestien dergestallt bedeckt, dafs ich 
nur meiner guten Verkabpungj welche aufser meiner gewöhnlichen Klei- 
dung noch in einen Ermelmantel, Pelzmütze und Bienenlarve nebst Hirsch- 
ledernen und wollnen Handschuen bestand, die Rettung meines Lebens 
zu danken hatte. Die Bienenlarve war so dick belegt, dato ich blind- 
lings die Thür suchen mutete, und so mit dem ganzen Volke den Hof 
erreichte. Hier glaubte ich, mich durch Schütteln "von den Üb eVl ästigen 
zu befreien, aber es* half nichts, und da ich der fernem Beobachtungen 
wegen, die Familie nicht durch Todtschlagen vernichten wollte, so sah 
ich mich genotbigt den Gärtner zu Hülfe zu rufen, welcher sie mit ei- 
ner Borsteneule, womit man die Spinnenweben abzufegen pflegt, abkeh- 
ren mufste, wobev er im Hause hinter der nur halbgeöffneten Thür ste- 
hen blieb. Audi hierher verging fast eine viertel Stunde, ehe er so weit 
damit fertig war, dals ich es wagen durfte die Verkappung abzuwerfen 
und mich auf das Schleunigste ins Haus zu flüchten. Den ganzen Nachmit- 
tag wagte niemand über den Hof zu gehen, denn die Hornissen schwärm- 
ten stark umher, und hatten ihr Augenmerk vorzüglich auf die Verkap- 
pung gerichtet. Nach einigen Tagen doldeten sie mich doch wieder so 
gut als vorher; als ich aber wieder einen Versuch wagte mich einer Puppe 
zü bemächtigen, so mufste ich auch die vorige Procedur wiederhohlen. 

Die Männchen haben das Geschäft, die junge Brut zu pflegen und 
zu füttern ; sie müfsen daher aufser ihrer eignen Nahrung, auch die 
für die Larven eintragen. Der Bedarf einer solchen Familie ist, da sie 
doch Wie die Folge lehrt nichts für den Winter eintragen, ungeheuer 
grofs; denn blofs in meinem Garten haben sie, aufser den Steinobstsor- 
ten, wenigstens sechs Scheffel Aepfel und Birnen, theils ganz ausgehöhlt, * 
theils so ruinirt, dals es" dem Vieh gegeben werden mufste. Ob sie die 
benachbarten Gärten verschont haben, weife ich nicht. 

Das Labyrinth dient dem ganzen Volke nicht allein zum bequemen 
aus und eingehen nach den Zellen, sondern auch zur Wohnung, denn 
in den Höhlungen ist immer noch ein besonderer Raum, wo zwei, drei 
auch wohl mehrere Platz finden; es ist nicht allein eine Bedeckung der 
Zellen, sondern auch eine vortrefliche Schutzwehr gegen ihre Feinde 
die sie gewif» haben, und wovon verschiedene wahrscheinlich nur der 
Brut nachstellen. Zu letzteren zahle ich die Schlupfwespen und Ranpen- 



BLiTHAG ZUn) NiXÜ^GjSSCBIlCHTE 



tö lter, denn ich habe verschieden» vertrocknete Larven und Puppen 
gefunden, wo ich deutliche Spuren fand, dals. ein fremder Bewoliner 
bereits ausgekrochen war. Da die mit Brut besetzten Zellen immer sehr 
gut bewacht sind, so labt sich vermuthen, dals diese Feinde nicht gerade 
zu ankomniea können; sondern dals sie ihren Weg durchs Labyrinth 
nehmen worden, und iiier kann mau «icher annehmen, dals. unter Hun- 
dert sich nicht zehn durch finden, und von diesen kaum einer uuentdeekt 
hie, zu ,d.fln iZelien kommt. Mau kann also auf eine absichtliche, und 
keineswege* zufällige Verwirrung der W ege Schnelsen. 

Obige Bemerkungen habe ich vom Mai bis Ende September gemacht, 
und da, ich nichts Neues mehr sab, meine Beobachtungen eingestellt. 
W ie gern hälfe, ich Ihnen, lieber Herr Doqtor, die ganze Wespenfamilie 
Ihrem Verlangen gemäfs auf Nadeln gesteckt überschickt, da Sie es für 
bedenklich halten, das so zerbrechliche Nest zu versenden. Aber auch 
da kann ich Ihnen hei dem besten Willen nicht dienen. Als ich gleich 
nach Empfang Ihres Schreibens zur Ausschwefelung des Nestes schrei- 
ten wollt«, ^ftacc-u die Einwohner (jn der Mitte Novbr.) alle verschwun- 
den, und mir blieb nur das Nest .übrig, worin einige vertrocknete Lar- 
ven und todte Puppen beiindlich waren, die .grölstentheils fremde Be- 
wohner gehabt hatten. Die übrigen, welche ich behutsam zerlegte, um 
die fremde Bewohner kennen zu lern« n, waren ganz frey davon, und 
mausten eine andere Todes Ursache gehabt haben. Wo waren aber die 
Hornissen geblieben? 

Einige Zeit nachher hattp ich. Gelegenheit, einigen Aufschlufs dar- 
über zu bekommen. Als ich in einer Kienheide unterm Moose (die 
Käfer in ihrem Winterquartier aufsuchte, fand ich auch zwei Hornissen, 
aber au verschiedenen Orten ziemlich weit von einander entfernt. Sie 
lagen in der Erde in einer genau anpassenden : Aushöhlung wie in ei- 
nem Futterale, und beyde auf die linke Seite, ganz gekrümmt, und die 
Hälfte des Körpers- über die Höhlung hervorragend. Als ich sie auf die 
entblöfste Hand legte, bewegten sie sich kaum bemerkbar, uud als ich, 
die eine davon mit der Nadel durchstach, versuchte sie mir den Stachel 
einzuboliren, war aber zu .schwach; allein im warmen Zimmer wurde sie 
sehr lebhaft, undstach mich durch einen wollenen Handschuh sehr empfind; 
Lch, doch ohne dals dadurch eine Geschwulst wie gewöhnlich entstan- 
den wäre. Dieser letzte Umstand bedarf einer Bemerkung. 

Bekanntlich lassen die Wespen und Bienenarten sobald der Stachel 
eingesenkt und die Verwundung geschehen ist, eine krystallhclle Elü^ig- 
keit, weiche, sich am Stachel herunter zieht, und in einer geringen Ent- 
fernung vom After in Gestalt zweyer kleinen Tropfen zum Vorschein, 
kommt, in die Wunde ilielsen. Diese IiüUigkeit halte ich für giftig 
und die Geschwulst erzeugend, denn da ich mehrere hundert Piezaten, 
mit blolsen Händen gefangen habe, so hatte ich oft genug Gelegenheit 
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die Bemerkung zu machen : dafs nur dann ein höchst brennender anhal- 
tender Schmerz, nebbt darauf folgender Geschwulst entstand, wenn die 
erwähnte Flülwgkeit würklich in die Wunde gekommen war, im andern 
1 all aber der weit geringere Schmerz gar bald verschwand und keine 
Geschwulst erfolgte. 

Entweder war diese giftige Flüfsigkeit, welche ich blos bei Wespen 
und Bienenarten bemerkt habe, bei dem letzt erwähnten Stich in den 
vvollnen Handschu gezogen, ohne die Wunde zu erreichen, oder es fehlt 
diesen Tlueren zu dieser Jahreszeit diese Feuchtigkeit ganz, welche die 
Natur ihnen vielleicht darum zu dieser Zeit nieju von ihren Saften abson- 
dern lälst, weil sie selbiger nicht bedürfen, wenn sie im Winterschlaf liegen. 

Die meisten Menschen sind der Meinung, dafs wenn man von einer 
Biene gestochen wird, sie jedesmal den Stachel sitzen lasse und darauf 
sterben mü&e, Das letzte mag wohl geschehen, wenn das erste erfolgt ist, 
dafs ersteres aber nicht unbedingt erfolgt, weifs ich aus vielfacher Erfahrung. 

Mit zusammen gebiGsnen Zähnen und die Loupe in der Hand, habe 
ich mich von Wespen und Bienen, welche ich bey den Beinen fest hielt, 
mehrere male und an verschiedenen Orten stechen lafsen. Folgendes 
wax die jedesmalige Folge : Beym ersten Stich bemerkte ich die Tropfen, 
bey den folgenden nie; ging der erste Stich zufällig nicht bis ins Fleisch, 
sondern fuhr der Stachel schräg durch die Haut, so empfand ich keinen 
Schmerz, es erfolgte auch keine Geschwulst; war er aber ins Fleisch ge- 
rathen, so war ein heftiger Schmerz und die Geschw ulst die Folge davon. 
Alle übrige Stiche von demselben Thier, sie mogten hin gerathen wohin 
sie wollten, hatten keine Geschwulst zur Folge und schmerzten nur dann 
ein wenig, wenn der Stich tief ins Fleisch ging. Der Schmerz wurde am 
heftigsten, wenn der Stachel sich zurück zog. 

Auszüge aus Briefen. 

A. Aus einem Schreiben des Hrn. Kammersecretair Hausmann an den Geheimen 
Oberbergrath Karsten. Braunschweig den ja. Februar ißoß. 

Einige Gebirgs-Verhältnisse in Norwegen und Schweden betreffend. 

Dafs der Norwegische Syenit wirklich ein Ubergangsgestein ist, davon 
glaube ich unumstößlich überzeugt seyn zu dürfen. Ich sah ihn nicht 
nur an der Südküste von Norwegen^ zwischen Zillegaardeu und Brevig 
auf Üb ergangs-T honschiefer, der mit Ubergangs-Kalksteiu wechselte, deut- 
lich aufsetzen; sondern ich fand auch den vollkommensten Übergang von 
ihm durch den porphyrartigen Syenit in den in Norwegen so sehr ver- 
breiteten Übergangsporphyr, den man an so sehr vielen Stellen auf Über- 
gangsgebirgsarten gesetzt findet, auf Thonschiefer, Kalkstein, oder, wie 
nahmentlicn bey Holmestrand am Meerbusen von Chris tiauia, auf ( jn n 
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sehr fein körnigen, thonigen, bald eisenschüssigen, bald quarzigen Sand- 
stein, aus welchem sich zuweilen das Bindemittel ganz entfernt, und der 
dadurch einem Quarzfels ähnlich wird. Diesen Sandstein sieht man in 
anrlern Gegenden, wie namentlich unweit Porsgrund, mit Thonschiefer 
und Kalkstein wechseln. Der Norwegische, durch das Vorkommen des 
Zirkons in demselben so sehr karakterisirte Syenit, tritt in zwey haupt- 
Varietäten auf: als grobkörniger, oft schon in das Groskörnige überge- 
hender, und als femkörniger. Jener ist aus, theils gemeinem, theils labra- 
dorischem Feldspath, und gemeiniglich, basaltischer Hornblende; dieser 
aus gemeinem Feldspath und gemeiner Hornblende zusammengesetzt 
Jener kömmt im südlicheren Norwegen, in den Gegenden von Laurwig, 
Friederichsvarn, seitwärts bis über Zillegaarden hinaus und bis in die 
Gegend von Porsgrund vor; dieser hingegen, am häufigsten nördlich und 
nordwestlich von Christiania, zu Hnkedalen, Hadeland u. a. a. O. 

Der Übergangs - Porphyr kömmt im Norden in den mannigfaltigsten 
Varietäten vor. Die merkwürdigsten derselben sind Basalt pnrphyr, mit 
einer beynah homogenen Basis, die vom Basalt nicht zu unterscheiden 
ist. Der Feldspath wird daraus zuweilen ganz verdrängt, und statt dessen 
tritt Augit darinn auf. ( Ilolmestrand und die Berge nordwestlich von 
Christiania). Kiesclsrh ir/rr-Porphyr : daraus besteht ein großer Theil des 
Porphyrgebirges zu Elfdalcn in Schweden. Der Feldspath entfernt sich 
daraus zuweilen ganz, und das Gestein erscheint als ein iaspisartiger 
Kieselschiefer von braunen und schwarzen Farben. Grün- Porphyr, von 
dem Serpentino verde antico nicht zu unterscheiden, im Elfialsehen 
Porphyrgebirge; daselbst aber bis jetzt nur als Geschiebe gefunden. Außer- 
dem kommen Hörnst ei nporphyr (Feiringen in Norwegen) Thonporphyr 
(Thönsberg in Norwegen) Feldspath- Porphyr (Elfdalen in Schweden) vor. 
Der Feldspath -Porphyr des übergangsgebirge nimmt zuweilen Glimmer 
und Quarz auf. Das porphyrartige Gefüge gehet in ein gleichmäßig 
körniges über, und es erscheint ein Übergangs- Granit aus viel fleisch- 
farbenem Feldspath, wenigerem grauen Quarz, und noch wenigerem 
schwarzen Glimmer gemengt, der hin und wieder in Norwegen, wie na- 
mentlich bey Dra/nrnen, ganze Stückgebirge konstituirt. 

Eine der wichtigsten L'bergangsgebirgsarten des Nordens ist der 
Alaunschief er , der bekanntlich an vielen Stellen auf Alaun benutzt wird. 
(Christiania in Norwegen, Andrarun, Ilönsätter, Mulrorp, Gnrphitta in Schwe- 
den). Außer den vorhin erwähnten transitiven Gebirgsarren kommen den 
uueh noch Ubergangs -Grünst ein (die Kuppen der berühmten Westgoth- 
liindischen Berge, wenigstens aller Wahrscheinlichkeit nach," da dort der 
Grünstein auf Übergangsgebirgsarten ruhet und sich durchaus keine Flötz- 
gebircsart höher hinauf, als an der Küste von Schonen zeigt), Grünst ein- 
Porphyr und porphyrertigrr Grün st ein (Gegend von Christiania) Über- 
gangs- Mandelstein (Drain men in Norwegen) vor. 
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Unter den Urgebirgsformationen ist im ganzen Norden keine so 
ausgezeichnet und allgemein verbreitet, als eine aus jüngerem Granit, 
jüngerem Gneus und jüngerem Glimmerschiefer zusammengesetzte, die 
im Alter auf dem Urthonschiefer folgt, und ein Heer von untergeordne- 
ten Lagern enthalt, beynah alle diejenigen, welche sonst im Gneuse und 
Glimmerschiefer eingelagert zu sein pflegen; dahin gehören denn auch 
die mächtigen oft ganze Stückgebirge bildenden Lager von Magnet- Ei- 
senstein, und Eisenglanz Simulien; manche Kupfer - und Schwefelkieslagen 
(Garpenberg. Nya Kupparberg, Dylta) wohin auch die ungeheuren Schwe- 
fel- und Kupferkies - Nieren von Fahlun zu zählen sind. Granit und Gneus 
pflegen in beständiger Abwechselung vorzukommen, und von mannigfal- 
tiger Abänderung des Korns und der Frequenz der Gemenglheile. Als 
allgemeine Bemerkung ist aber anzuführen 1) dafs der Granit mehr grofs 
und grobkörnig, höchst selten feinkörnig, und dafs 2) der Gneus fast be- 
ständig wellenförmig und dick erscheint. Glimmerschiefer ist ungleich 
seltener als Granit und Gneus; gemeiniglich nur in der Nähe von Erzla- 
gern, die er, nebst Chloritschiefer, einzuscliliefsen pflegt. Zu den merk- 
würdigsten, dem jüftgern Granit- Gneus- Glimmerschiefer- Gebirge unter- 

Seordneteu Gebirgsarten gehört der sogenannte Homberg der Schwe- 
en, ein inniges Gemenge von Glimmer und Quarz, zuweilen auch mit 
etwas Hornblende, welche das Erzgebirge von Adelfors in Smoland konsti- 
tuirt, ferner eine aus Quarz, Feldspath und gemeiner Hornblende zusammen- 
gesetzte Schiefe: gebirujsart, die in grofser Verbreitung in Westmanland vor- 
kömmt, und welche Atulrada fälschlich fürSyenit ansah (S. dessen Nachricht 
von Saln Silberber^werk in den Schriften der Jen. mineralog. Societät.) 

Die Haupt gebirgskette von Norwegen wird gröfstentheils von älterem 
Glimmn schiefer gebildet. In den Seitenzweigen dieser Gebirgskette wird 
der Glimmerschiefer hin und wieder von Hornbten/JschieJ er (Konsberg) oder 
Thonschiefer vertreten. In dem Glimmerschiefer liegen u. a. die reichen 
Kupferkieslagen von Röraas in Norwegen. Die älteste Gebirgsart in Norden 
ist, nach den Beobachtungen des vortrefflishen-ÄttcA, sehr wahrscheinlich al- 
terer Gneus, den derselbe (biszumOctober 1806) zwar nicht anstehend, aber 
in von Gletscherwassern heruntergeführten Blöcken an der Westseite der 
Hauptgebirgskette von Norwegen fand. *) 

Das einzige Flötzgebirge^ welches ich im Norden antraf, ist die Kreide von 
Malmoe, und der älteste Steinkohlenflöze führende Flötzsandsteii» der Ge- 
genden von Helsingbor^, undHöyanes in Schonen, so wie auf Bornholm. Der 
feinkörnige Sandstein m der Gegend vonGladsax und Cimbrisham inScho- 
nen, der Aehnlichkeit mit dem Derbyshirer hat, und Bleyglanz- und Flus- 
spatli führend ist, gehört zum Uebergangsgebirge, indem er unter Uebergangs* 
thonschiefer und Kalkstein zum Vorschein kömmt. 



•) Hr. ». Huck »criretfcl mir darüLrr !n einem neuerlich e ; »f»eganpei»en, Ton Ktrhvig am Nordcap uni«**n 3. 
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B. Aus einem Briefe des Forstmeisters Herrn Köhler in T.itthauen. 

Den 5. Septbr. 1803 wurde ein Theil der, um die zum Litthauischen Cammer- 
Departement gehörige Stadt Loczen belegenen, Gegend von einen bisjetzt dahin 
in seinen Wirkungen ganz unbekannten starken Hagel- Wetter, Nachmittags 
»wischen 4 und 5 Uhr befallen. Unmittelbar darauf folgte gänzliche Windstille 
bei heiterem Himmel und drückender Sonnenhitze, und mit diesen Ereignissen 
stand ein noch ungewöhnlicheres und bis jetzt in dieser Gegend unerhörtes 
Ereignifs in Verbindung, nehmlich eine ungewöhnliche Veränderung des IVas- 
scrstandes, des bei Lochen belegenen Levertin Sees, welcher durch einen Ca- 
nal mit dem Spirding-See im Zusammenhange ist. Diese Veränderung bestand 
d •mihi, dafs der See 3 bis 4 Ful's über seinem gewöhnlichen Stand austrat, 
und in eben diesem Verhältnils wieder herunter fiel, dergestalt dafs man die 
entwässerten Stellen ohne sich zu benetzen betreten konnte. Dieses Steigen 
und Fallen trug sich in einem Zeiträume von a Stunden wenigstens 6 mal, und 
zwar in der entgegengesetzten Richtung des Sees von Norden nach Süden zu. 
Während diesem Zeitpunkt dauerte Hitze nnd Wind-Stille ununterbrochen fort. 
Die hinter dem Levertin-See belegenen Seen Woisah, imgleidien die grofse 
Mauer See, sind zwar nicht beobachtet: es läfst sich indessen vermuthen, dafs 
sich bei diesen eine ähnliche Erscheinung zugetragen hat, weil der Flufs Canal, 
der die erwähnten Seeh mit dem Levertin in Verbindung setzet, derselben 
Veränderungen wie die Levertin-See, in Ansehung des Steigens und Fallens 
des Wassers während diesem Ereignifs unterworfen war. Gegen 7 Uhr Abends 
war der Levertin völlig beruhigt« und das Wasser hatte seinen gewöhnlichen 
Stand wieder eingenommen. 

Dieses Ereiguifs ist übrigens von vielen Personen und verschiedenen 
Standpukten des Sees zur Richer Zeit beobachtet worden, deren Bemerkungen 
völlig übereinstimmend ausfielen, wobei noch angemerkt zu werdeu verdient, 
dafs wenn das Wasser wieder zu steigen anfing, dasselbe kein Zurückfliefsen 
der Welten war, sondern es hatte den Anschein, als wenn das Wasser aus dem 
Beite des Sees hervorsprudelte. 



Noch habe ich in Norwegen keinen (alten) Granit getehen Ich freue mich fut eine «o paradoxe Reo. 
btchtung, in den Aasen nördlicher Mineralogen, einen nnrertverflichen Zeugen anfuhren tu können. 
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XX. 

Einige Bemerkungen über die Scitamineen, 

von C. L. fVWdenow.) 

So wie die Gräser, Lilien, Orchideen, Schmetterlingsblumen und andere 
Pflanzen mehr, gewisse übereinstimmende Gruppen des Gewächsreichs 
bilden, die leicht erkannt werden können, eben so auch die Scitamineen 
(Scüamincae) oder wie sie Jussieu nennt, die Gannen (fiannae). Wir 
haben für sie keine feste deutsche Bennennung, weil sie alle Erzeug- 
nisse einer warmen Zone sind. Sie machen gleichsam ein Zwischenglied 
«wischen Lilien, Musen und Orchideen aus, von allen diesen scheinen 
sie etwas zu haben, i aber sie sind von jeder dieser Gewächsfamilie doch 
wieder durch andere Merkmale verschieden. Gemeinschaftlich haben sie 
alle folgende Kennzeichen, woran sie bald sich zu erkennen geben. Die 
Blumen stehn in einer Aehre, seltener in einer Traube, und noch selte- 
ner einzeln. Bei den meisten entfalten sie sieb aus der Wurzel und die 
Blatter oder mit Blättern besetzte Stengel kommen zur Seite heraus, 
wenige von ihnen entfalten ihre Blumen an der Spitze des Stengels. 
Mit häutigen, meistens farbigen Scheiden, sind stets die Blumen umhüllt, 
welche nach Verschiedenheit der Art, eine längere oder kürzere Dauer 
haben. Der Fruchtknoten ist immer unter der Blume, ein Kelch rindet 
selten sich darauf, und ist er vorhanden; so zeigt er sich dreiblättrig oder 
d reitheilig. Die Blumenkrone ist mehrmalen, gewöhnlich sechsmal gespal- 
ten und hat noch außerdem ein an ihr befestigtes blumenblattartiges 
Blättchen was man Labeilum oder Nectarrum zu nennen pflegt und wel- 
ches besonders die Verwandschaft mit den' Orchideen anzudeuten scheint 
Ein einziger Staubbeutel (anthera) steht auf einem blumenblattähnlichen 
Staubfaden, der mehr oder, weniger mit seinem Rande am Griffel ange- 
wachsen ist. Der Griffel (Stylus) ist linien- oder lanzettförmig von dem 
Ansehn eines Blumenblatts, zuweilen auch fadenförmig. Die Narbe (stigma) 
ist ganz einfach. Die Frucht besteht in einer dreizehnten, gewöhnlich 
dreykiappigen, vielsamigen Kapsel. Der Stengel ist krautartig und ich 
wage es gegen des jungem von Linne Autorität zu behaupten, gewiCs nie- 
mals Strauch*» oder wohl gar baumartig. Dem» ich glaub«, dais der bei 
der Renealmia exaltata angegebene baumartige Stamm, ein offenbarer 
Irrthum ist. Die Blätter seibat sind länglich und zuweilen kommen sie 
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so gar der ey förmigen Gestalt nahe. Ihre Texrur ist lilienartig, und an 
der Basis erweitern sie sich scheidenförmig. Die Wurzel ist fast immer 
dick, knollenartig, und gewürzhaft. 

Die Zahl der Scitamineen ist nicht so klein, als sie im Systeme an- 
gegeben wird, denn keine Pflanzenfamilie ist schlechter beobachtet 
worden, als gerade diese. Wir können wohl behaupten, dafs die ineisten 
Gattungen nicht gehörig bestimmt sind und das man vielleicht in der 
Folge, wenn mehrere von ihnen besser untersucht seyn werden, diese 
nacn andern Principien aufzustellen genöthiget seyn wird. Man kann 
aber den Botanikern, welche die warme Zone besuchten, nicht den Vor- 
wurf machen, als hätten sie diese Familie vernachlüfsiger. Dt Fehler, 
da£s wir mit ihr nicht gehörig bekannt sind, liegt in der Beschaffenheit 
dieser Gewächse selbst. Ihre zarte Blume, öffnet sich 1 nur, wenige aus- 
genommen, in den Strahlen der aufgehenden Sonne, schrumpft dann zu- 
sammen und ist schwer nachher zu entfalten. Die noch nicht geöffnete 
Blume ist, ihre grofse Zartheit wegen, eben so schwierig zu entwickeln 
und giebt kein deutliches Bild der wirklich geöffneten. Rechnet man 
dazu dals Moräste, schattige Gebirgswaklungen in den heifsen Himmels- 
gegenden ihre Standörter sind; so wird man bald einsehn; dafs dem 
Reisenden hier mächtige Hindernifse im Wege stehn, die er nicht im- 
mer zu überwinden vermag. Aufser dem aber wird zur Erforschung die- 
ser Gewächse eine genaue, kunstmäfsige richtig abgefaPste Beschreibung 
der Fruktifikatiönstheile' aller Arten erfordert, um nachher aus diesen Ma- 
terialien etwas festes zur sichern Gründung der Gattungen aufzustellen. 
Der D. König hat in Ostindien schön vorgearbeitet, aber seine Beschrei- 
bungen, mit denen uns der Prof. Retzius beschenkt hat, sind nicht ganz 
vollständig, sie lassen im Gegentheil viel zu wünschen übrig, Weil er nicht 
bei jeder Art demselben Wege treu geblieben ist, und mithin ist man 
nicht bey allen im Stande Vergleichungen anzustellen. Das Alter eines 
Menschen würde schwerlich hinreichen, alle Gewächse dieser Familie, 
wenn ihm auch eirt- ungehindeter Zutritt in alle Tropenländer erlaubt 
wäre, zu beschreiben. Wir sind daher genöthigr, mühsam, nur erst Data, 
zu künftigen bessern Gattungen zu sammeln, und dürfen den kleinsten 
Beitrag dazu nicht verschmähen. 1 < l 

Jussieu stellt die Scitamineen in seinem natürlichen System gleich 
hinter die Pisangartige Gewächse CMusaeJ und läfet nach ihnen die Or- 
chideen folgen. Die Pisang- Gewächse folgen auf die Lilien und dadurch 
ist es ihm gelungen diese Gewächse in einer sehr natürlichen Folge ne- 
beneineinander zu ordnen. Was in einem natürlichen Systeme beysam- 
men steht, trennt gewöhnlich die künstliche Classification. Nach Linne 
gehören die Scitamineen zur Kiasse Monandria und Ordnung Monogynia. 
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Sein System fangt also mit dieser Gewächsfamilie an. Die Pi«nng-Ge> 
wüchse stehn theils in der fünften theils in der drei und zwanzigsten 
Masse und die Orchideen haben ihren Plaz in der zwanzigsten. Wenn 
aber auch die vermeintliche natürliche Verwandschaft durch diese An- 
ordnung« - Weise zerrissen ist; so lafsen sich doch nach den künstlichen 
Merkmalen derselben die Pflanzen ohne Mühe da rinn auffinden. 

In der Vorrede zu Vahls vortrefflicher Enumeratio plantarum find« 
ich, dafs er neben den Veränderungen» die er mit dem Linneschen Sys- 
teme vorzunehmen Willens ist, auch den Scitamineen in der zwanzig- 
sten Klasse neben den Orchideen einen Platz anweisen will. Seine 
Gründe da/u sind folgende: Der Staubfaden sey mehr oder weniger an 
den Griffel angewachsen, und bei den Orchideen wäre er ganz dicht 
daran befestiget. Außer dem aber hätte er öfter bemerkt und mit ihm 
Desfontaines, dafs Anfänger die Scitamineen gewöhnlich in der Gynan- 
drie aufsuchen wollten, und Linne selbst in seiner Philosophia botantca 
habe schon gesagt, dafs der Griffel der Scitamineen mit dem Staubfaden 
zusammenhänge. Vorzüglich habe ihn aber die Autorität von Richard 
dazu bewogen, der viele dieser Gewächse mit gehöriger Sorgfalt in Ame- 
rika untersucht hat. 

Die grofee Aehnlichkett der Orchideen und Scitamineen schien mir, 
als ich diese Stelle lafs, sehr für eine solche Anordnung zu sprechen, 
und ich beschlob daher die Blumen aller dieser Gewächse mit grofser 
Aufmerksamkeit au beobachten. Ich habe die Blüthen der Reuealmia 
nutans, zweier Arten Marantn, eben so vieler Kaempferia und mehrer 
Canna, die ich im vorigen Sommer frisch zu sehn Gelegenheit hatte, be- 
trachtet und mufs gestehn;. da& ich nach reiflicher Ueberlegung dieser 
Meinung nicht beitreten kann. Der Zusammenhang zwischen dem Pi- 
still undaem Filament ist öfter so geringe, dafs sich nur mit Gewalt diese 
Gewächse in die Gynandrie bringen lassen, aufser dem aber findet man 
bei mehreren Pflanzen öfter ein ähnliches Zusammenhängen, die man 
auf keinen Fall dahin ordnen würde. Genau genommen ist es nur die 
natürliche Verwandschaft welche Richard und nach diesem Vahl bewog 
den Scitamineen eine selche Stelle anzuweisen, die sie im künstlichen 
System nicht finden können. Dats ferner bei den Orchideen das Fila- 
ment mit dem Pistill verwachsen seyn soll und die Scitamineen nur dem 
Grade des Anwachsens nach, davon verschieden sind, will mir auch 
nicht einleuchten. Die Anthere aller Orchideen sitzt unmittelbar auf 
dem Pistill, man kann sie leicht trennen, wird aber an dem Pistill was 
freilich erweitert nnd mehr oder weniger Heisch ig ist, kein festgewach- 
senes Filament gewahr, oder bemerkt auch nicht einen Theil den man 
dafür nehmen könnte. Es bleibt also die Behauptung daü bei den Or- 
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chideen ein Filament am Griffel dicht angeAvaclisen ist eine nicht zu 
erweisende Hypothese. Alle Gewächse die zur Klasse Gynandria ge- 
hören haben entweder die Stamina auf dem Fruchtknoten oder auf dem 
Griffel oder auch auF der Narbe befestiget, weiter läfet sich der Charak- 
ter derselben nicht ausdehnen. Aber strenge genommen ist er doch meh- 
rer Misdeutungen unterworfen, denn man Könnte alle Pflanzen die den 
Fruchtknoten unterhalb der Blume und die Stamina nicht auf dem Kelch 0 
oder der Blumenkrone sitzen haben mit allem Fug hierher ziehn. Es mufs 
daher das Befestigen auf dem Fruchtboden um dergleichen Auslegungen 
auszuweichen, so erklärt werden; da Ts nur diejenigen Pflanzen hierher 
zu bringen sind, deren Staubfäden oder Amtieren an der Seite des Frucht- 
knoten ihre Befestigung haben, wie z. B. Aristolochia die hier als ein 
gutes Beispiel gelten kann. Wenn aber die Staubgefäße am Griffel sich 
finden, so müssen sie auf diesem seihst oder auf der Narbe sitzen, wie 
bei den Orchideen. Alle bis dahin bekannte haben Antheren und kein 
Filament. Ein Zusammenhang des Staubfadens mit dem Griffel aber 
kann nicht für das Merkmal der Gynandria gelten, weil die Befestigung 
desselben, das heilst wo er mit seiner Basis ansitzt nicht aber die Sei- 
tenverbindung als gültig angenommen werden mufs. Alle Scitamineen 
haben ihre Staubfaden auf der Blumenkrone angeheftet und nur eine 
öfter sehr unbedeutende Seitenverbindung mit dem Pistill, wie folgende 
Beschreibung der Gattungen Canna, Kaempferia und Renealmia welche ich 
nach den frischen Blumen entworfen habe, deutlich beweiset 

CANNA „. ... 

SPATHA bivalvis. 

CALYX Perianthium triphyllum «uperum, foliolis oblongis lanceolatisve 
a cutis vel obtusis* 

COROLLA raonopetala decidua sexpartita; tubo brevi carnoso; laciniis 
tribus exterioribus lanceolatis ut plurimum erectis; tribus interioribus 
oblongis adscendentibus. 

NECTARIUM Label l um lanceol atum revolurum corollae adnatum. 

STAMEN FilamerUum unicum petaliforme lanceolatum corollae basi 
adnatum. Antkera linearis lateralis filamento adnata. 

GERM EN oblongum inferum Styhu lanceolatus obtusus basi cum fila- 
mento cohaerens Stigma aimplex. 

KAEMPFERIA 

SPATHA univalvis uniflora. 
CALYX nullus •'«' 

COROLLA monopetala marcescens quinquepartita ; tubo filiform* ; laciniis 
tribus exterioribus lineari- lanceolatis erecto-patentibns; binis interio- 
ribus oblongo-ovatis erectis multo latioribus. 
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NECTARIUM Labellum bipartimm filamento adnatum, ladniis oblongis 
acutis. 

STAMEN Filamentum petaliforme corollae insertutn, apice bifidum pla- 
num, margine longitudinaliter convoluto-cucullatam et stylum invol- 
vens. Anthera büocularis, loculis discretis linearibus, margini oppo- 
sito adnatis. 

PISTILLUM German oblongum inferum Stylus fUiformis Stigma capi- 
tatura. 

RENEALMIA 

SPATHA univalvis apice obtusa subemarginata uniflora. 

CALYX Perianthium monophyllum superum irregulariter tridentatum 

longitudinaliter fiasum. 
COROLLA monopetala marcescens deddua tripartita; ladnia suprema re- 
liquis duplo latior elliptica, labello nectarii opposita, apice irregulari- 
ter tridentata; laciniae duae inferiores lanceolato-oblongae obtusae 
subemarginatae sub labello sitae. 1 
NECTARIUM Label lum amplum cordatum, apice obtuso undulato. 
STAMEN Filamentum lineare oarnosum basi labelli adnatum superne 
canaliculatum. Authera magna oblonge obtusa profunde bilocularis. 
PISTILLUM Germen oblongum hirsutum Stylus füiforrais basi leviter cum 
labello nectarii cohaerens cum filamento vero nullo modo conjunctus, 
in canaliculata parte filamenti jacens et sulco profundo, quo locüla- 
nienta antheraeseparantur, indusus. Stigma capitatum cyathiformehirtum. 
Die Beschreibung der Canna ist von mehreren Arten genommen, 
die der Kaempferia Ton der Kaempferia rorunda, die der Renealmia 
habe ich von der Pflanze genommen, welche Wendland Zerumbet spe- 
ciosum nennt und welche bei den Handelsgärtnern bald unter der Be- 
nennung Amomum Granum Paradisi, bald Globba nutans anzutreffen 
ist, aber beide Pflanzen dieses Namens sind sehr davon verschieden. Ich 
kann auch mit Wendland dieses Gewächs nicht für eine besondere Gat- 
tung halten, sondern finde, dals es sich füglich mit Renealmia vereinigen 
lädt und habe es Renealmia nutans benannt. Bei allen dreien wiraes 
deutlich, dafs der Staubfaden an der Blumenkrone befestiget ist, und nur 
bei Canna zeigt sich an der Basis des Griffels ein geringer Zusammen- 
hang mit dem Filament, aber bei Kaempferia ist der Griffel nur einge- 
wickelt und eben so bei Renealmia. Man könnte das Filament, was jer 
derzeit mit dem Labellum in Verbindung ist, da es meistens blumen- 
blattförmig ist, für die Oberlippe des Nectariums, von dem das Labellum 
die untere ausmacht, annehmen, wie dieses auch Linne* bey der Beschrei- 
bung der Canna gethan hat, und dann wäre der Staubbeutel auf dem 
Honiggefäfs befestiget, und noch mehr von Pistill entfernt. 
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Aus allen dem, was ich hier angeführt habe; so wie aus andern 
Beobachtungen, die ich im frischen Zustande an Mnranta arundinacea, 
und zwei Amomum- Arten gemacht habe, ergiebt sich ganz deutlich; dafs 
man ohne der künstlichen Classification Gewalt anzuthun, sie nicht in 
die Klasse Gynandria versetzen darf; sondern an ihrem vorigen Platz in 
der Monandria lassen mufs. Ich glaube das es Pflicht ist, auf strenge 
Beibehaltung der Merkmale der Klassen zu halten, weil es sonst nicht 
mehr möglich seyn möchte, mit Gewißheit Pflanzen ihre Stelle im Sy- 
stem anzuweisen. Die künstliche Methode behält immer ihre Mängel, 
welche dem Anfänger am ersten auffallen müssen, werden wir aber darum 
die Pflanzen mit Schmetterlingsblumen aus der zehnten Klasse in die 
siebzehnte versetzen, wenn es gleich die Verwandtschaft zu verlangen 
scheint, oder die Sa I via, Monarda u. n. m. nach der 14t«« Klasse brin- 
gen? Sobald man Linnes künstliche Anordnungs-Weise annimmt, so 
darf man sich keiner Ausnahme von der einmal fest stellenden Regel er- 
lauben. Entwirft man aber ein neues System; so mag man dieses auf 
jedes, beliebige Merkmal gründen, aber man handle auch dann conse- 
quent, und erschwere es nicht, durch Abweichungen, die gegen die an-, 
genommene Grundsätze streiten. Jede Weise des klHssificirens ist gleich- 
gültig und bleibt nur ein Mittel, die Gewächse leichter aufzufinden; aber 
steht eine solche Methode einmal fest, so ist strenge Anwendung der- 
selben zum Vortheil der Wissenschaft ein notwendiges ErfordemiG». 

Was aber die Kenntnifs der einzelnen Scitamineen noch erschwert, 
ohne auf die Gattungen zu sehn, ist die grofse Aehnlichkeit die mehrere 
unter einander haben; so dafs bei flüchtiger Untersuchung verschiedene 
Arten als Varietäten angesehn werden können, und auch zum Theil wirk- 
lich dafür gehalten sind. Ein Beispiel davon giebt uns Linne's Canna 
indica. In der zweiten Stockholmer Ausgabe der Specierum plantarum 
bestimmt er sie auf folgende Art. 

CANNA indica foliis ovatis acuminatis nervosis Sp. pl. 1. 
Habitat inter tropicos Asiae, Africae, Americae. 

Aiion unterscheidet nach der Farbe der Blumen vier Spielarten, die ich. 
auch in meiner Ausgabe der Specierum plantarum aufgeführt habe, von 
von denen die zweite, welche er lutea nennt, gewöhnlich in den Gär- 
ten unter der falschen Benennung Canna augustifolia geht Linnes Pflanze 
dieses Namens ist aber davon sehr verschieden und nur allein in Brasi- 
lien anzutreffen. Diese gelbblühende Pflanz«, welche man nicht mit der 
sehr verschiedenen Canna glauca verwechseln muf6, habe ich aber nicht 
frisch untersuchen können, da sie mir noch nicht im botanischen 
Garten geblüht hat und mein trockenes Exemplar von der Beschaf- 
fenheit Ist, dab sich nichts bestimmtes darüber sagen läfst. Ich be- 
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halte es mir vor bei Gelegenheit, wenn ich sie frisch beobachtet haben wer- 
de, ein Mehrere« darüber zu sagen. Gewife macht sie eine verschiedene 
Art aus. 

Daß die Ganna indica nach Linne" überall unter den Wendekreisen 
vorkommen soll, macht schon eirfe Verwechselung mehrer verwandten 
Arten wahrscheinlich und bei genauerer Prüfung habe ich drei bisher ver- 
kannte Arten gefunden, die sich leicht unterscheiden lassen. Es kann 
aber nun nicht mehr die alte Benennung Canna indica, worunter sie alle 
begriffen waren, bleiben, und ich habe mich deshalb genöthiget gesehenieder 
einen besondern Namen zu geben. Ich unterscheide sie auf folgende Art: 
]. CANNA variabilis; caiycis foliolis lanceolatis a cutis, corolla quinque- 

partita, foliis ovato - oblongis utrinque acutis costarJs 
CANNA indica et rubra; flore toto rubescente, foliis elliptico-ovatis AU. 

fC'HV. I. p I. 

Ruchis 6picae acute trigona. Caiycis foliota lanceolata germine Ion« 
giora. Corolta quinquepartita tota pallide rubra, laciniis tribus exte- 
rioribus lanceolatis; binis interioribus spathdato-linearibus acutis. La- 
beilum, obtusum demum revolutum. 
Diese Art stammt aus Carolina und Florida ab, sie ist weit höher 
als die übrige », Her folgenden und erreicht fast die Gröfse der Canna 
glauca, von der sie aber hinreichend durch Farbe und Textur der Blät- 
ter, so wie auch durch das Ansehn und Farbe der Blume verschieden 
ist Unter geringer Bedeckung kann man sie so gar, bei nicht zu hef- 
tigen Wintern, wie bereits Medicus gezeigt hat,' in freiem Lande haben, 
Ich habe auch eine Spielart mit scharlachrother Blume davon gesehn, 
a. CANNA rubra; caiycis foliolis oblongis obtusis, corolla sexpartita, fo- 
liis ovato -oblongis utrinque acutis costatis. 
CANNA indica y. coccinea; petalis interioribus erectis coccineis, nectarii 
lacinia revoluta lutea lineolis rubicundis irrorata, foliis ovato -ellipticis 
AU. Kew. I. p 1. 

Das Vaterland dieser Art ist vermuthlich Westindien. In nnsern 
Gärten ist sie die gemeinste und ich habe davon folgende Abarten genau 
beschrieben. 

A. Rachis spicae compressa. Caiycis foliola oblonga obtusa germen su- 
baequantta. Corolla sexpartita, laciniis tribus exterioribus lanceolatis 
Aaveacentiljus apice virescentibus, tribus interioribus . erectis lanceolato- 
spathülatis obtusis inaequalibus coccineis basi flavis. Labellum lineari- 
lanceolatum revolutum retusum flavum. 

B. Rachis spicae trigona. Caiycis foliola oblonga obtuse inaequalia ger- 
mine longiora. Corolla sexpartita, laciniis tribus exterioribus lanceo- 
latis flavis, tribus interioribus saturate rubris basi Aavescentibus angus- 
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tatis oblongo- lanceolatis, intermedia minore. Labellum lineare revolu- 
tum subretusum flavum apice rubrum, cum maculis parvis rubris. 
5. CANNA chinensis; calycis foliolis lanceolatis agutis, corolla sexpartita, 
laciniig exterioribus demum reflexis, foiiis ovato-oblongis utrinque 
acutis costatis. 

CANNA indica i patens, petalis interioribus reflexis coccineis, nectarii laci- 
niarevoluta lutea lineolis rubris irrorata, foiiis lanceolato-oblongis Ait. 
Kew. I. p A. 

Rachis spicae semiteres. Calycis foliola oblongo -lanceolata inaequalia 
acuta germine longiora. Corolla sexpartita, laciniis tribus exterioribus 
lanceolatis demum reflexis sordide rubicundis, tribus interioribus ob r 
longo -lanceolatis basi angustatis coccitieis, interne basin versus in me- 
dio linea albida notatis, intermedia breviore, latere exteriore quoad 
dimidiam partem flavescente. Label/um lineare revolutum subretusüm 
pallide flavum, basi et uno latere rubicundum, cum lineis paucis ru- 
bris pallidissimis. 

Ich sah davon, noch eine Abart, bei der die Blumenkrone und die 
Honiglippc daran auf folgende Art verschieden waren: 
Corollae laciniae interiores omnes coccineae. Labellum lanceolatum flave- 
scens, quoad dimidiam partem coccineum cum lineis panr»i concoloribus. 

Die Saamen dieser Art erhielt ich aus Canton in China, welche 
sehr gut keimten und im zweiten Jahre blühten. Eigentlich müfste sie 
die Benennung indica erhalten, da aber dieser Name zu Verwechselung 
Anlafs geben könnte, so habe ich obige Benennung vorgezogen. Sie 
wächst auch in Cochinchina und Ostindien. Die Abbildungen von Rhede 
und Rumph gehören offenbar zu dieser Art, so wie Loureiro's Beschrei- 
bung. Sie ist aufser den angegebenen Merkmalen von den vorhergehen- 
den auch darin verschieden, dafs sie bei uns von Januar bis April in 
den Gewächshäusern blüht, da die zweite Art spater von Mai bis get,en den 
Herbst und die erste nur im Junius und Julius ihre Blumen hervorbringt. 

r * or 

r» l -i • XXI. 

Beschreibung einer neuen Art des Epheus aus Tene- 
riffa mit Bemerkungen über die Gattung MargcTavia. 

Von C. L. Willdenow. 
(Tab. V. t i) 

Der verstorbene Professor Broussonett theilte mir unter mehreren selte- 
nen Gewächsen der canarischen Inseln auch einen Zweig der Hedera 
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Helix mit, welchen er auf Teneriffa gesammelt hatte. Beim ersten An- 
blick schien mir diese vermeintliche Spielart gleich auffaltend verschie- 
den, und ich fand nach genauer Vergleichung, dafs sie eine sehr ausge- 
zeichnete Art ausmacht, welche ich hier anter der Benennung Hedera ca- 
nariensis genau beschreiben will. 

HEDERA canariemis; foliis floralibus subrotundo-COrdatis acutis nervoso- 

venosis, umbellis erectis 
Rami teretes glabri. Folia alterna bi-vel tripollicaria subrotunda acuta 
basi cordata integerrima glabra nervoso-venosa, supra nitida, inferiora 
subangulata. Petioli sesquipollicares semiteretes glabri. Umbeü-a mul- 
tiflora simplex terminalis. Pedunculi incrassati uniflori. 

Sie ist von der Hedera Helix, wie die Abbildung Tab. V. f. 1. zeigt; 
durch die in der Nähe der Blume befindlichen Blätter hinreichend ver- 
schieden, die bei den gewöhnlichen Pflanzen ey form ig lang zugespitzt und 
blofs nur adrig sind. Ob sie eckige und lappige Blätter unterhalb hat, 
kann ich nicht angeben, da mir nichts davon bewufst ist, aber ich ver- 
muthe wohl, dafs sie dieselben auch besitzt. Ihre Beere soll roth seyn, 
welche bläulich schwarz an der gewöhnlichen Pflanze sich zeigt. Es muß» 
daher die Diagnose der Hedera Helix so verändert werden: 

HEDERA Helix; foliis floralibus ovatis acuminatis venosis, umbellis erectis. 

Merkwürdig ist es, das der gemeine Epheu bei uns ein hohes Alter 
und ansehnliche Stärke haben mufs, ehe er zur Blüthe gelangt und da(s 
er in südlichen Europa viel früher dergleichen erzeugt, ja öfter schon 
Blüthen und Früchte hervorbringt, wenn er noch nicht den vierten Theil 
der Höhe und Stärke des Stamms erreicht hat. Aber so wohl dort als 
auch hier findet man Pflanzen, die mit gelappten Blättern an der Erde 
fortlaufen, sich weit verbreiten und niemals Blüthen haben. Er mufs 
durchaus einen Gegenständ finden sey es ein Baum, Felsen oder eine 
alte Wand, an welcher er hinauf läuft, wenn er blühen soll. Niemals 
sieht man, dafs sich an einer auf der Erde fortkriechenden Pflanze der- 
gleichen bilden. 

Von allen exotischen Gewächsen der warmen Zone, kenne ich keins, 
was in diesen Stücken unserm Epheu ähnlicher wäre, als die Gattung 
Marggravia. Ob sie gleich im Blüthen- und Fruchtbau sehr von ihm ver- 
schieden ist, so stimmt sie doch in der Wachsthumsweise vollkommen mit 
demselben. Wie der Epheu mufs Marggravia auch einen Gegenstand ha- 
ben an dem sie hinauf steigen kann und sie bringt nur dann Blüthen 
wann der Hauptstamm stark genug ist Es giebt aber auch Pflanzen un- 
ter den Marggravia Arten die weil sie nicht Gelegenheit haben an ei- 
nem Stamm von beträchtlicher Stärke hinauf zu laufen und eine ansehit- 
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liehe Dicke zu erreichen, beständig steril bleiben. Sobald die Marg- 
gravien blühen, ändern sie auch ihre Blattform. Linne* kannte nur eine 
Art, der er den Namen Marggravia umbellata gab, und von welcher wir 
durch Pater Plumier die Abbildung eines blühenden Zweigs haben. Ich 
besitze sie vollständig in meiner Sammlang und finde die rigur des Plu- 
mier damit genau übereinstimmend. Die spätere Abbildung des Ritter 
v. Jacquin stimmt nicht völlig damit und es ist vielleicht möglich, dafs des- 
sen Pflanze noch davon bei genauerer Vergleichung verschieden seyn 
kann. Vahl beschrieb nach der Zeit eine zweite Art, welche von ihm 
Marggravia coriacea genannt wurde, die mir nicht zu Gesicht gekom- 
men ist. Die Diagnosen beider Arten, welche nach den blühenden Zwei- 
gen entworfen wurden, sind folgende: 

MARGGRAVIA umbellata; foliis ovato-oblongis acuminatis venosis 
MARGGRAVIA coriacea; foliis ellipticis coriaeeis aveniis. 

Bei der ersten Art sind die Blätter der sterilen Aeste fast sitzend, 
wechselsweise gestellt, einen Zoll lang, eyförmig, an der Basis herzförmig 
ausgeschnitten und an der Spitze stumpf gespitzt. Die Blätter der blü- 
henden Zweige sind deutlich aber kurz gestielt, fast drei Zoll lang, ey- 
förmig- länglich, an der Basis verdünnt und an der Spitze lang zugespitzt: 
beide so wohl die der sterilen als der blühenden Zweige zeigen sich 
gleichfarbig grün. 

Aus der Gegend von Para in Brasilien erhielt ich durch die Güte 
des Herrn Graf von Hoffmannsegg einen zehn Fufs langen Zweig den 
Herr Sieber dort gesammelt hatte, der unbezweifelt einer neuen noch 
nicht beschriebenen Art dieser Gattung zu gehört, da aber dieselbe nur 
steril ist und mir die an den blühenden Zweigen befindlichen Blätter, 
ao wie die Art des Blüthenstandes noch unbekant sind; so kann ich diese 
neue Art nur allein durch die Blätter der unfruchtbaren Zweige hier cha- 
rackterisiren. Vielleicht sind andere Botanicker glücklicher und geben 
uns in der Folge eine heisere Diagnose und vollständige Beschreibung 
aller Theile. Damit dieses Gewächs nicht gänzlich in Vergefsenheit ge- 
rathe, will ich es vor der Hand in folgendem kurz bestimmen. 
MARGGRAVIA picra; foliis ramorum sterilium ellipticis obtusis cordatis, 

superne albo-reticulatis 
Caulis compressus radicans. Folia alterna sessilia pollicaria elliptica ro- 
tundato-obtusissima basi cordata, sunra säturate viridia reticulato- ve- 
nös», venis albo-colorati», subtus pnllide viridia unicoloria. 

Die schönen weifs geäderten Blätter zeichnen diese Art vorzüglich 
aus, so wie ihre abgerundete Spitzen; wahrscheinlich besitzen auch die 
Blätter der blühenden Zweige dieselben schön gefärbten Adern. 

Aufser dieser Pflanze sind mir noch zwei andere ähnliche Gewächse 
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im dem südlichen Amerika bekannt, deren Blnmen noch bis dahin nicht 
entdeckt sind, die auch mit der Marg^ravia Aehnlichkeit haben. Da aber 
deren Blatter viel gröfser und ihre Textur in etwas von den bekannten 
Arten abweicht, so will ich es nicht wagen, sie als wirkliche Arten die- 
ser Gattung hier aufzustellen. Sie wurden beide von dem Herrn von 
Humboldt und dessen Begleiter dem Herrn Bonpland entdeckt Die 
eine Art fanden sie in Neu -Andalusien und die andere an den Ufern 
des Magdalenenstroms. 



XXH 

Über die Gattung Hippocrepis. 

Von C. L. PTilldenow. 
(Tab. V. f. a.) 

Gattungen die eine sonderbare Form der Frucht haben sind in der 
Regel nie zahlreich an Arten und zu diesen i»t auch diese hier abzuhan- 
delnde zu rechnen. Der Gestalt nach gleicht die Frucht einer Menge 
in einer Reihe aneinander geketteter Hufeisen, defshalb diese Gattung 
auch Ferrum equinum von den Alten genannt wurde, welche Benen- 
nung Linn4 in Hippocrepia umwandelte. Wenn aber auch der Charack- 
cer derselben sehr ausgezeichnet bleibt, so ist er doch noch nicht deut- 
lich genug bestimmt, und eben so wenig finde ich die Arten genau di- 
agnosirt, was um so mehr nöthig ist, da ich in meiner Sammlung eine 
Art besitze die eine Verbesserung der Diagnosen wegen ihrer Üeber- 
einatimmung mit der Hippocrepis multisiliquosa erforderlich macht. Ich 
wurde daher den wesentlichen Charackter so festsetzen; 
Lomentum corapressum, articulis niargine superiore 

cisia. 1 
Die Arten wurde ich unterscheiden: * 

1. HIPPOCREPIS unuiUquosa; lomento seasili aolitario rectiusculo glabro, 

isthmis margin»» inferiore eihatis. 
a. HIPPOCREPIS inuitisthattosa ; lomentis subquaternis pedunculatis ar- 
cuatis gl.ihris mar^ine inferiore aequalibus. 

3. HIPPOCREPIS ciliata; lomeutis subquatemis pedunculatis arcuatis 
utroque m rrmne ciiiatis, inferiore repandis. 

4. HIPPOCREPIS bafeanca; . lomenris aubsenis pedunculatis arcuatis lae- 
vilm* ^lahri», mari;iiv: inferiore aequalibus, stipulis subulatis. 

5. HIPPOCREPIS vv/nusit ; loiu(»utis subsenis pedunculatis arcuatis, utro- 
que uvarpiuo glabm, üitenore siuuato, isthmis scabris, stipulis ovatis acutis. 



■ 
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Von diesen fünf Arten, ist die dritte, welche Tab. V. fig. a. abge- 
bildet ist, und die ich Hippocrepis ciliata nenne, neu. Sie wurde vom 
Herrn Nee um Aranjuer. bei la Saline in Spanien entdeckt, und ich 
theile hier ihre vollständige Beschreibung mit. 

Radix simplicissima filiformis perpendicularis annua Caules plures sira- 
plices procumbentes tripoliicares teretes glabri, basin versus obsolete 
sulcati. Folia alterna petiolata impari-pinnata tri-vel quadrijuga. Fo- 
liola lineari-cuneiformia emarginata glabra subtus glaucescentia. Sti- 
milae ovato-subulatae. Pedftnculi axillares solitarii foliis breviores 
anice tri-vel quadriflori. Calyces glabri. Lomentum arcuatum arri- 
culatum, articulis utroque rnargine cüiatis, superiore semicirculariter ar- 
" cuatis, inferiore convexis. 

Sehr nahe kommt sie allerdings der Hippocrepis multisiliquosa, sie 
ist aber durch zwei Merkmale unterschieden, dafs nämlich der untere 
Rand der Gliedhülse, da wo die Verengung ist, an jedem Gliede, in der 
Gegend wo das Saamenkorn liegt, bogigt hervorstehend erscheint. Die- 
ser Rand ist bei Hippöcrepis multisiliquosa durchaus geradelinigt, und 
endlich, dafs beide Ränder mit weifsen Boraten besetzt sind, nur da wo 
die Glieder sich trennen und innerhalb des Bogens, wo das Saamenkorn 
liest wie die vergröfserte Figur n auf der fünften Tafel zeigt, sind bei 
der ausgebildeten Tracht keine oder doch nur sehr kurze sparsame Haare 
bemerkbar. Eine Spielart der Hippocrepis multisiliquosa kann es nicht 
seyn da diese sehr bekannte Art sich immer glatt an der Frucht mit 
geraden unterm Rande zu jeder Zeit zeigt und solche Abänderungen in 
der Frucht nicht vorkommen können. 

Ehe ich diese Abhandlung schliefse, sey es mir erlaubt, noch ein 
Paar Worte über die Glied hülse hierzu sagen. Vormals wurde sie nicht 
vom legumen oder der Hülse unterschieden, ich war der erste der sie 
trennte, die meisten Botaniker sind meinem Beispiele gefolgt und haben 
diesen Ausdruck angenommen. Herr Ventenat hat vor einiger Zeit den 
von mir gemachten Unterschied gebilliget, aber die Benennung lomen- 
tum nicht passend gefunden, weil nach seiner Meinung, ich dieses Wort 
aus dem lateinischen genommen habe, und bei den alten Schriftstellern, 
lomentum so viel als Mehl von Hülsen oder Erbsen bedeutet. Lomen- 
tum ist aber von mir aus dem Griechischen von KufXA margo und § rroc 
intus genommen, was auf die eigene innere Strucktur dieser Frucht Be- 
zug hat, da der äufsere Rand denselben an jedem Saamenkorn nach 
Innen eingebogen ist und dadurch die Gelenke bildet. Ich hätte frei- 
lich das grichische »rro? voran stellen roü&en, weil aber mehrere Gat- 
tungen der Linneschen Familie Lomentaceae diese Fruchtart haben, so 
zog ich die Zusammensetzung lomentum, was mit dieser Familie zugleich 
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ähnlich klingt, vor. Nach meiner Meinung würde daher dieser Kunst- 
ausdruck b« i/ub^halten seyn. Der Charackter des lomentum bestellt 
hauptsächlich darin, dafs die Fracht welche einem legumen ähnlich ist, 
Queerscheidewände bar In der Regel löset sich diese Frucht in Glie- 
der indem jede Scheidewand ein Gelenk bildet, was sich leicht trennt 
/. B. Hedysarum, Mimosa u. t. w. Es giebt aber auch lomenta die sich 
nicht in Glieder lösen, eine harte Schate haben und niemals aulspringen, 
wie an der Cassia Fistula zu sehn ist, aber nur diese Axt, und noch etwa 
vier andere derselben Gattung, besitzen eine auf diese Weise gebildete 
Frucht, die übrigen Cassia Arten haben ein wirkliches legumen, das der 
Länge nach in zwei Klappen aufspringt. Bei einigen Arten sind die 
Samen in die Klappen der Hülsenfrucht wegen ihrer beträchtlichen Stärke 
tief eingedrückt und geben diesen das Ansehn als wären Querscheide- 
wände daran befestigt, aber dieses ist nur scheinbar. Sollte sich aber 
auch in der Folge ein legumen waa in iwei Klappen sich Öffnet mit 
wirklichen an denselben befestigten Scheidewänden linden, so würde 
man es doch nicht lomentum nennen können weil ein Hauptcharakter 
der ist, dafs es nicht der Länge nach, wenn es aufspringt, sich öffnen 
darf. Aus dem Gesagten geht nun henrfor; data Cassia I ü»tu)a mit we- 
nigen andern eine besondere Gattung ausmachen mul's, die ron deu zahl- 
reichen Cassia Arten zu trennen ist. 



.tu' ' 



XXIII 

Einige Gedanken über den Witterungslanf. 

Vom Professor Bode. 



Von keiner uns nahe angehenden Natur- Begebenheit wird wol schwer- 
lich so alltäglich und allgemein geredet, und irgend eine Bemerkung z.ur 
Reurtheilung hergebracht, als von der so genannten Witterung. Ver- 
eitelte Hoffnungen Wunsche und Plane veranlagen dabey oft Klagen 
end Besorgnisse, so wie im Gegentheil eingetroffene Erwartungen, Zufrie- 
denheit und Beruhigungen. 

Man »teilt sich gewönlich den Witterungslauf äufserst wichtig und 
viel bedeutend vor. Man glaubt, dafs er weit außerhalb den Erdball 
seinen Ursprung nimmt, und dai dessen Wirkungen und Folgen sich 
über weitläufige Gegenden verbreiten und grobe Umwandlungen im 
Naturhaushalt hervor!) ringen. 

Vom hohen Firmament schicken Sonne und Mond fühlbar oder an- 
scheinend Erleuchtung, Erwärmung und segnende Einflüsse herab. Aber 
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eben dorthinaus ziehen trübe und heitre Wolkengestalten um uns herum, 
von dort fällt Regen, Schnee und Hagel, daselbst durchfahren zückende 
Blitze die Lüfte, dort brausen und krachen Sturmwinde und Donner, dort 
ist der Auffenthalt der mannigfaltigen wäfsrigten, glänzenden und feuri- 
gen Meteore. Und alle diese Naturereignisse verbreiten oft über grolse 
Länderstrecken, furchtbare Verherungen oder segensvolle Veränderungen. 

Diesem nach verfällt man bald auf den Astronomen, der, dem täu- 
schenden Anschein nach, in den nemlichen Regionen sein Geschäft treibt. 
Er soll und mufc über alle diese atmosphärischen Ereignisse entschei- 
dende Gründe ihres Entstehens, Wirkens und Wiederkommens darlegen. 
Wer beständig nach dem Firmament hinaus sein Augenmerk richtet, wer 
künftige Sonnen- und Mondfinsternisse und den zu erwartenden Lauf der 
Himmelskörper berechnen kann, urtheilt und glaubt man im gemeinen 
Leben, mufs doch auch wohl die Beschaffenheit und den Zug der Wol- 
ken kennen und den Gang der Witterung nicht allein erklären, sondern 
auch im voraus ankündigen können, und der allgemeinen Sage nach, unter- 
nimmt ja auch der Astronom dies letztere noch in manchen Kalendern. 
Die Wahrheit davon aber ist, dafs diese uralte Gewonheit nur für dieje- 
nigen die dergleichen in einem Kalender suchen, und zum Theil auch aus 
Finanz -Principien beibehalten wird, dafs dies Vorheranzeipen keineswe- 
ges auf bestimmte Gründe beruhe, sondern dafs man allenfalls nur durch 
allgemeine vieljährige Erfahrungen über den gewönlichen Witterungslauf 
des bekannten Landes auf wahrscheinliche Vermuthunpen geführt wird, 
die aber eben deshalb gewönlich eher zutreffen als fernen müssen. 

Allein dieses Zumuthen und Zutrauen wird dem Astronomen oft sehr 
lästig, und wenn er aus unwiederruflichen Gründen festsetzen kann, dafs 
jene grofsen, über Dünste und Wolken unermeßlich weit erhabenen Welt- 
körper des Firmaments mit den partikular Veränderungen unserer Wit- 
terung nichts zu schaffen haben, und nichts dabey bewirken, so mufs er 
oft, den, es fräct sich ob ihm oder dem Gegentheil mehr zur Beschämung 
gereichenden Vorwurf hören, dafs doch die gewisse Vorhersagung der 
künftigen Witterung, für die irdische Wohlfahrt des menschlichen Ge- 
schlechts viel nützlicher und wichtiger seyn würde, als die Beobachtung 
und Berechnung des Laufs der Himmelskörper. Welches nun freilich seine 
Richtigkeit hätte, wenn die grolsen Anlagen und Fertigkeiten des mensch- 
lichen Geistes blos zur Befriedigung der Leih es -Nahrung und Nothdurft 
abzweckten und wenn die gesitteten Nationen der Erde, Zeitrechnungen 
nnd Zeitbestimmungen, Kenntnisse der Länder- Gröfsen und Gestalten, 
Schiffahrten und Geographien entbehren könnten. 

In jenen finstern Jahrhunderten freilich, da man aus Unkunde der 
Gröfce, Weite und gegenseitigen Verbindungen der Weltkörper, physi- 
sche 
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sehe ja selbst moralische und politische Begebenheiten auf der Erde von 

dem Stande und I ifs der übrigen Planeten gegen und auf derselben 

herleitete, so wurde auch ganz natürlich dem Astronomen die Erforschung 
und Vorherverkündigung der Witterung zugemuthet. Allein in unserm, 
in diesen Stück mehr erleuclteten Jahrhundert, kann der Erklärer des 
Weltbaues sich völlig von dieser, Verbindlichkeit lossagen; er hat nichts 
weiter mit Wolken und Dünsten zu schaffen als dais diese ihm sehr 
oft den majestätischen Schauplatz des Firmaments verdecken, ihm an 
seinen Beobachtungen undNachforschungen hinderlich sind, ihm so manche 
astromische Feste vereiteln und vergebliche Mühe verursachen. 

Daher kann und mufs der theoretische so wol als pracktische Astro- 
nom die Beobachtungen und Nachforschungen der physischen Grundursa- 
chen des so sehr unbeständigen und oft schnell veränderlichen Ganges 
der Witterung und der vielleicht dabey stattfindenden allgemeinen Re- 
geln, lediglich dem chemischen Meteorologen überlassen, zu dessen Wis- 
senschaft und vor dessen Forum sie einzig und allein gehören und der 
auszumitteln hat, welcher Stoffe, Wirkungen und Kräfte sich die Natur 
zur Hervorbringung derselben bedient. Unterdessen kann der Sternkun- 
dige doch einige Winke zu Aufschlüssen geben und Ansichten darstellen, 
die dazu dienen können, diesen auf die Wohifarth und den Nachtheil 
von Millionen Erdbewohner, Einflufs habenden Naturgegenstand, gründ- 
licher und richtiger zu beurtheilen und zu würdigen als die Meteorolo- 
gen bisher gemeiniglich pflegten. 

Der Astronom nimmt als Beobachter des grofsen Weltgebäudes, hie- 
bey einen höhern und pafsendern Gesichtspunkt an; er betrachtet die 
Erde im Allgemeinen als eine Weltkugel mit ihrem sie umgebenden 
Dunstkreis im richtigen Verhältnils der Gröfse gegeneinander, und in 
ihrer eigentlichen wechselseitigen Beziehung und Wirkung, 

Man holt nemlich die physischen Ursachen der unbeständigen Wit- 
terungsläufe viel zu weit her, sie liegen uns aber äufserst nahe, welches 
schon ihre oft plötzliche Abwechselungen deutlich zu erkennen geben, 
und wir sind unaufhörlich mit ihren Urstoflen und deren chemischen 
Proceduren umgeben. Man macht sich von den oft schrecklich erschei- 
nenden Ausbrüchen, Wirkungen und Folgen der Naturbegebenheiten im 
Dunstkreise viel zu grofse und traurige Vorstellungen; sie haben aber 
im Grunde, in jener Rücksicht, äufserst wenig auf sich, und bringen im 
grofsen Gange der Natur auf Erden keine Zerrüttung zu wege. 

Unser Erdball hat bekanntlich 1720 deutsche Meilen im Durchmesser, 
und über 9 Millionen 280000 solcher Meilen zum Quadratinhalt der 
Oberfläche. Sein Luftkreis mag, wie die Dauer der astronomi»chen Abend 
und Morgendämmerung zu beweisen scheint, 10 und mehrere Meilen in 
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die Höhe sich erstrecken; allein die höchsten Dunst- und Regenwolken 
gehen doch nur etwa eine halbe Meile über uns weg» denn die ansehn- 
lichsten, aber doch noch nicht ■£ Meilen senkrecht hohen Berggipfel der 
Erde ragen weit über alle dergleichen Gewölke empor. 

Innerhalb dieser Wolkenregion und zwischen derselben und der Ober- 
fläche des Erdbodens, demnach in den untern und niedrigsten Gegenden 
des Luftkreises, formirt sich eigentlich der sogenannte Dunstkreis, dies 
allgemeine Magazin der Natur, welches alle von der Erd und Meeres- 
oberfläche durch die Winde und die von den, obgleich kalten Sonnen- 
stralen erregte Wärme, losgerissene, entwickelte, und in den feinsten 
Theilen aufgelösete animalische, vegetabilische und mineralische Stoffe 
als Ausdünstungen aufnimmt, wodurch verschiedene Gasarten erzeugt 
werden, die vermittelst chemischer Mischungen, Zersetzungen und Gäh- 
rungen jener Ausdünstungen und irrdischen Bestandteilen, solche in Re- 
gen, Schnee, Hagel, Thau, Nebel etc. diesen sogenannten Luftnieder- 
schlag, verwandeln, und den Ländern und Gewäfsern der Erde wieder 
zurückliefern. 

Was ist aber diese uns überall umgebende Ausdünstungsregion des 
Erdkörpers anders, als eine im Ganzen äufserst geringe, ihm wesentlich 
Angehörende und nicht von ihm zu trennende Feuchtigkeit, die auch ge- 
nau seiner 24 stündlichen Axendrehung folgt Ihre so eben bemerkte 
Höhe ist etwas sehr unbedeutendes gegen den Erddurchmesser, sie trägt 
nur etwa den 55oosten Theil desselben aus, welches verhältnifemälsig 
bey einem F.rdqlobus von einem Fuß im Durchmesser, nur der 24 Me Tiieü 
einer Linie (und 12 Sandkörner auf eine Linie gerechnet) nur eines hal- 
ben Sandkorns Dicke ausmacht Sie bedeutet daher bey der Erdkugel 
offenbar noch weniger, als die Dicke des Papiers womit ein solcher 
einfußiger Erdelobus überzogen ist, oder als der feuchte Dunst, welcher 
sich auf demselben anlegt, wenn man ihn aus einem kalten Zimmer in 
ein gcheitztes bringt Was können denn, nach dieser wahren Ansicht, 
alle Luft und Witterungs- Erscheinungen, die heftigsten Orkane, die schwer- 
sten Donnerwetter, Wolkenbrüche und Hagelschläge, die in jenem feuch- 
ten äufserst dünnen Ueberzug des Erdballs erzeugt werden, im Ganzen 
auf sich haben? Wird durch dergleichen außerordentliche Ausbrüche 
der allgemeine Naturhaushaitom Großen, gestört und unterbrochen? 
Keinesweges! Wie ist es dann bey einer reiflichen Ueberlegung, ge- 
denkbar, daß man, nach diesem richtigen Verhältnißmaaße der Dinge, 
bey einem» dann und wann, etwa ungewöhnlichen Wittern ngslauf, auf 
einen Umsturz der Naturordnung gekommen, eine Verrückung in der 
Neigung der Erdaxe, eine veränderte Stellung der Sonne gegen uns, eine 
schwacher gewordene Wirkung ihrer Stralen mit allen den daraus folgen- 
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den schädlichen Einflüssen, sich als radglich gedacht) oder wohl gar da- 
bey sich schüchtern nach den übrigen viele Millionen Meilen entlege- 
nen planetischen Körpern des Sonnensystems umgesehen, und den Astro- 
nom aufgefordert deren Einflute auf unsere Witterungsbegebenheiten zu 
erklären. 

Von alten Weltkörpern jenseits der Erde ist blos die Sonne, durch 
ihre scheinbare, jährlich wiederkehrende Auf und Absteigung am südli- 
chen Himmel, in einen Bogen von 47 Grad, wodurch sie uns die Jahres- 
zeiten macht, als der einzige, den großen Gang und Wechsel der Wit- 
terung im Allgemeinen, determinirender, zu betrachten. Ihre, obgleich 
für sich kalten Lichtstrahlen erzeugen blos chemisch, vermittelst der in 
den untern Luft und Dunstschichten und zunächst an der Erdoberfläche, 
vorräthigen Grundstoffe, Wärme» die Stärke derselben nimmt nach ei- 
nem bekannten mathematischen Verhältnifs, zufolge des veränderlichen 
Mittagshöhenstandes der Sonne und ihrer davon abhängenden längern 
oder kürzern Verweilung über dem Horizont eines Landes, ab und zu. 
Allein diese regelmäßige Wirkung der Sonnenstralen, fällt, nach der 
teraporellen und lokalen Beschaffenheit des Bodens, der Luft, des Win- * 
des und des jedesmal quantitativen Vorraths jener Stoffe, äußerst un- 
gleich aus. Denn die allgemeine Erfahrung lehrt, dafs das physische Klima, 
die Lufttemperatur und fühlbare Erwärmung sich zur nehmlichen Zeit, 
unter gleichen Himmelsstrichen, und oft an einen und demselben Orte 
von einem Tage zum andern sehr verschieden zeigen, zum deutlichen 
Beweise, dafs jene, Wärme hervorbringende Stoffe nicht immer und über- 
«djin gleicher und in der erforderlichen Menge vorhanden seyn müfsen. 

Nach den triftigsten Gründen und vielen aufgesammleten Erfahrun- 
gen hat hingegen auch selbst unser nachbarliche Mond, keinen merk- 
lichen und regelmäfsigen Einflufs auf die bestehende Witterung und 
deren schnellen oder langsamen Veränderungen, so sehr man ihn auch, 
von Alters her, hiebei in Verdacht hat. Sein während 29 Tagen perio- 
disch ab und zunehmendes Licht, oder dafs inzwischen nach und nach 
ein geringerer oder gröfserer Theil seiner von der Sonne erleuchteten 
Halbkugel gegen uns gerichtet ist, kann wol nichts auf unsern Dunstkreis 
und auf die meteorologischen Urstoffe der Erdoberfläche bewirken, da die 
durch Brennspiegel aufgefangenen und koncentrirten Lichtstralen, selbst 
des Vollen -Mondes, nicht die geringste Erwärmung verspüren lassen; und 
was liefse sich sonst, vernünftigerweise für eine andere Einwirkung des 
Mondenscheins denken. Kann auch überhaupt, schon aus dem Grunde, 
dafs Erfahrungen gemäts, selbst der Volle -Mond uns ein wenigstens 
90000 mal schwächeres Licht zuschickt, als die Sonne, auch nur der 
aUermlndeste Einflufs des Mondenscheins auf irrdische Körper oder die 
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Atmosphäre zugegeben werden? Der bey den sogenannten Monds -Vier- 
teln statt findende verschiedene Stand des Mondes gegen die Sonne ver- 
mag wol nichts mehr, als durch die Wirkung seiner Anziehungskraft und 
Schwere auf den Luftkreis eine in derselben, aber nur nlmählig veran- 
lasste geringe Veränderung zu wege zu bringen, indem der Mond bey 
seinem Fortrücken nicht urplötzlich, sondern nur nach und nach in diese 
regelmäßige Quadratur -Stellungen gebracht wird. Die Witterung än- 
dert sich aber sehr oft irregulär und schnell. Ist nun diese durch den 
Mond bewirkte Veränderung im Dunstkreise schon an sich nur unbedeutend, 
so kann ferner die nach 9 Jahren erfolgende Wiederkehr seiner Erdferne 
und Erdnähe zu den nemlichen Puncten des Thierkreises, oder sein mo- 
natlicher größter oder kleinster Abstand von uns, der höchstens auf ei- 
nen Unterschied vom 9 tM » Theil seiner ganzen Weite geht, nur eine äulserst 
unmerkliche Abwechselung hiebey veranlassen. Daß im 19«« Jahr die 
Mondsknoten bey ihrer rückwärtsgehenden Bewegung, zu den nemlichen 
Ort wiederkehren vind die Mondsvi*»rtel zugleich wieder auf demselben 
Monatstag einfallen, hat bey der Witterung" nichts auf sich. Vieljährige 
meteorologische Beobachtungen haben deutlich gelehrt, dafs keine zu- 
verläfsige und beständige Uebereinstimmung der Veränderungen im Wit- 
terungslauf mit den Entfernungen, Stellungen und Lichtabwechselungen 
des Mondesstatt findet, obgleich Toa/do, laMark und andere das Gegentheil 
entdeckt zu haben glaubten, oder dafs doch, die dabey sich zeigenden häu- 
figen Ausnahmen allenfalls nur wahrscheinliche Vermuthungen gewähren. 

Das Neutonsche oder wahre Attraktionssystem läfst freilich zu, dafs 
der Mond durch seine Schwere gegen die Erde, eine Art von Ebbe und 
Fluth in der Atmosphäre, wie auf den Oceanen hervor bringe, zumal 
da die gemeine Luft specifisch etwa 1000 mal leichter als Wasser ist. 
Allein diese vorausgesetzte Wirkung des Mondes, findet nur in den Ge- 
genden der Atmospnäre unmittelbar statt, die durch die Umwälzung der 
Erde senkrecht unter diesem Himmelskörper weggehen können, das sind 
also die zwischen den Wendekreisen, und der Neigung der Mondbahn 
wegen, in gewissen Jahren, noch etwa 5°. Nord und Südwärts von den- 
selben hinaus liegenden Ländern und Meeren der Erde, und wird von 
da den überall angrenzenden Gegenden mitgetheilt. Allein was diese 
angenommene Normal Wirkung des Mondes jedesmal im Witterungslauf 
abzuändern im Stande ist, das hängt lediglich von dem lokalen und tem- 
porellen Zustand des Dunstkreises und dessen vorhandenen mannigfa- 
chen Mischungen ab, und kann also schlechterdings weder im voraus, 
noch nach den Wirkungen und Folgen bestimmt werden. Ueberdem be- 
stehen die Oceane der Erde aus zusammenhängenden homogenen Thei- 
len; die Dunstregionen aber aus äulserst heterogenen, daher kann auch 
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die Wirkung der Schwer- oder Anziehungskraft des Mondes nur auf 
jenen regelmäßig ausfallen, »reiches bey letzteren nimmermehr zu erwar- 
ten ist. 

Die übrigen Hauptplaneten des Sonnensystems sind viel zu weit von 
uns entfernt, als dafs auf eine ähnliche Art, wie vom Monde, je die al- 
lergeringste Veränderung im Luftkreise entstehen könnte. Venus kömmt 
uns unter allen am nächsten, wenn sie in der untern <y mit der Sonne 
ist, bleibt aber alsdann noch über no mal, und Man, wenn die Erde 
zur Zeit seiner «j> ihm am nächsten steht, 210 mal weiter entfernt als der 
Mond. Die Planeten äufsern freilich unter sich und also auch auf un- 
sern Erdkörper eine wechselseitige Anziehung, und die Berechnung des 
dadurch veränderten wahren oder scheinbaren Standes des einen oder 
andern dieser Weltkörper ist ein beschwerliches Geschäft der neuem 
Astronomen geworden. Allein diese Weltkörper wirken auf die g* nz * 
Masse unserer Erde im allgemeinen und nicht auf einen einzeln Theil 
derselben oder des Dunstkreises mehr oder weniger. Daher wird das 
Gleichgewicht des letztern dadurch nicht aufgehoben und es kann keine 
Particular Wirkung erfolgen, obgleich die Erdkugel, durch dergleichen 
Perturbationen, besonders die der Venus und des Surs, wegen ihrer Nähe, 
des Jupiters, wegen seiner Gröfse, und des nahen Mondes, wegen der 
Lage seiner Bahn oft bis auf mehr als 4000 Meilen nach und nach aus 
ihrer elliptischen Bahn gebracht, aber auch wieder dahin zurück geführt 
wird z. B. Die scheinbare Gröfse des Durchmessers der Erde aus der 
Sonne gesehen beträgt 17 See. ss der doppelten horizontal Parallaxe der 
Sonne bey uns. Diese 17 See. aber haben einen absoluten Werth von 
1720 Meilen und nun können die vereinigten perturbirenden Kräfte der 
genannten Planeten und des Mondes zuweilen eine scheinbare Ortsver- 
änderung der Sonne am Firmament von 40 See zuwege bringen, und 
den Abstand der Erde von der Sonne um den 16000"» Theil verändern. 
Sollen endlich, andere Planeten auf unseren Witterungslauf einen Ein- 
flufs haben, so müfste ja auch die Erde, reeiproce auf ihren Dunstkrei- 
sen wirken. Wer wurde es aber z. B. nicht lächerlich finden, zu be- 
haupten, dafs wir die Witterung auf den 100 Millionen Meilen entfern- 
ten Jupiter 'determiniren. 

Ich setze also den einzigen Entstehungsgrund aller möglichen Wit- 
terungslaufe, die in unserm, gegen die Gröfse des Erdballs äußerst nie- 
drigen und unbedeutenden Dunstkreise überall und stets vorhanden sind, 
lediglich in den von der Sonne und einer chemischen Grundwärme er- 
zeugten Auflösungen und Ausdünstungen der über 9 Millionen Quadrat 
Meilen grolsen Land und Meeresoberfläche des Erdballs, welche das 
Gleichgewicht der Luft stören und dadurch besonders die Entstehung 
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der Winde veranlassen. Sie sind schon von der mannigfaltigsten Art, 
werden aber dann noch in der Region der Atmosphäre verändert, ver- 
mischt und zu neuen Stoffen umgewandelt. 

Da diese Ausdünstungen der Oberflächen aller Landrücken die aus 
den Fluthen des allgemeinen Oceans hervorragen, eben durch jene Auf- 
lösungen und Zersetzungen nach und nach allerlei Modificationen er« 
leiden, da die Luftzüge und Winde von verschiedener Stärke viele Theile 
derselben in andere mehr oder weniger entfernte Gegenden versetzen, 
oder fremdartige von dort herbeyführen, welches abermals neue Mischun- 
gen und Umformungen zuwege bringen. Da ferner bey dieser ewig re- 
gen chemischen Operation aer grofsen Naturökonomie, die Oberfläche 
des Erdbodens selbst, in ihren äußern Theilen natürlichen Veränderun- 
gen unterworfen ist und dann noch von Zeit zu Zeit, durch den Kunst- 
Seils der Menschen, durch vielleicht oft zu voreilige Ausrottung der Wäl- 
der, Austrocknen vieler Sümpfe und Moräste, Ziehung langer Canäle, Ur- 
barmachung ansehnlicher Landstriche, Anbauung grolser Städte, wodurch 
statt ehemals vegetabilische nun gröfstentheils animalische Ausdünstungen 
in die Luft steigen etc. neue nicht unbedeutende Umformungen erleid* et, 
so scheint es völlig unmöglich zu seyn, je feste Regeln in der Witte- 
rungslehre und sichere Anzeigen der zu erwartenden Witterung angeben 
zu können. 

Hiezu kömmt noch die Höhe eines Landes in einer mehr oder min- 
der kühlen Luftschicht, die Lage seines Bodens, seiner Waldungen und 
Gebürge gegen gewisse Winde, dessen verschiedene Abdachung nach 
dieser oder jener Weltgegend; ob hohe oder niedrige, fruchtbare oder 
Felsen Gebürge es begränzen oder durchziehen, ob diese es gegen rauhe 
Winde schützen oder warme aufhalten, oder durch beschneiete Gipfel 
die Luft erkälten. Ferner, die Anwesenheit größerer oder geringerer Was- 
sersamlungen, Moräste, Seen und Flüsse, deren Gröfse, Strömungsrichtung 
und Schnelligkeit; die Nachbarschaft des Meeres oder gefrorner Landseen, 
ein sandiges oder morastiges oder mit Vegetabilien besetztes Erdreich. — 
Alles dieses hat einen entscheidenden Einflufs auf das jedesmal beste- 
hende oder sich nach und nach verbessernde oder verschlimmernde 
physische Klima ganzer Landstriche und weitläufiger Provinzen. 

Wie bleibt es bey allen diesen möglich, für solche auf lange im 
voraus untrügliche Witterungsregeln festsetzen zu wollen. Die begin- 
nende und veränderliche Witterung ist, nach allen bisher bemerkten, das 
Aggregat unzähliger durchaus mannigfaltig verketteten, blos chemischer 
Naturproceduren, wobey vornemlich die Winde oder Luftzüge nach ih- 
rer gröfsern oder geringem Stärke, warmen oder kalten, feuchten oder 
trockenen Beschaffenheit und Wirkung eine Hauptrolle spielen, die wir 
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aber auch deswegen nicht zu enträthseln vermögen, weil dabey oft zu- 
fallige Ursachen, den nach festen Naturgesetzen regelmäßig bestimmten, 
oder einen, von der, selbst nur erst dadurch erregten Wärme der Son- 
nenstrahlen, veranlagten, Normalgang der Jahreszeiten und Witterung, 
entgegen wirken. 

Es kann daher, meines Erachtens, schlechterdings, keine eigentliche 
systematische Witterungslelire geben, und die Mühe, die so viele Na- 
turforscher und Meteorologen zur Erfindung einer. Theorie derselben an- 
gewendet, scheint völlig vergeblich und fruchtlos zu seyn, wie alle bis- 
herige Erfahrungen und Versuche gelehrt haben. Nur eine IVitterungs- 
beobachtung im allgemeinen giebt es, aus der sich vielleicht, alle Aus- 
nahmen abgerechnet, nach einer langen Reihe von Jahren, etwas folgen 
läfst, das zu war scheinlichen Vermuthungen über die Beschaffenheit der 
künftigen Veränderungen des Wetters fuhren kann. Es mufs aber da- 
bey die Einschränkung statt finden, daß solche nur für nicht weitläufige 
Gegenden und wol gar nur für eine gewisse kurze Zeitperiode, brauch- 
bar bleiben dürften. 

Es solten also in einer Provinz von einigen Meilen, mehrere ver- 
ständige Landwirthe an verschiedenen Örtern, nur ganz im Allgemeinen 
täglich einigemal den Zustand der heitern und trüben Luft, den Zug und die 
Farbe der Wolken, die Richtung und Stärke des Windes, die Witterungs- 
vorfalle selbst, auch was man sonst an Thieren und Vegetabilien iiir 
Wahrzeichen bey bevorstehenden Wetterveränderungen bemerkt auf- 
zeichnen, in der Hoffnung daß vielleicht in der Folge sich daraus etwas 
als warscheinlich über den Witterungslauf dieser Gegend herleiten liefee. 

Könnten wir uns, jedoch in sicherern Luftschiffen, als die bisheri- 
gen Ballons, Meilen hoch über alle Wolken erheben und dort, auf ei- 
nige Zeit einen festen und ruhigen Beobachtungsplatz wählen, so wür- 
den sich die Abwechselungen und die mannigfaltigen Veränderungen der 
Witterung, für die unter uns liegenden Länder, besonders aus der Er- 
scheinung einer heitern oder trüben Luft, aus dem Zuge, der Richtung, 
Menge und Beschaffenheit der Wolken und deren Wirkung mit einem 
Blick übersehen lassen. Und da die bevorstehende Witterung eines Lan- 
des, die mehrste Zeit, von seinen um ihm liegenden benachbarten Ge- 
genden, besonders durch die Winde ihm zugefuhret wird : so würde sich, 
auf einige Tage im voraus, schon die zu erwartende Witterung dessel- 
ben angeben lassen. So lange dies aber unmöglich bleibt, und wir keine 
momentale Nachrichten darüber von unsern Nachbaren haben, läfet es 
sich nicht im voraus bestimmen, was die von dort her wehenden Winde 
uns jedesmal für Witterongen mitbringen. Aber auch diese Möglichkeit 
vorausgesetzt, so wissen wir damit noch nicht, welche Veränderungen 
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im Dunstkreise solche bey uns zuwege bringen werden, denn diese hän- 
gen wieder von der gleichzeitigen Beschaffenheit desselben und ob der 
Erdboden durch Regen oder Dürre, oder Sonnenschein, feuchte, trocken 
oder erwärmt ist, ab. Setze ich die Region der Wolken, diesen Auf- 
fenthilt aller den Witterungslauf einzig und allein determinirenden Aus- 
dünstungen der Erd und Meeresoberfläche, eine halbe Meile hoch, so 
ist dieselbe überall im Horizont herum etwa 50 Meilen entfernt und falst 
also 60 Meilen im Durchschnitt und 2830 Quadrat Meilen im Fliichenraum, 
ist auch noch fast als eine Ebene anzuseilen, weil die Kugelgestalt der 
Erde hiebey in wenig Betrachtung kömmt. Diese grofse im Gesichtskreis 
jedesmal liegende, nur eine halbe Meile über uns atisgespannte Dunst- 
decke hat also iao 01 * 1 mehr im Durehmesser als in der Höhe, und folg« 
lieh erhalten wir alle Veränderungen des Witterungslaufs, weit gewön- 
licher von allen benachbarten Gegenden her, als von der senkrechten 
Schichte der Atmosphäre herab. 

Da wir nun denselben schlechterdings nicht bewirken, hemmen oder 
ihm eine uns jedesmal vortheilhafte und erwünschte Richtung geben kön- 
nen, auch noch keine Hagel, Regen und Sturm Ab- oder Zuleiter er- 
funden sind; die Natur sich also hiebey nicht nach unserm oft unge- 
stümen Verlangen bequemt, so erfordert es wo!, bey dieser unserer Ohn- 
macht, die Notwendigkeit, uns nach ihren Veranstaltungen zu richten 
wnd auf den nun einmal in unsern Gegenden herschend gewordenen 
Gang der Witterung, sorgfältigst zu achten, um ihn bestmöglichst zu be- 
nutzen. Nun" scheint es durch die, besonders in der Pflanzenwelt, ob- 
waltenden Erfahrungen fast ausgemacht zu seyn, daß seit einer ziemlichen 
Jahrenreihe, sich in unsern Gegenden von Europa, das physische Klima 
und der Witterungslauf merklich verändert, und wie man zum Theil Ur- 
sache hat zu klagen, sich verschlimmert hat, oder doch wenigstens un- 
regelraäfsiger geworden, daher auch jene uralte Regeln und Bemerkun- 
gen der Landwirthe mißlich sich zeigen. Man solte deswegen beim 
Garten und Feldbau, nicht mehr so steif und fest an das ehemalige 
Wirthschaftssystem halten, und andere Monatstage zu diesem oder jenem 
oekonornischen Geschäfte, zur Zucht und Wartung des Viehes, so wie 
cur Bestellung des Ackers und der Feldfrüchte, der Wiesen und Wal- 
dungen, wählen, die mehr sich unsern zeitherigen äufserst verän Verliehen 
Frühling, später eintretenden Sommer und länger dauernden Hr:rbst nä- 
hern, und überhaupt hiernach die Beschäftigungen beym Landhaushalt 
abzuändern bedacht seyn. Man solte sich nicht so wol ängstlich um 
den Gang der zukünftigen Witterung bekümmern und solchen errathen 
wollen, als vielmehr den nach Erfahrung und Warscheinlichkeit zu ver- 
mutenden 
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muthenden und seit vielen Jahren gewöhnlich gewordenen bestens zu 
nutzen sich bestreben. 

Man erwartet gemeiniglich einen zu grofsen Gewinn von einer si- 
chern Vorkenntnis der zukünftigen Witterungsbegebenheiten, und ge- 
setzt auch sie wäre möglich so kann, genauer untersucht, der Vortheil 
davon bey der Landwirtschaft, im allgemeinen so erheblich nicht seyn, 
als man gewönlich glaubt, und nur in einzelnen Fällen möchte hie und da 
etwas rJab ey gewonnen werden. 

Wie! würde dann die im voraus zugesicherte Witterung allen Wün- 
schen des Landmanns entsprechen? Und wird er allemal die derselben 
angemessene wirtschaftliche Vorkehrung treffen oder abändern können? 
Gesetzt, es wäre, für eine gewisse Provinz mit mathematischer, (das heilst 
unmöglicher) Gewisheit, fürs ganze künftige Jahr, der Gang der Witte- 
rung für einen jeden Tag, nach allen Umständen bekannt, würde nicht 
der Ackersmann bey der Durchsicht eines solchen meteorologischen Ka- 
lenders sehr oft auf Witterungsvorfälle stoben, die diesen oder jenen 
Zweig seines Haushalts oder seiner Feld -Wiesen- und Wald -Bestellung 
und Nutzung gerade hin nachtheilig sind. Hie und da möchten sich 
Witterung* laufe darunter finden; die gewissen Getreide, Obstarten und 
Gartengewachsen, Gedeien versprechen und zu ihren Anbau einen gün- 
stigen Zeitpunkt nachweisen, allein nun finden su:h auch mit unter, Nacht- 
fröste, anhaltende dürre oder regnigte Tage, Hagelschlage, Sturmwinde 
u. dergl. die bey dieser Voraussetzung eben so gewifs erfolgen würden. 
Wird hiernach nicht der Landmann auf einmal seine ganze Mühe und 
Hoffnung vereitelt sehen und macht ihn dies Vorauswissen der Witte- 
rung glücklich? Keinesweges! Würde er Muth behalten den Acker mit 
vieler Anstrengung zu bestellen wenn er schon mit Gewißheit, einen gänz- 
lichen JMifswachs und die völlige Vereitelung seiner Arbeiten im voraus 
sähe? Die, man möchte fast in dieser Rücksicht sagen, glückliche Un- 
gewifsheit aber, im Betreff einer von ihm nicht zu ändernden Sache, 
worauf aber doch sein ganzes irrdisches Wohl beruht, wird im Gegen- 
theü seinen Muth beleben und ihn anspornen, den möglichsten Fleiß 
in Hoffnung eines glücklichen Erfolgs anzuwenden. Könnte man ihm 
auch das Wetter nach der höchsten Wahrscheinlichkeit, aus vieljährigen 
Beobachtungen abgeleitet, lange im voraus ankündigen, so würden doch 
immer die jedesmal zu befürchtenden Ausnahmen ihn beunruhigen und 
niederschlagen. 

Wie durchkreutzen sich endlich oft die Wünsche der Menschen in 
Rücksicht einer günstigen Witterung. Von zwey zunächst bey einander 
wohnenden Landwirthen z. B. verlangt der eine diese, .der andere jene 
Art der Witterung zu gleicher Zeit, zum Behufe verschiedener Garten - 

«4 
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und Feldarbeiten und ihres vorteilhaften Ertrags. Wie kann nun die 
Natur es einem jeden recht machen? 

Die Endresultate von dem bisher vorgetragenen sind nun folgende. 
Der große, vielleicht regelmäßige Normal-Gang der Witterung, erleidet 
von vielfachen chemischen Naturproceduren, Abänderungen und Abwech- 
selungen, deren jedesmalige Wirkung und Folgen "wir nie ergrübein wer- 
den; die Vorerkentnifs derselben würde auch uns sicherlich, so wie die 
unsers Schicksals, nicht selten schädlich werden können, wenigstens nur 
in einzelnen Fällen uns Vortheile zu verschaffen geeignet seyn. 

Wären durchaus fruchtbare oder unfruchtbare Jahre als gewiß im 
voraus bekannt, so würde im erstem Fall, der Fleiß des Landanbauers 
nachlassen, weil er sich auch bey Vernachläßigungen eine reiche Erndte 
zuzusichern glauben könnte und weil er im voraus noch sicherer weifs, 
dafs ihm auch ein gesegnetes Jahr doch nicht allemal seine vermehrte 
Arbeit nach Verdienst lohnt, sondern andere die Vortheile davon zu ge- 
nießen verstehen. Im andern Fall hingegen würden wir durch die oft 
gewinnsüchtige Aufschüttung und Verheimlichung der Getreide- und Obst- 
Vorräthe von Erndten der ergiebigem Jahre, schon im voraus mit Man- 
gel und Noth zu kämpfen haben. 

Wir werden uns also wol in der physischen Wetterkunde die Un- 
gewißheit und die beständigen Ausnahmen von oft willkührlich ange- 
nommenen Regeln, als ein unvermeidliches Uebel in der Welt gefallen 
lassen, und mit der besten Anwendung dessen begnügen müssen, was 
uns bisher vieljährige Erfahrungen hierüber gelehrt und was aufmerksame 
Naturforscher und Landwirthe für ihre Gegend schon längstens wissen 
oder als wahrscheinlich zu vermuthen hinreichende Gründe gesamlet ha- 
ben. Es giebt für einzelne Länder so wol als ganze Welttheile des 
Erdbodens, eben so wenig gänzlich fruchtbare als unfruchtbare Jahre, 
der Witterungslauf ist im Ganzen weder allgemein vortheil haft noch 
nachtheilig, und er sey auch noch so veränderlich und ungewöhnlich, so 
ist er doch bald dieser, bald jener Art von Getreide, Obst und Gar- 
tengewächsen gedeihlich und wenn zu unserer Nahrung die eine nicht 
gehörig hinreicht, so geräth doch oft die andere desto besser. — Sehr 
oft tritt aber auch der Fall ein, daß nicht eine Kargheit der gütigen Mut- 
ter Natur, sondern eine unweise Politik, so wie die Streit- und Hab- 
sucht der Menschen, hie und da, eine größere Kostbarkeit oder gar ei- 
nen Mangel der ersten Lebensbedürfnisse zur nächsten und unvermeid- 
lichen Folge haben. — 
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XXIV. 

Untersuchung des mürben Zoisits, vom Radelgraben 

in Kärnthen. 

Von Karsten und Klaproth. 
I. Aufsere Charakteristik. 

Farbe: Röthlich weiß», licht pürsichblüthroth gesprenkelt. 

Aufsere Gest. Derb. 

Glanz: Höchst wenig schimmernd. 

Bruch: Mittel zwischen erdig und splittrig. 

Bruchstücke: Nicht sonderlich scharfkantig; die Kanten nutzen sich aber 
sehr leicht ab, wodurch sie stumpf werden. 

Abgesond. Stücke: Ganz fein körnig mit äußerst lockerem Znsammen- 
hang der abgesonderten Stücke. 

Durcfiswhtigkeit: An den Kanten durchscheinend. % 

Harte: Halbhart. 

Fest igkeit : S p r ö d e. 

Eig. Gewicht: Nicht sonderlich schwer. 

Gcmengtheile: Ganz schmale lange glänzende Kristalle liegen zum Theil 
in der Masse und können dieser Art selbst, wo nicht dem gemeinen Zoi- 
sit, angehören. Das Ganze ist wie es scheint in grünem Talk eingela- 
gert, und auch partienweise damit durchzogen. 



II. Chemische Untersuchung. 

Das eigentümliche Gewicht dieses mürben Zoisits ist ä 5,3oo. 

Durch einen mäßigen Druck zerbröckelt 6r sandartig. 

Auf der Kohle vor dem Löthrohre wird ein mäßiges schwammarti- 

fes Aufschwellen bemerkbar, und die geglühete Stelle erscheint rauh, mit 
ochst feinen Poren. Doch erleidet er durchs Glühen einen nur unbe- 
deutenden Verlust. 

In Säuren ist er für sich unauflöslich. 

a) Hundert Gran, fein gerieben, wurden mit 200 Gran Aetz-Kali 
mäßig geglühet; die grünlichweifse Masse wurde in Wasser erweicht mit 
Salzsäure übersättigt, und zur Trockne abgedampft. Die nach Wi'eder- 
auflösung der Masse in Wasser sich abscheidende Kieselerde woc ce- 
glühet 44 Gran. ö 6 

b) Die Flüssigkeit wurde durch aetzendes Ammonium gefällt. Der 
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ausgesüfste Niederschlag in hei&er Kali -Lauge aufgelötet, hinteriiefo Ei- 
senoxydj mit einer geringen Spur von Manganesoayd; geglühet 2$ Gcan 
am Gewicht. 

c) Die aus der Kali -Lauge durch salzsaures Ammonium wieder gefal- 
tete und ausgesüTste Alaunerde wog nach dem Ausglühen 3 2 Gran. 

d) Die von Fällung durch Ammonium rückständige Flüssigkeit wurde 
kochend durch kohlensaures Natrum zersetzt. Sie gab 36£ Gran kohlen- 
saure Kalkerde, wofür 20 Gran reine Kalkerde in Rechnung kommen. 

Es bestehet demnach dieser mürbe Zoisit aus: 

Kieselerde 44 

Alaunerde 3a 

Kalkerde 20 

Eisenoxyd ......... 2, 5<> 

Manganesoxyd eine Spur 

. 981 5o. 

Klaproth. 

I O > i 

XXV. 

Untersuchung des Sph£ne, aus dem Felberthale im Pinz- 

gau, im Salzburgischen, 

Von Karsten und Klaproth, 

L Mineralogische Beschaffenheit. 

A. Aufsere Charakteristik. 

Farbe: Gras - Pistazien - Spargel - Olivengrün und Grünlichgrau. 
Aufsere Gestalt: Derb, eingesprengt und krystallisirt, und zwar in flachen, 
mit unter, schilfartigen vierseitigen Säulen, 

a) An den Enden zugeschärft, die Zuschärfungs- Flächen auf den ge- 
genüber stehenden stumpfen Seitenkanten aufgesetzt, die Ecken an den 
scharfen Seitenkanten sehr stark abgestumpft, die Abstumpfungs- Flächen 
schief aufgesetzt, diese Krystalle klein, und sehr klein einzeln und ver- 
steckt eingewachsen. 

b) An den Enden mit vier Flächen zugespitzt, zwey der Zuspitzungs - 
Flächen auf den gegenüber stehenden breiten Seitenflächen, die andern 
beiden auf den scharfen Seitenkanten (alle vier) schief aufgesetzt. 

Die ersten beiden Zuspitzungsflächen sind viel kürzer als die bei- 
den letztern, diese nähern sich von den Enden gegen die Mitte zuviel 
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mehr, daher jede schmälere Seitenfläche, obenhin betrachtet, eher das An- 
sehn einer Zuschärfungsfläche der Seitenkanten bekommt. 

Diese Krystalle mitler Gröfse zwillingsartig in Form eines Gerinnes 
durch einander gewachsen (Rayonnante en forme de gouttiere de Saus- 
sure* Sphene canaliculö de Hauy.) 
Ober/lache: glatt und 

Auf serer Glanz: starkglänzend (bey den reinen Krystallen) von einigem 
Diamantglanze. 

Die meisten Krystalle sind durch den mit eingeschlossenen Chlorit 

im äußern Glänze verändert. 

Innerer Glanz: Glänzend derselben Art in Krystallen, in derben Massen 

nur wenig glänzend. 
Bruch: ziemlich vollkommen muschlig bey den krystallisirten Varietäten, 

bey den derben der Hauptbruch vorsteckt blättrig, der Querbruch uneben. 

Bruchstücke: Unbestimmt eckig. 

Abgesonderte St. körnig. 

Durch sieht igk. Die Krystalle (die reinen) ganz durchsichtig, der derbe 
Sphene nur wenig durchscheinend. 

Strich: Weife. 

Härte: Halhhart in hohem Grade. 
Etgcnthümliches Gewicht: nicht sonderlich schwer. 

B. Anderweitige oryktognostische Bemerkungen' 
Aus der einfachen Vergleichung der oben angegebenen sekundä- 
ren Kristall -Gestalten, mit denen des Sphene vom Gothard, ergibt sich 
ihre völlige Uebereinstimmung, und die weiter unten folgende genaue 
Zergliederung hat Herrn Klaproth auf Resultate geführt, welche auch 
den Chemiker überzeugen werden, indem nach Cordiers Analyse der 
Sphhie vom Gothard an Bestanddieilen enthalten soll; (M. S. Journal 
d. mines N°. 73. page 70.) 



Titan- Oxyd 33, 3 

Kieselerde 28, o 

Kalkerde 3a, 3 



93, 5 

Verlust 6, 5 



100, o 

Die Differenz in den Proportional- Theilen zwischen vorstehender 
und der K/aprothischen Angabe, kann hier um so weniger einen wesent- 
lichen Unterschied ankündigen, als bey H<*rrn Cordicr's Analyse zufal- 
lige Ursachen vorhanden gewesen seyn müssen, welche einen so be- 
deutenden Verlust zur Folge gehabt haben. 
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Der gelbe späthige Titanit von Arendal gehört ebenfalls hierher. 
Ich finde jetzt auch in seinen Zwillingskristallen eine volkommene lieber- 
einstimmung mit denen des Oberdeutschen und Schweitzischen Sphene. 
Ebenso wird man das Fossil, worinn Herr Klaproth das Titan- Metall zo- 
zuerst entdeckt hat, und das bey der ersten Ausgabe meiner Tabellen 
(1800) gemeiner Titanit genannt worden ist, gegenwärtig auch mit dem 
obenbeschriebenen Sphene in eine Gattung vereinigen müssen. 

Ich habe vorlängst einen vierfachen Durchgang der versteckt blät- 
trigen Textur da bey bemerkt, der auf die von Haüy neuerlich bestimmte 
octaedrische Form führt. *) 

Auch gefallt mir das Gattungswort Sphene (die Form eines Keils an- 
deutend) sehr gut, so dafs ich geneigt hin, es dem zu allgemeinen Na- 
men Titanit au Substituten. 

C. Geognostisches Verhalten. 

Der Sphene hat im Salzburgischen, wie am Gothardt, eine sehr grofse 
geognostische Verwandtschaft mit dem Chlorit. 

Jiines Theils ist blättriger Chlorit in den Krystatlen desselben enthal- 
ten, andern Theils umhüllt derber blättriger Chlorit auch die einzelne 
Sphene-Krystalle, in demGemenge von weissem gemeinen Quartz und Braun- 
spath, welche seine Gefurten sind. Auch findet man einzelne Krystalle 
im mürben Chlorit lose liegend, die theils die Grö&e eines Zolles und 
darüber haben. 

Die Hauptgebirgsart wird ohne Zweifel Hornblend- oder Glimmer- 
schiefer sein, und jene Fossilien auf Lagern erzeugt enthalten. 

Auch in Norwegen bricht der Sphene in Hornblendgesteinen, ist aber 
daselbst häufig mit Augit gemengt 

Karsten. 

JL Chemische Untersuchung. 

Die nachstehende Untersuchung dieses Fossils wurde mit ausgesuch- 
ten reinen, hellgrünen Stücken desselben angestellt, deren eigentümliches 
Gewicht ich = 3,49° fand - 

Durch Glühen giog die Farbe ins Bräunliche über, und der Gewichts- 
Verlust betrug 1 Procent 

Durch eine vorläufige Untersuchung belehrt, dafs dieses Fossil aus 
Titanoxyd, Kieselerde und Kalkerde bestehe, wurde dessen vollständige 
Analyse in folgender Art bewerkstelligt 

a) Hundert Gran laevigirt, gaben ein weisses Pulver. Mit Salzsäure 
kochend digerirt, lösete sich davon ein beträchtlicher Tbeil auf. Der 
unauflöslich zurückbleibende Theil verwechselte die Pulvergestalt in die 

•) Lucm Table« p«|e. {ig. 



■ 
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Gestalt käseartig geronnener Flocken. Abgesclüeden und getrocknet, wog 
er Go Gran. 

b) Dieser rückständige Theil wurde im Silbertiegel mit der fünffachen 
Menge kohlensauren Kali mäPsig geglühet. Die genofsene Masse wurde 
zerrieben, mit Wasser erweicht, und mit Salzsaure übersättigt, worin *ie 
sich in der Wärme unter strohgelber Farbe auflösete. 

c) Beide «alzsaure Auflösungen wurden durch ätzendes Ammonium 
gefällt Der ausgesüfste und mäkig getrocknete Niederschlag in Salz- 
saure bei gelinder Wärme wieder auigelöset, hinterliefs Kieselerde* die 
ausgec;lühet 36 Gran wog. 

d) Nach Abscheidung der Kieselerde wurde die Auflösung abermal 
durcli ätzendes Ammonium gefällt. Der in Titanoryd bestehende weisse 
Niederchlag erschien nach dem Ausglühen isabellgelb, und wog 46 Gran. 

e) Die von der erstem Fällung durch Ammonium gesammelte Flüs- 
sigkeit kochend durch kohlensaures Kali gefället, gab ao Gran kohlen- 
sauren Kalk, welche 16 Gran reiner Kalkerde gleich sind. 

Es bestehet also dieser grüne Sphene aus dem Salzburgschen aus: 

Titanoxyd 46 

Kirselerde 36 

Kai her de 16 

Wasser 1 

99- 

. Klaproth. 

XXVI. 

Untersuchung des Eisenpecherzes, von der Christbesche- 
rurig unweit Freiberg. 

Von Karsten und Klaproth. 

■ 'v 

Mineralogische Beschaffenheit desselben. 
A. Außere Charakteristik. 

Farbe: Graulichschwarz, durchs grünlichschwarze bis ins dunkel le- 
herhraune mit einzelnen morgenrothen Stellen; andere 
Stücke sind völlig gelblich braun und verlaufen sich zum Theil bis 
ins röthlich braun, zum Theil auch bis ins Morgenroth. 

Außere G. Zur Zeit unbekannt. 

Glanz: Inwendig st ar /.glänzend oder glänzend von Fet t gl anze 



■ 



Digitized by Google 



19a Untersuchung des Eisenpecherces. 

Bruch: Unvollkommen muschlich. 
Bruchstücke Unbestimmt eckig, scharfkantig. 

Abgesond. St. Kleinkörnig, je lichter die Farbe desto ausgezeichneter. 
Durchsichtigk: Die rothen Stellen durchsichtig, übrigens nur an 

den Kanten durchscheinend. 
Härte: weich 
Strich: Zitrongelb. 
Zusammenhang : Sehr leicht zerspringbar. 

Eig. Gewicht: Nicht sonderlich schwer, in geringem Grade. »,407. 

B. Anmerkungen. 

1) Bey den hvdrostatischen Versuchen ändert das Fossil im Wasser (von 
i4° Reaum.) Farbe, Glanz, Durchsichtigkeit und Zusammenhang. 

Es ward durchaus roth, von einer Mittelfarbe zwischen morgen- und 
hyacinthroth, erhielt Glasglanz; 

ward durchaus halbdurchsichtj.g, «. 
und zerfiel in lauter kleinkörnige abgesonderte Stücke. 

2) An der Luft findet das Gegentheil statt, wie es scheint. Die an So Jahre 
wohl aufbewahrten Stücke waren dunkler, nur schimmernd, und vom meh- 
rerem Fettglanze als frisch aufgeschlagen 

3) Ich entdeckte sehr zufällig dies Fossil, unter der alten vom verstor- 
benen Ferber gesammelten und dem Bergwerks -Departement jetzt ange- 
hörigen Suite von sächsischen Fossilien. Es fand sich verborgen in einer 
Schachtel, mit einer Etiquette von Ferbers Hand, der hier gebrauchten Ue- 
berschrift gleichlautend. 

Die Bruchstücke sind ohne angewachsene Gesteinart; es hängt ih- 
nen jedoch eine blafs strohgelbe Ocker an, die zum Theil ganz dünn, 
zum Theil auch bis zu einem halben Zoll dick ist; auch ist das Fossil 
selbst an einigen Stellen etwas drusig, und mit wenigen ovalen Poren 
durchzogen. 

4) Die grofse Abweichung aller seiner Merkmale von jedem zur Zeit be- 
kannt gewordenem Fossil veranlafste mich, es für. eine selbständige Gat- 
tung zu halten, und unsern unermüdeten Kollegen, Herrn Klaproth, um 
die Zergliederung desselben zu bitten. Seine Resultate werden unten fol- 
gen und diese Meinung bestätigen; denn es geht 

5) aus allem diesen hervor, dafs auch keins der übrigen Mineralien, wel- 
ches vordem mit den Namen Kupferpecherz, Eisenpecherz, Pechblende 
oder schlecht hin Pecltcrz, bezeichnet worden ist, in irgend einiger Ver- 
wandschaft damit steht. Keines gleicht auch dem erhärteten Pech wirk- 
lich so auffallend als dieses. 

6) Wie es zugehe, dafs keiner unter den vortrefflichen Sächsischen Mi- 
neralogen je davon etwas bekannt gemacht hat, ist mir räthselhaft. Ich 

habe 
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habe mich vor einigen Wochen von Herrn Werner* unter Zusendung 
einer Probe davon, Auskunft darüber erbeten, solche aber noch nicht 
erhalten. Vielleicht ist grade bey Ferber's Anwesenheit ein schmales 
Gangtrum, mit diesem Fossil angefüllt, angehauen worden. Vielleicht hat 
er das citirte Bergwerk grade selbst befahren, und den losgestufften klei- 
nen Vorrath Eisenpecherz allein erhalten, so dafs weiter nichts darüber 
hat bekannt werden können. Erfahre ich künftig noch etwas, das nähe- 
ren Aufschluß über die Geschichte dieses Fossils zu geben vermöchte, 
so werde ich solches unter unsere Notizen aufnehmen, 

Karsten. 

31. Chemische Untersuchung. 
A. 

Zweihundert Gran dieses Eisenpecherzes wurden, gröblich zerbrö- 
ckelt, in einer kleinen beschlagenen, und mit dem Gas -Apparate ver- 
bundenen, Glasretorte geglühet. Es ging blofs eine wasserklare Flüssig- 
keit über, welche flüchtig roch, sauer schmeckte, und das Lacmuspapier 
stark röthete; am Gewicht 60 Gran. Durch Prüfung mit essigsaurem Ba- 
ryt gab sich die Säure, womit dieses übergegangene Wasser angeschwän- 
gert war, als Schwefelsäure zu erkennen. 

Der Rückstand wog 138 Gran, und erschien unter ziegelrother Farbe. 
Ein Theil davon in Salzsäure aufgelöset, und mit salzsaurem Baryt ge- 
prüft, zeigte ebenfalls noch Schwefelsäure an. 

B. 

Hundert Gran des rohen Fossils feingerieben, wurden mit Wasser 
ausgekocht Das durchs Filtrum wieder gesonderte Wasser war farben- 
los, und gab durch zootinisches Kali nur eine schwache Anzeige von ei- 
nem Eisengehalte. 

Mit salzsauren Baryt versetzt, wurden 8i Gran schwefelsaurer Baryt 
erzeugt, 

C 

a) Zweihundert Gran des rohen Fossils wurden in salpetergesäuer- 
ter Salzsäure aufgelöset. Die Auflösung erfolgte leicht und vollständig, 
und erforderte verhältni&mäfsig nur wenig Säure. 

b) Die Hälfte dieser Auflösung wurde, zur quantitativen Bestimmung 
der Schwefelsäure des Fossils, durch salzsauren Baryt gefället. Der er- 
haltene Niederschlag des schwefelsauren Baryts wog 24 Gran; welche 

SGran concrete Schwefelsäure anzeigen. 

c) Die zweite Hälfte wurde durch ätzendes Ammonium gefallet. In 
der durchs Filtrum abgeschiedenen Flüssigkeit wurde weiter kein Bestand- 
teil des Fossils aufgefunden. Der Niederschlag wurde mit Aetzlauge 
digerirt, welche aber ebenfalls nichts davon in sich aufnahm; er erwies 

»5 
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sich auch im Übrigen als reines Eisenoxyd, und wog nach dem Ausglü- 
hen 67 Gran. 

Es bestehet also dieses Eisenpecherz aus schwefelsäuerlichem , mit 
seiner Basis übersetztem, Eisenoxyd, und ist wahrscheinlich ein Product 
der Zersetzung eines natürlichen Eisenvitriols; welcher seiner Seits wie- 
dertun ein Erzeugnils verwitterter Schwefelkiese ist. Es enthält: 

Eisenoxyd 67 

concrete Schwefelsäure 8 

IVasser » gf> 

100. 

Klaprolh. 



XXVII. 

Ein Paar mineralogische Bemerkungen über die Ge- 
gend von Aachen (Aix la Chapelle); 

Von dem Kammersekretär Hausmann zu Braunschweig. 

Wenn die wissenschaftliche Geognosie dem Petrefaktenstudium die ver- 
lorne Achtung wieder erwarb, indem sie dasselbe über ein blofees For- 
menstudium erhob; so ist diese Dienstleistung der Geognosie reichlich 
wieder vergolten worden. Das Daseyn oder der Mangel in den Gebirgs- 
lagen vergrabener Ueberreste und Spumn organisirrer Wesen, giebt nicht , 
allein sicherste Aufklärung über die beiden Hauptbildungsperioden der 
Erdenrinde; sondern auch die verschiedenen Gattungen der Versteine- 
rungen, so wie die Art ihrer Veitheilung in den Gebirgslagen, tragen 
«ehr viel zur Charackterisirung der letzteren bei und vermögen oft in 
kurzer Zeit Aufschlüsse zu erthcilen, die man, ohne ihre Hülfe, vielleicht 
erst durch langwierige Beobachtungen zu erlangen im Stünde seyn würde. 
So deutet z. B. die in einigen Lagern des dichten Kalksteins von Gott- 
land, Oeland, JVcstgothland , Dahlarne, vom südlichen Norwegen zusam- 
mengedrängte Fülle von Madreporilen , Fungitcn, Orthozeratiten allein 
schon an, dafs dieser Kalkstein zu den Uebergangsgebirgsarten gehöre, 
obgleich andere Verhältnisse glauben machen sollten, daüs er ein Glied 
der jungem Flözformations- Suite sey; und bestimmt dadurch zugleich 
mit, das relative Alter des mit jenem Kalksteine abwechselnd gelagerten 
Alaunschiefers. Unbekannt mit den Lagerungsverhältnissen des feinkörnigen 
Sandsteins, der in mehreren Gegenden, unter andern auch auf dem Harze, 
an hohen Punkten des Uebergangsgebirge« hervortritt, würde man diese 
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Gebirgsart für sehr viel jünger zu halten geneigt seyn, wenn nicht die 
darinn vorkommenden Schraubensteine, die auch den ältesten Lagen 
des Uebergangsgebirges eigen sind, über die Stelle jenes Sandsteins un- 
ter den Uebergangsgebirgsarten entschiede Bei der grofsen Aehnlichkeit, 
die mancher Steinkohlenflöze führende Quadersandstein mit manchem 
feinkörnigen Sandstein der ältesten Flözsandsteinformation hat, können 
zuweilen die Abdrüeke von Farrenkräutern, welche in dem Schieferthon 
des ältesten Flözsandsteins gar oft, nach meinen Erfahrungen aber nie 
in dem Schieferthone des Quadersandsteins vorkommen, sehr viel zur 
Entscheidung der Frage über das Alter eines Steinkohlenflözes beitragen. 

Diese wenigen Bemerkungen mögen nur zur Andeutung des grofsen 
Vortheils dienen, den die Geognosie aus dem Petrefacktenstudium zie- 
hen kann. Eine weitere Ausführung dieses Gegenstandes behalte ich mir 
für eine andere Gelegenheit vor, und gehe zur Betrachtung eines Erzeug- 
nisses der jüngsten FlÖzbildungsperiode über, dessen Beobachtung sich 
mir in der Gegend um Aachen darbot, und über dessen Alter die darinn 
vorkommenden Versteinerungen hauptsächlich mit entscheiden werden. — 

Die Strafce von Kölln nach Aachen läuft über eine wohl angebauete, 
flach- hügliche Ebne, die nur am südlichen Horizonte durch eine bewal- 
dete Landhöhe begränzt wird. Zwischen Jülich und dem zwei Stun- 
den von Aachen entfernt liegenden Dorfe Wieden, steigt das Land 
allmälig ein wenig an, bis man sich eine Stunde vor Aachen, oberhalb 
des Dorfes Haren plötzlich auf einer Höhe erblickt, von welcher herab 
man der köstlichsten Aussicht in den fruchtbaren, von Auen und Korn- 
feldern ausgekleideten und durch zum Theil bewaldete Hügelketten um- 
schlossenen Kessel genieist, den die ehrwürdigen Thürme Aachens und 
das bescheidenen diese sich schmiegende Burtscheid beleben, und dessen 
Anblick, durch die in seiner Mitte sprudelnden, seit so vielen Jahrhun- 
derten weltberühmten heissen Quellen, jedem denkenden Reisenden, vor 
allen aber dem Geologen, ein hohes Interesse einflöfsen mufs. 

Die Landstralse führt die, in das Aachner Thal ziemlich steil west- 
lich abschiefsende Landhöhe gerade hinab, und entblötsf an diesem Ab- 
hänge einen dichten, kreideweissen, mit Säuren stark brausenden, -schwach 
thonig riechenden Mergelkalkstein, der durch die hin und wieder in 
ihm liegenden Muschelversteinerungen, namentlich durch Terebratulithen 
und durch die in ihm vorkommenden, räthsel haften, oft fälschlich für 
Thierversteinerungen angesprochenen, abgesonderten Theile von zylin- 
drischer, Wurm- oder Schlangenähnlicher Gestalt, *) sich als ein Bürger 
der Muschelkalkstein -formation bewahrheitet. 



•) Vergl. FreletUbent g»ognostiscber Beitrag wir Krnoutib de* Kupferacbiefergebirgri. i. Theil S. 70. 
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Der Abhang jener Landhöhe zieht sich etwas in südlicher Richtung 
fort und wendet sich dann, mit sanfterem Verflachen, allmälig gen Abend, 
um das Aachner Thal in Süden zu begränzen und sich dann an den 
nordöstlichen Abhang einer bewaldeten Hügelkette zu lehnen, die, in ei- 
ner Richtung von Südost nach Nordwest, zum Theil unter dem Nahmen 
des Aachner Busches, sowohl die Landhöhe südlich von Aachen, wie 
auch das Aachner Thal selbst in Südwest begränzt und in südöstlicher 
Richtung gegen den sumpfigen Rücken des Veen, einer Fortsetzung der 
Ardennen sich hinanziehet. Hier hat der Denteflufs seinen Ursprung, 
der in einer Hauptrichtung von Südwest gen Nordwest der Ruhr zuflieut 
und auf diesem Wege das enge Thal bewässert, welches wegen der Mes- 
singshütten Stolbergs und der Steinkohlengruben bei Eschweiler* Auf- 
merksamkeit verdient. Nordwestlich und nördlich wird das Aachner, 
kesseiförmige Thal durch, gröfstentheils beackerte Hügel eingeschlossen, 
die aber weder die Höhe der vorhin angegebenen Hügelkette erreichen, 
noch, wie sie, ununterbrochen fortsetzen. Sie dehnen ihren Fufs an ei- 
nigen Stellen bis in die Stadt Aachen aus, die ihren höchsten Punkt an 
der Westseite, bei dem sogenannten langen Thurme hat. Ausgezeich- 
net ist unter jenen Hügeln durch seine Form der an der Noraostseite 
von Aachen sich erhebende Lausbcrg ("Luisberg* Ludwigsberg* Loos- 
bergj auf den wir weiter unten wieder zurückkommen werden. — 

Die ältesten Gebirgsarten der Aachner Gegend sind Uebergangs- 
Thonschiefer und Uebergangs- Kalles t ein, welche Beide, wie gewöhnlich, 
abwechselnd mit einander gelagert sind. Das nahe an der südöstlichen 
Seite von Aachen liegende Städtchen Burtscheid* das den Besitz der 
hcissen Quellen mit ihrer gröberen Nachbarinn theilt, ist grofstentheils 
auf Uebergangs- Thonschiefer erbaut. Er bildet hier eine Anhöhe, aul 
welcher der nach Aachen gewandte Theil Burtscheids liegt und erhebt 
sich dicht hinter Burtscheid abermals, um mit jener Anhöhe ein kleines, 
sehr bald sich wieder erweiterndes Thal zu bilden in welchem die sie- 
dende und die warme Quelle Burtscheids entspringen, und welches das 
auffallende Phänomen eines heissen und kalten Baches darbietet, welche, 
obgleich nur durch einen schmalen Fulssteig von einander getrennt, um- 
gestört neben einander fortrieseln. 

Der Uebergangs- Thonschiefer* der neben der Burtscheider Kirche 
und an der südöstlichen, schroffen Wand des eben erwähnten Thaies zu 
Tage ansteht, gehört zum gemeinen und ist von der diesem am häufig- 
sten eigenen, gräulich - schwarzen Farbe. *) Aus ihm sieht man die warme 

*) Der «um UeberesnguchoDieaiefer gehörige Dachtchltfcr deuen man «ich La backen tum De- 
cken der Dächer bedient, kuckt «cht. wie mm glauben tollte, in dortiger Gegend, londern 
unweit iVaew. 
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Trinkquelle bei Burtscheid hervorsprudeln ; und gewifs kommen aus ihm 



zu gewinnen acheint, da sowohl östlich als nördlich von Aachen, nur 
in Imtrernungen von zwei bis drei Stunden, bei Eschweiler und Teut, 
Kohlenflötze liegen. 

Verfolgt man in dem vorhin bezeichneten Thale den schmalen Pfad, 
welcher von Burtscheid nach den nahe gelegenen Ruinen Frankenbergs, 
der Sage zu folge eines Jagdschlosses Karls des Grq/sen, führt und wen- 
det sich mit diesem gegen Morgen, wo er zwischen einem Teiche zur 
Linken und einer stark abschüssigen, bewaldeten Anhöhe zur Rechten 
fortläuft; so sieht man sich plötzlich auf Kalkst ein versetzt, der. bei der 
Wendung des Fußpfades an demselben die Dammerde durchbricht. Er 
ist nicht deutlich geschichtet aber nach verschiedenen Richtungen zer- 
klüftet; von mehreren Nuancen des Grauen, gemeiniglich aber rauchgrau 
und an der Oberfläche aschgrau verwitternd; *) feinsplittrig im Bruche 
und hin und wieder von eingemengten weissen Kalkspathpflitzchen schim- 
mernd. Merkwürdiger als diese Eigenschaften ist aber die Menge von 
Madreporiten, Milleporiten, Tubiponten und Fungiten von denen er wim- 
melt und die ihn allein schon zum Uebergangs- Kalkstein stempeln wür- 
den, wenn man nicht in seiner Nähe Uebergangsthonschiefer in gleich- 
förmiger Lagerung mit ihm anstehen sähe. 

Geht man auf dem Fulspfade noch weiter über Frankenberg hinaus, 
wo sich die Gegend erweitert, so gelangt man bald auf die Strafse, die 
über eine, theils beackerte, theils mit Waldung bestandene Landhöhe weg, 
nach dem zwei Stunden von Aachen gelegenen Stolberg führt. Links 
von der Strafse bemerkt man neben einem kleinen Dorfe eine beinahe 
saieere Fclsenwand, die sich schon aus bedeutender Ferne durch ihre 
hellgraue Farbe und ihre Form ab Kalkstein verkündet. Dieser kömmt 
in seinem Aeufsern mit dem aus der Gegend von Frankenberg überein; 



rrud, hat wahrscheinlich in dortiger Gecend den Nahmen Blautiein, Biamwerh veranlalft, "fl- 
ehen man denjenigen Abänderungen beilegt, die, wegen ihrer Dichtigkeit, <u Steinbauerarbeit 
geschickt lind. E» finden «ich diese binpuichlicb in der Gegend von Nammr, wo man Fen- 
ater- Thür- Kamin- und dergleichen Steine daran« hanet, die man auch in Aachen und den 
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nur sind darin an keiner Stelle Spuren organisirter Geschöpfe zu bemer- 
ken. Die gänzliche Abwesenheit derselben an dieser Stelle, da man sie 
doch kurz zuvor in dem frankenb erger Kalkstein so häufig sah, ist aber 
hier bei weitem nicht so auffallend, wie bei dem Eberge am Harz, in 
dessen Uebergangskalkstein man sich ebenfalls vergebens nach Koralli- 
ten umsieht, obgleich sich der nur durch eine enge Mulde davon ge- 
trennte Hübichemtein als eine große Korallenklippe darstellt. 

Eine ganz ähnliche Erfahrung hat man bei den Rübeländer Mar- 
morbrüchen am Harz zu machen Gelegenheit, deren Kalkstein von Ko- 
ralliten wimmelt, da man doch in dem benachbarten, ganz bis hinter 
Elbingerode sich forterstreckende Kalkstein, keine Spur davon bemerkt. 

Aus diesen Erfahrungen, denen sich noch eine Menge änlicher voni 
Harz und aus andern Gegenden zugesellen Uelsen, gehet hervor: dals 
die dem Uebergangskalkstein eigenthümlichen Ueberreste und Spuren 
organisirter Geschöpfe, auf einzelne Lager desselben beschränkt sind, 
auf denen sie dann aber sehr gehäuft vorkommen; da sie hingegen bei 
einigen Flözgebirgsarten, mehr durch die ganze Gebirgsmasse verbreitet 
sind. 

Zum Ersätze für die Entbehrung des Besitzes von Denkmälern aus 
einer von organisirten Geschöpfen belebten Vorwelt, ist in dem Kalk- 
steine der an der oben beschriebenen Felsenwand entblöfst erscheint, ein 
Schatz von der Natur niedergelegt worden, dessen Hebung einer Menge 
Menschen dortiger Gegend Unterhalt und den vielen Messinghütten Stol- 
bergs ein unentbehrliches Material verschafft. Nester von Galmei, ver- 
schiedener Gröfce und Form, stets unregelmäfsig, nicht scharf abgelöst 
mit eckigen, zackigen Peripherien, liegen in dem Kalksteine, selten tief 
unter Tage, verborgen. Die Felsenwand, bei der wir noch stehen blie- 
ben, hatte zu mehreren derselben einen Zugang eröffnet. Der Galmei 
war völlig ausgebrochen und nur noch die Holungen waren sichtbar die 
er zuvor ausfällte. Diese gaben aber ein ungleich deutlicheres Bild' von 
der Art und Weise des dortigen Vorkommens des Galmeies, als die Be- 
fahrungen der in nicht bedeutender Entfernung von da an der Strafse 
nach Stolberg gelegenen Gruben, deren Betrieb so unregelmäfstg ist, wie 
die Form der Galmeinestcr auf denen sie bauen. Der hier brechende 
Galmei ist innig mit vielem Eisenoxyd gemengt und würde wegen sei- 
ner Armuth und Unreinheit schwerlich mit Von heil allein zur Messings- 
fabrikation anzuwenden seyn. Da man ihn aber mit reicheren Galmei- 
sorten von dem füni Stunden von Stolbcrg entlegenen Kalmesber^e ver- 
setzen kann, so ist er wegen der sehr viel geringeren Kosten seiner Ge- 
winnung und seines Transports, den dortigen Messingwerken von großem 
Vortheue; ja sogar unentbehrlich. Er kommt blofs derb vor; ist erdig 
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im Brache; springt leicht in stumpfkantige Stücke; er ist nicht sonder- 
lich schwer, dem leichten sich nähernd; zerreiblich; abfärbend; mager 
anzufühlen; etwas an der Zunge hängend; von och ergelb er Farbe. Häufig 
wird er von Schnüren dichten, braunen Eisensteins durchsetzt, den man 
auf der Halde natürlicher Weise möglichst rein auszuhalten sucht. Durch 
das gegenseitige durchsetzen verschiedener Schnüre Braun -Eisenstein» — 
welche selten stärker als ein paar Linien und an den Seiten häufig ge- 
tropft und von rothem Eisenocher überzogen sind, werden oft knollen- 
förmige oder ganz unbestimmt geformte größere und kleinern Massen 
von eisenschüssigem Galmei eingeschlossen, wodurch das Ganze ein 
breccienartiges Ansehen bekömmt. Zuweilen sind auch die durch die 
Brauneisensteins- Wände gebildeten Räume leer, oder es liegt ein Klum- 
pen Galmei abgelöst darinn, wie der Kern in den s. g. Adlersteinen, 
mit deren Bildung das Ganze überall manches Gleiche hat. Oft hängen 
mehrere in der Nähe befindliche Nester durch schmale Rücken mit ein- 
ander zusammen, so dafs man eine Familie solcher Nester nicht mit 
Unrecht den sogenannten Putzen anderer Gebirge Vergleichen darf. 

Bei einer nur Aüchtigen Ansicht der Lagerstätte des Stolberg sehen 
Galmeies, dringt sich die Bemerkung der Analogie auf, welche zwischen 
seinem Vorkommen und dem manches Späth- und Brauneisensteins im 
Uebergangskalkstein, wie z. B. in dem des Iberges am Harz, statt zu fin- 
den scheint. Der Bleiglanz, welcher hin und wieder zugleich mit dem 
Galmei, nicht aber sowohl in der Stolberg'schen Gegend, als am Kalmes- 
berge, nestfirwei.se vorkommt, und der auch hin und wieder Begleiter der 
auf Nestern im Uebergangskalksteine brechenden Eisensteine ist, macht 
jene Analogie noch autfallender. Sonderbar, wie auch die vorhin be- 
rührte Bemerkung zur Erhöhung dieser Analogie beiträgt, dafs aus dem 
Galmei -führen den Kalksteine die Versteinerungen sich zurückziehen, wenn 
sie gleich in der Nähe desselben sehr angehäuft sind; welches grade so 
auch bei dem Eisenstein führenden Uebergangskalkstein, wenigstens bei 
dem des Harzes, der Fall ist. 

Auf dem ganzen Wege bis nach Stolberg ist der Uebergangskalk- 
stein durch eine Dammerdeschicht bedeckt und kömmt erst wieder in 
dem Dente- Thale bei Stoibers selbst zum Vorschein, wo seine Felsen, 
die linke saigere Thalwand bilden. Sein Anstehen hält aber Thal -ab- 
wärts nicht gar lange an. Gleich unterhalb Stolberg verschwindet er; 
mit ihm zugleich das Saigere der Thalwand; und an seine Stelle tritt 
das Steinkohlengebirge, welches zu beiden Seiten des Thals sanft an- 
steigend, zum Theil mit schöner Waldung bedeckt, bis nach Eschwei- 
ler — zwei Stunden von Stolberg sich fort erstreckt. Zunächst an den 
Uebergangskalkstein scheint ein mürber, sehr Gümmer- reicher Sandstein- 
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scJiiefer sich zu lehnen, dessen gestürzte Schichten gleich unterhalb Stol- 
bcrg durch einen Steinbruch, wo man ihn zu Platten bricht, aufgeschlos- 
sen worden sind. Ob der feinkörnige Sandstein, in welchem, von Schie- 
ferthon eingeschlossen, nicht fern von dort, mehrfach über einander ge- 
schichtete FlÖtze der trefflichsten Schiefer- und Blätterkohle liegen, deren 
Dach die merkwürdigsten Bilder der Flora der Vorwelt einhüllt, *) un- 
mittelbar auf jenem Sandsteinschiefer ruhet, oder ob noch andere Flöi- 
6chichten dazwischen liegen, wage ich nicht zu entscheiden. — 

Vielleicht ist man mir aber schon ungern so weit in das Dente-Thal 
gefolgt Kehren wir daher lieber zum Hauptgegenstande unserer Unter- 
suchung, zu den nächsten Umgebungen Aachens wieder zurück. Da 
ladet uns denn der dicht an der nordöstlichen Seite der Stadt sich er- 
hebende Lausberg zuerst ein zur genaueren Betrachtung. Den Nahmen 
eines Berges erhielt er, wie so mancher Hügel in einer übrigens ebnen 
Gegend, uneigentlich, nur in Beziehung auf das übrige flache Land. Seine 
gröfste Ausdehnung hat er von Südost nach Nordwest; seine größte Höhe 
und .sein steilstes Ansteigen am südöstlichen, so wie sein sanftestes Ver- 
flachen am nordwestlichen Ende; und ist theils beackert, theils mit Gras 
bewachsen. Südöstlich liegt ihm ein etwas niedrigerer Hügel vor, auf 
dessen Gipfel die Kapelle St. Salratoris sich erhebt. In der kleinen 
Schluft, welche beide Hügel von einander trennt, ist der steile Abhang 
des Lausberges vom Rasen entblößt. Hier hat man ein Profil seiner 
obensöligen, nur nach dem südlichen Abhänge des Hügels zu etwas ge- 
neigten Flözschichten vor Augen, die man an dieser Stelle vielleicht eher 
für Schichten aufgeschwemmten Landes zu halten geneigt seyn könnte, 
wenn nicht einige weiter unten zu berührende Erfahrungen dagegen 
stritten. 

Die oberste, ungefär vier Fufs mächtige Schicht, unmittelbar unter 
der Dammerde, besteht aus einem kalkigen, durch Eisenocher gelblich 
gefärbten Sande. Dicht unter dem Rasen hat man darinn hin und wie- 
der Knochen eines kolossalen, Hirsch -änlichen Thiers gefunden, welche 
mit denen übereinzukommen scheinen, die in Irland ausgegraben wor- 
den sind. Etwas tiefer liegen darinn nicht selten Glossopeircn, von sehr 
verschiedener Gestalt und Gröfse; auch Bufoniten und, wiewol seltner, 
Zähne von Amphibien, denen änlich, welche Faujaa St Fond in sei- 
nem 

*\ Meine Sammlung betitet Abdrücke von mehr denn vier und «wanaig v#r*rbie<!enen PAarnen» 
tpeeUt, btofe aa* dem Scbieferthone der Kobk-nnoae von EtehweÜer und Temt, die «ich aber, 
bei einer «orgfälligen, von meinem verehrter Lebrer, dem Herrn Profeitor Schräder in Gottin- 
gen und mir damit vorgenommenen Vergleichung mit Eaomplaren oder Abbildungen der bia 
jetet bekannten Farrenkraut- und ichilfartigen Geweihte dea Inn. und Autlande«, eämmüich alt 
Spe-oiet bewahrt haben. 
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nem Werke über den Petersberg bei Mastricht sehr richtig abgebil- 
det hat. 

Die zweite Schicht von oben nach unten besteht ans einer, ein bis 
fünf Fufs mächtigen Lage, deren Masse theils aus Feuerstein und musch- 
lichem Hornstein s theils aus einem gleich näher zu beschreibenden Fos- 
sile zusammengesetzt ist. Hornstein und Feuerstein^ kommen theils in 
über einander liegenden, wenige I Jnien bis höchsten etwa drei Zoll mäch- 
tigen tafelförmigen Schichten, oder in unförmlichen, knolligen, zackigen, 
durchlöcherten Stücken vor. Erstere sind, wie gemeiniglich die Feuer- 
oteinschichten, nicht auf eine lange Hrstreckung zusammenhängend, son- 
dern, bei genauer Betrachtung, neben einander liegende, ellipsoidische 
Massen, zwischen deren längeren und kürzeren Axe eine große Diffe- 
renz ist, daher auch ihre obern und untern Begränzun^ wellenförmig er- 
scheint Aufserdem pflegen sie noch durch Querklüfte in viereckige oder 
rautenförmige Stücke zertheilt zu seyn. Der Hornstein hat einen grok- 
und flachm uschlichen Bruch, der sich häufig in den ebnen verläuft. Da- 
bei ist er im Kleinen zuweilen cjrobsplittrig. Bei dem Zerschlagen springt 
er in splittrige, scharfkantige Bruchstücke. Er ist inwendig matt, höch- 
stens und zwar besonders nur bei dem Uebergange in Feuerstein, schwach 
schimmernd; an den Kanten durchscheinend und von einer Mittelfarbe 
zwischen Leberbraun und Rauchgrau. Durch das tieferwerden des umsch- 
lichen Bruches, durch den zunehmenden Schimmer auf den Bruchflächen, 
durch gröfsere Durchscheinhoit und durch das reinerwerden der rauch- 

§rauen Farbe, geht der muschliche Hornstein in Feuerstein über, der 
ort überall mit ihm zugleich vorkömmt. Bei den mächtigeren Horn- 
steinschichten findet man nicht selten in der Mitte eine Lage von Feu- 
erstein, die auf dem Quer durchschnitte elliptisch zu erscheinen pflegt, 
und nach allen Seiten gleichsam in den Hornstein verwachsen ist. 

Die Schichten, so wie die unförmlichen Massen des Horn- und Feu- 
ersteins sind beständig in eine stärkere oder schwächere Decke oder 
Rinde einer Substanz gehüllt, die im Aeufsern einige Aehnlichkeit mit 
Hauy's Quarz nectique (Schwimmstein} hat, der auch ganz auf ahnliche 
Weise, vorzukommen pflegt; die aber ihrer Natur nach gänzlich davon 
verschieden ist, wenn gleich vielleicht eine gewisse Verwandschaft, beide 
mit einander verknüpft. Jene Masse hat die Stärke von einer Linie bis 
zu mehreren Zollen; ist mit dem Horn- und Feuerstein zwar verwach- 
sen, aber gemeiniglich doch scharf von ihnen gesondert. Nur selten 
scheint ein Uebergang Statt zu finden, so wie auch zuweilen gröfsere 
und kleinere Partnien derselben im Feuerstein pder Hornstein einge- 
schlossen sind. Jene Masse ist undeutlich- dickschiefrig abgesondert; und 
zwar laufen die Absonderungen parallel mit den Schichten des Horn- 
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und Feuersteins. Sie ist groberdig im Brache, wie auf den Ablösungen; — 
oder vielleicht richtiger: aus lauter feinkörnig- abgesonderten Stücken 
zusammengesetzt, welche den Bruch -so wie den Absonderungsnachen 
ein groberdiges Ansehen sieben. Sie springt leicht in scheibenförmige, 
stumpfkantige Stücke; ist leicht, spröde, zerreiblich; — oder vielleicht 
genauer: die Verbindung ihrer feinkörnig-abgesonderten Theile ist leicht 
aufzuheben und diese sind wiederum leicht in ein mehliges Pulver zu 
verwandeln. Es hängt etwas an der Zunge und saugt Wasser mit Hef- 
tigkeit, unter einem, durch das Entweichen von Luftblasen verursachten 
Geräusche ein, ohne jedoch nachher zu zerfallen. Sie läfst sich rauh 
und unter einigem Rauschen anfühlen; färbt ab; ist undurchsichtig; durch- 
gehends matt; und von kreideweisser Farbe, die an Stellen, die der Luft 
ausgesetzt sind, in eine licht ochergelbe Farbe übergehet, welche zuwei- 
len: einige Linien tief in das Gestein eindringt. 

Giebt man auf das eben beschriebene Fossil eine Säure, so braust 
es damit im ersten Augenblicke stark auf, zieht dann aber die Säure 
ein. Uebergie&t man dagegen das feine Pulver dieses Minerals mit Sal- 

Eetersuure, so löst es sich in dieser leicht unter heftigem Aufbrausen, 
is auf einen geringen, ochergelben, nockigen Bückstand auf, der in Ei- 
senoxyd und Thonerde eingehüllte Kieselerde enthält; da hingegen in 
der Auflösung nur ein Kalkgehalt zu entdecken ist. Zur genaueren Aus- 
mittelung der Bestandteile dieses Fossils wurden 

A) 70 Gran davon gröblich zerkleint einer heftigen zweistündigen Glüh- 
hitze ausgesetzt, wodurch sie 50 Gran am Gewicht verloren, welches 
auf 100 Theile 4^,857 beträgt. Im Aeufeern hatten die Stücke keine 
merkliche Veränderung erlitten. Sie brausten aber nunmehr nicht mit 
Säuren. 

B) 100 Gran von jenem Fossile wurden zum feinsten Pulver zerrieben und 

a) in einem hohen gläsernen Gefäfse mit einer hinreichenden Menge et- 
was verdünnter Salpetersäure, auf der Wagschaale ins Gleichgewicht 
gestellt. Die Säure bewirkte unter heftigem Aufbrausen eine schnelle 
Auflösung des Fossils, wobei nur ein geringer ochergelber, flockiger 
Rückstand blieb. Der durch das Entweichen der Kohlensäure be- 
wirkte Gewichtsverlust betrug 40 Gran. 

b) die salpetersaure Solution wurde mit Schwefelsäure versetzt und der 
dadurch gebildete Gyps noch feucht in kochende Pottaschenlauge 
getragen. Der durch Zersetzung des Gypses entstandene kohlen- 
saure Kalk wog getrocknet 89 Gran. 

c) der Rückstand von a, welcher ausgesüfist und getrocknet Qi Gran 
wog, wurde mit Salzsäure gekocht und dadurch die darin enthaltene 
Kieselerde rein erhalten. Ihr Gewicht betrug 4 Gran. 
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d) Aus der salzsauren, gelben Solution von c) schied ätzendes Ammo- 
nium einem flockigen, gelblich- braunen Niederschlag, der, noch 
feucht, mit erwärmter Lauge von ätzendem Kali behandelt wurde. 
Das davon uuaufgelöst Zurückbleibende verhielt sich wie Eisenoxyd 
und wog, scharf getrocknet, a Gran. 

e) die kalinische Flüssigkeit von d) wurde bis über den Sättigungspunkt 
mit Sal/säure und dann wiederum mit ätzendem Ammonium ver- 
setzt. Es schied sich sflaf/ncrde aus, welche jedoch nur i Gran wog. 

f) In der salzsauren Flüssigkeit von d) gab sich nach .dem gemeinschaft- 

lichen Ausscheiden des Eisenoxyds und der. Alaunerde durch ätzen- 
des Ammonium, noqli ein Kalkgehalt zu erkennen, welcher kochend 
daraus durch kohlensaures Natron gefallt wurde. Der milde Kalk 
wog, getrocknet, .\ Gran, , wofür ungefär |. Gran, reiner Kalk in Rech- 
nung kommen. 

In 100 Theilen des oben beschriebenen Fossils vom Lausberge wür- 
den demnach enthalten aeyn: 

Kohlensaurer Kalk /49,a5 Kalk (nach b und f.) 

(nach a, b und f.) . . 8g,a5 \4o Kohlensäure (nach a) 
Kieselerde (nach c) . . . 4»oo 
Alaunerde (nach e) . . . 1,00 
Eisenoxyd (nach d) . . . 2,00 
Wasser und Verlust . 5,75 

100,00 

Da sich diefe Fossil nicht allein durch sein äußeres sondern auch 
durch sein chemisches Verhalten, vor andern kohlensauren Kalkgattun- 

fen unterscheidet, so schlage ich zur einstweiligen Bezeichnung dessel- 
en, den Nahmen Saugkalk vor; — von seiner ihn auszeichnenden Ei- 
genschaft, auf änliche Weise wie der Sausschiefer, Wasser einzusaugen , 
überlasse es aber gänzlich der Entscheidung gewiegterer Mineralogen, 
ob diefe Fossil als eigne Gattung der Kalkordnung, oder nur als eine 
dem Kalksteine untergeordnete Art, im Systeme aufgeführt werden dürfe. 
Nächste Verwandschaft scheint der Saugkalk zu haben und ist vielleicht 
gar in eine Gattung zu vereinigen, mit dem Fossile welches Haberle, 
Trippelkalkstein nennt *) und welches Buchholz einer chemischen Zer- 
legung unterworfen hat. Ersterer sagt davon: der Trippelkalkstein ist 
„eine Abänderung des dichten jüngern Flötzkalks, und wird im Handel, 
„wohl selbst auch von Mineralogen, Trippei genannt; dient übrigens recht 

*) Ctaaraktermrende Darstellung des ku den Bertuchacfeen Tafeln der all« meinen Naturgeschichte 
gehörenden Mtnerelienkabinet*. Weimer 1505 ; und Journal für die Chemie u. Physik a. Band 
1. tieft. Novembr. 1B06. 8. aa. ,t A, „'. .1, 



Digitized by-Google 



204 Mineralogische Bemerkungen 

„gut zum Patzen der Metalle. Sein mäGsiger Kieselgehalt verursacht ein 
„rauhes Anfühlen; er braust mit Salpetersäure auf." Nach Buchholzens 
Beobachtungen hat dieses Fossil „eine gelblich -weisse, etwas ins Grau- 
liche sich neigende Farbe, und saugt das Wasser, dem wahren Trip- 
„pel gleich, ebenfalls ein, ohne sich an die Zunge anzuhängen; hat ei- 
gnen weit stärkeren Zusammenhang als der ächte Trippel, färbt aber 
doch beim Reiben leicht ab." Seine Bestandtheile sind: (* 



Reiner Kalk 0,46 

Kieselerde 0,13 

Eisenozyd 0,03 

Kohlensäure 0,35 

Eine Spur Thonerde und 

Wasser 0,03 

1,00 



Es findet also in Hinsicht des Qualitativen der Bestandtheile eine 
völlige Uebereinstimmung zwischen Haberle's Trippelkalkstein und mei- 
nem Saugkalke statt In Ansehung des Quantitativen hat aber jener et- 
was mehr Kieselerde als dieser; woraus seine größere Tauglichkeit zum 
Putzen der Metalle — die meinem Saugkalke in einem kaum zu bemer- 
kenden Grade eigen ist — entspringt. — 

Die Bildungsart des Feuersteins und Hornsteins des Lausberges bei 
Aachen ist der des Feuersteins im jüngsten Flözkalksteine — wozu auch 
die Kreide gezählt werden inufs — gewifs ganz, analog. Aus dem, ver- 
muthlich durch Kohlensäure bewirkten gemeinschaftlichen Niederschlage 
des Kalkes und Kiesels zogen, als das Praezipitat zu starren anfing, die 

homogenen Kieseltheile zu plattenfönnigen oder knolligen Massen je 

nachdem mehr oder weniger Kieseltheile in einer Gegend versammelt 
waren — sich zusammen, vollkommen kugliche Massen konnten nicht 
gebildet werden, da die Wirkung der Anziehungskräfte des Kiesels, we- 
gen des anfangenden Erstarrens der ganzen und- des Druckes der über- 
stehenden Masse, kein freies Spiel hatte. Die ellipsoidische Gestalt, in 
der, bei genauer Betrachtung, die plattenförmigen Stücke des Horn- und 
Feuersteins sich zeigen, trägt zugleich die deutlichste Spur der Neigung 
zur Kugelbildung und der Beschränkung derselben durch den Druck der 
überliegenden Masse an sich. Die durch Kugelsegmente begränzten Aus- 
wüchse der knollenförmigen Stücke, beweisen ebenfalls die Tendenz zur 
Kugelbildung. Auch spricht für diese Entstehungsweise, das erwähnte 
häufige Eingeschlossenseyn von Feuerstein im Hornstein. — An den 

Jotirn.l fTir die Chemi» u. Phjiik a. Band i. Heft. Nofbr. 1906. S. 34. 
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reineren Kiesel reihete sich zunächst eine durch kohlensauren Kalk ver- 
unreinigte Kieselmasse, der Schwimmst ein 3 wenn die Masse des Kalkes 
gegen die des Kiesels sehr überwiegend war; oder es blieb da. wo dieü 
Verhaltnifs umgekehrt statt fand, wie bei dem Flöze des Lausberges, ein 
Antheil Kiesel mit dem ihn umgebenden Kalk vereinigt. Zogen sich die 
Kieseltheile zusammen, als das Pracipitat anfing zu erstarren, so wurden 

§rade hierdurch die Porosität und die feinkörnig abgesonderten Stücke 
es Saugkalkes bewirkt. Nur die einander zu allernächst liegenden 
Theile konnten Anziehungskraft auf einander äussern, und vereinigten 
sich so zu kaum sichtbaren SphäroTden. Dieselben Ursachen welche be- 
wirkten, dafs die Kieselmasse sich nicht zu Kugeln formen konnte, machte 
auch, dafs die Ablösungen des Saugkalkes nicht konzentrisch -schaalig, 
sondern schiefrig, den beiden Hauptbegränzungsebnen des Hornsteins 
und Feuersteins parallel wurden. 

Die eben angedeuteten Verhältnisse sind aber nicht die einzigen 
Merkwürdigkeiten dieser Flözlage. Zwischen den Schichten, die Hörn- 
um! Feuerstein in Verbindung mit dem Saugkalke bilden, liegen in dem 
kalkigen Sande, der ihre Zwischenräume ausfüllt, zahllose Trümmer or- 
ganisirter Wesen verborgen; Bruchstücke von Knochen; dem Aeuberen 
und denen zugleich damit vorkommenden Zähnen nach zu urtheilen, von 
Amphibien und Fischen herrührend; zum Theil, bis auf den Verlust des 
Thierischen Leims völlig erhalten, zum Theil aber auch in feinsplittri- 
gen Hornstein verwandelt Vergesellschaftet mit diesen Knochenfragmen- 
ten sind aus kalkigen Sandstein bestehende Kerne, von Echiniten, Koch- 
Uten und Konchiten, oder Theilen derselben, namentlich von BuccinU 
ten, Strombit cn* Turbiniten, Trochlitenj Ammoniten, Bucarditen* 
Mytuliten und Musculüen. Die Schalen finden sich bei diesen nir- 
gends erhalten. Im Innern des Kerns sind zuweilen mit krystallisirtem 
Kalkspath ausgekleidete Drusenhölen; und auf den Kernen selbst, sitzen 
dann und wann Schalen von Serpulithen. * — 

Die dritte Flözlage des Lausberges von oben herab gerechnet, be- 
steht aus einem kalkigen, etwas eisenschüssigen, hin und wieder zu ei- 
nem lockeren Sandstein zusammengebackenen Sande; mehrere Lachter 
mächtig. 

Die vierte im Durchschnitt nur 1 FuG» mächtige Schicht bildet ein 
feinkörniger, durch Eisenoxyd licht ockergelb gefärbter Sandstein mit kal- 
kigem Bindemittel, der zahllose Spuren, und nin und wieder auch noch 
wohlerhaltene ganze und zertrümmerte Schaalen, der mannigfaltigsten 
Konchylien einschliefst und zusammenküttet. Unter dieser Lage liegt: 

Fünftens, eine mächtige Sandschicht, die hin und wieder Zapfen 
und Röhren eines durch Eisenoxyd gebundenen Sandsteins einschliefst. 
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Die Röhren pflegen einen Durchmesser von i Zoll und darüber zu ha> 
ben und der Länge nach horizontal zu liegen. Die innere Wand der- 
selben wird oft von getropften, Sandkörner zusammenküttenden, Braun- 
eisenstein gebildet. Diese pflegt eine Binde von durch gelben Eisen- 
ocher verbundenen Sand zu umgeben; worauf denn abermals eine Rinde 
sandigen Brauneisensteins folgt, die denn endlich wiederum von durch 
gelben Eisenocher zusammengehaltenem^ Sande umschlossen wird. Die 
äußere Oberfläche der Röhren und Zapfen ist rauh und oft mit knolli- 
gen Erhöhungen. Unter dieser Sandschicht liegt: 

Sechst ens* eine dünne Lage von grauem Letten, der weich ist, an 
der Luft aber erhärtet und sich schiefert. 

Die siebente an dem Lausberge entblößte Flözlage besteht aus ei- 
nem weissen, hin und wieder zusammengebackenen kalkigen Sande. 

Aus ähnlichen Sandflözen bestehen nun auch die übrigen Hügel nörd- 
lich und westlich von Aachen, so wie auch der oben bereits erwähnte, 
mit Unterholz bestandene Hügelrücken, der von Nordwest nach Südost 
sich forterstreckt, und zum Theil unter dem Nahmen des Aachner Busches 
bekannt ist. In dem Sande der Hügel südöstlich von Aachen finden sich 
hin und| wieder Stücke versteinten Holzes, das wegen des gemeinschaftli- 
chen Vorkommens von KonchyliolitJicn, Jchthyolithcn und AmphibioHthen 
eine auffallende Erscheinung ist. Im Aachner Busche finden sich zuwei- 
len einzeln und lose liegende Blöcke eines groben Kicselconglomerats, 
die ehedem vermuthlich vom Sande eingeschlossen waren. 

Die Sandflötze der Aachner Gegend ruhen unmittelbar auf dem Ue- 
bergangsgebirge, wovon man sich am deutlichsten überzeugen kann, wenn 
man die Strafte nach L,üttic?i verfolgt. Diese führt über den Aachner 
Busch, und am südwestlichen Fufse desselben, ehe der Weg nach Henry 
Chapcllc hinansteigt, tritt Uebergangskalkstein, in welchem man auf GaU 
mei bauet, unter dem Sande hervor. Aehnliche Bemerkungen kann man 
machen, wenn man von Aachen oder T^ahls nach Burtscneid geht, wo 
Uebergangsthonschiefer unter den Sandflözen zum Vorschein kommt. 

In westlicher Richtung von Aachen setzen die Sandflöze mit Unter- 
brechungen bis auf das linke Ufer der Maafs fort. Hier verschwindet 
aber beinahe gänzlich der Sand, und Kalk nimmt so sehr Ueberhand, dafs 
die Flözmasse nunmehr den Nahmen eines sandigen Kalksteins verdient. 
So würde ich das Gestein nennen, welches den berühmten Petershera 
bei Mastricht kons ti mir t und das bisher durchgehends fälschlich für 
Sandstein angesprochen wurde, mit dem es im Aeufsern allerdings größere 
Aehnlichkeit als mit Kalkstein hat. Es ist körnig, porö's, rauh im An- 
füllten, zerreiblich, von gelblich-weisser Farbe, unter Tage weich und 
erst an der Luft erhärtend. Es braust mit Säuren, und löst sich darinn 



Digitized by Google 



über die Gegend von Aachen. 207 

mit Hinterlassung eines geringen, Eisenoxyd und Kiesel haltenden Rück- 
standes auf. Vielleicht ist es nur eine Modifikation des oben beschrie- 
benen Saugkalkes. Uebrigens sind die geognostischen Verhältnisse die- 
selben, wie bei den aachner Sandflötzen; nur wimmelt der mast rieht er 
Kalk noch mehr von Ueberresten organisirter Geschöpfe, und unter die- 
sen kommen noch mehr und weniger vollkommen erhaltene Theile ko- 
lossaler Krokodill- ähnlicher Thiere vor, worüber man das Ausführlichere 
in dem bekannten Prachtwerke von Faujas St. Fond findet. Ausserdem 
finden sich dort besonders häufig Schaalen von Seekrebsen, mannigfal- 
tige Konchiten, Kochliten, Echiniten — diese besonders in der Nahe 
der Feuersteinschichten, und Koralliten. 

Zwischen Mastricht und Lüttich, am Unken Ufer der Maat, trit 
unter dem Kalkflöze das ältere Sandsteinilöz hervor, mit seinen reichen 
Steinkohlenniederlagen, auf denen man dort einen vortheilhaften Berg- 
bau treibt. 

Die kalkigen Sandßöze der aachner, so wie das sandige Kalkflöz 
der maastrichter Gegend gehören offenbar zur weit ausgebreiteten und 
unter so mannigfaltigen Formen sich darstellenden Formation des jüng- 
sten Flözkalksteins, des s. g. Muschelkalksteins, und zwar ohne Zweifel 
zu den jüngsten Gliedern seiner Suite. Das Vorkommen des Feuersteins 
und Hornsteins ist charakteristisch für die Muschelkalksteinformatiön, 
ganz besonders aber für die neuesten zu ihr gehörigen Erzeugnisse — 
den Kalkmergel und die Kreide. Ebenfalls kommen nur in dem Mu- 
schelkalkstein Ueberreste von Amphibien vor; und endlich hat — nach 
meinen Erfahrungen wenigstens — nur die Muschelkalksteinformatiön den 
Besitz von Koralliten, wiewol nicht den Gattungen nach, mit dem Ue- 
bergangskalkstein gemein. Für die aachner Sandßöze auszeichnend ist 
aber das Vorkommen von versteintem Holze in demselben, welches aber 
auch vielleicht mit für ihre neue Bildung sprechen dürfte. 

Ein dem aachner Sandflözen analoges ErzeugniQ» der jüngsten Flöz- 
bildungsperiode scheint mir das von wohlerhaltenen Seethiergehäusen 
wimmelnde Sandflöz des Baisberges im südlichen Schweden zu seyn *); 
und vielleicht sind auch damit die italienischen, an Konchyliolithen und 
Glossopetren reichen Sandflöze zusammenzustellen, die man in Ferbers 
Briefen aus Wälschland hin und wieder erwähnt findet; worüber ich je- 
doch nicht zu entscheiden vermag. 

*) Hiermit sind nicLt die dem aufgeschwemmten Lande angehörigan, schon am TJnnfj Reiten 
bekannten Mujrhelkonelornerate von Vddewalla in Schweden «u verwechsele. Die#e enthalten 
nur Ueberreste von solchen Koncbvlien. die jetst noch sich in dem benachbarten Oeean finden ; 
da hingegen in dem .Sande des BaUbergci, Schaalen unb L 
hauft sind. 
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xxvm. 

Über die lange Dauer mancher krjrptogamischen Ge- 

, wachse ; 

Von ff. G. Flörke. 

enn man Laub- und Lebermose, Algen oder Schwämme sammelt, so 
ist man mehrentheils auf eine bestimmte Jahrszeit eingeschränkt, wo man 
diese Gewächse überhaupt, oder doch nur in vollkommenem Zustande 
findet; denn wenn manche Mose auch durch Innovationen fortdauern, so 
bringen diese neuausgetriebenen Schöfslinge doch nur zu einer gewissen 
Zeit Fruchtbehältnisse hervor, welche wegen der Feinheit ihrer Theile 
der Witterung nicht sehr lange wiederstehen können. Ja, viele Gewächse 
6ind nur wie ephemere Erscheinungen zu betrachten, die nach einem Re- 
gengusse sich zeigen, nach wenigen Tagen aber ihren ganzen Vegeta- 
tionsprozefs vollendet haben, und dann zusammenschrumpfen, oder in 

Krustenlichenen, welche man überhaupt auch Schorf- 
flechten nennt, wiewohl sie zu sehr verschiedenen Gattungen gehören, 
machen hiervon mehrentheils eine sehr merkwürdige Ausnahme, und ich 
wage es, sie, im VerhältiüTs gegen ihre Gröfse gerechnet, für die am 
längsten lebenden Vegetabilien zu erklären. 

Es ist mir beym botanisiren sonst immer schon aufgefallen, dafs die 
kleinen Lichenen an Steinen und an Baumrinde zu allen Jahrszeiten da 
sind, und immer fast ganz dasselbe Ansehen haben, ausgenommen, dafs 
bey sehr trocknem Wetter die Kruste derselben öfters Risse bekommt. 
Machten sie ihren Lebenslauf in dem Umfange eines Jahres, oder gar 
einer Jahrszeit, so mülste man sie einige Zeit hindurch ganz vermissen, 
oder sie mülsten wenigstens doch ein abgestorbenes Ansehen bekommen. 
Allein die Zalü der Exemplare, welche im Vergehen begriffen sind, ist 

Segen die Zahl der lebenden so unbedeutend geringe, dafs man nichts 
araus schliefen kann, und an jun?en Baumstämmen, welche nicht über 
30 Jahr alt sind, wird man fast gar kein abgestorbenes Exemplar ansich- 
tig, man mag den Baum betrachten, wenn man will, vorausgesetzt, dafs 
er von äufceren Verletzungen verschont geblieben ist. 

Ich mufs es gestehen, ich habe sonst hieraus kein bestimmtes Re- 
sultat gezogen. Zufällig bin ich kürzlich hierauf aber aufmerksamer ge- 
worden, und ich kanh jetzt mit völliger Bestimmtheit den Satz aufstellen : 
dafs viele kleine Lichenen ein Alter von 20, vielleicht, gar von 50 
und mehr Jahren erreichen. Meine Beweise sind folgende: 

1) Die 
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1) Die Ausbildung dieser Lichenen geht überaus langsam von Stat- 
ten. An jungen Baumstämmen, die noch nicht über 6 — 8 Jahren zäh- 
len, gibt es noch kein vollkommenes Exemplar. Die Scntellen sind im- 
mer noch kleiner, als sie an älteren Bäumen zu finden sind. Am auf- 
fallendsten ist dieses an etwas älteren Bäumen zu sehen, vro die Liche- 
nen, welche am Stamme derselben sitzen, nur einen geringen Vorsprung 
Tor denen voraus zu haben scheinen, welche an den Aesten vegetiren. 
Nur erst, wenn der Stamm über 12 oder 20 Jahre zahlt, findet man an 
demselben Kxustenlichenen mit ganz entwickelten Scutellen, und nach 
gerade schon welche mit alternden Scutellen, die nähmlich schon breit 
geworden sind, sich einander drängen, oder wo die Insecten schon die 
samentragende gefärbte Haut weggefressen haben, wenn dieses endlich 
vielleicht nicht von selbst geschient. 

2) Wenn man einen jungen Eichenstamm von etwa 2 Zoll im Durch- 
messer betrachtet, so wird man noch keine Hisse in seiner Rinde ge- 
wahr; alles ist noch glatt und eben, nur mit kleinen Schorfflechten, oe* 
sonders mit der Parmelia angulosa und Lecidea parasema Ach. bedeckt. 
Vergleicht man Baume, die etwas dicker »ind, so bemerkt man diesel- 
ben Flechten, nur ein wenig mehr ausgebildet; überdem Anden sich hin 
und wieder kleine Hisse ein, die die Rinde und die darauf wachsenden 
Flechten in verschiedene Theile absondern. Man 6ieht hier offenbar, 
dafs die Rinde erst nach der Zeit geborsten ist, nls die Flechten schon 
ihren Platz eingenommen hatten, weil viele Hisse sich anfänglich nur in 
einem Theile des Lichenenexemplars zeigen, und andere, welche länger 
sind, auf beyden Seiten die genau übereinstimmenden Gränzen der ver- 
schiedenen Lichenenexemplare aufzuweisen haben. Diese Gränzen sind 
sehr kenntlich, indem unter andern die Lecidea parasema von schwar- 
zen Grünzlinien zierlich eingeschlossen wird, welche aber bey dem Risse 
abgebrochen sind, und auf der andern Seiten sich wieder zeigen, so dafs 
mau also den ehemaligen Zusammenhang nicht verkennen kann. An 
noch älteren Bäumen erweitern sich die Risse in der Rinde nach und 
nach immer mehr, und werden weit aufstehende Spalten. Die auf bei- 
den Seiten befindlichen Lichenenexemplare bleiben aber immer corres- 
pondirend, wenn sie nun nach gerade auch ein schon viel mehr ausge- 
bildetes Ansehen haben. Dieses kann man so verfolgen, bis an Eiche« 
von 8 — 10 Zoll im Durchmesser, wo die Lichenenexemplare, nahmenfc- 
lich von der Parmelia angulosa und Lecidea parasema, endlich ein gans 
abgestorbenes und fest zerstörtes Ansehen bekommen, so dafs man nur 
mit Mühe noch die auf beyde Seiten der Spalten befindlichen corres- 
pondirenden Theile der getrennten Exemplare heraus zu finden vermag» 
Da diese Lichenen nun mit dem jungen Baume entstehen und an ihm 

37 
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vegetiren, bis er die Dicke von 8 — io Zoll im Durchmesser erreicht, 
wo sie endlich absterben und andern Arten Platz machen: so ergibt sich 
von selbst, dafs sie ein beträchtliches Alter erreichen. Um dieses nach 
einem selir mäkigen Anschlage zu schätzen, will ich es nur bis auf die 
Zeit verfolgen, welche der Baum gebraucht, um im Durchmesser von a 
Zoll bis zu 6 Zoll zuzunehmen. Ich habe zu dem Ende an verschie- 
denen eichenen Bretera die Jahrringe gezählt, welche auf den Raum 
eines Zolles gehen, und gefunden, dafs von den weitläufigsten Jahrringen 
xo auf einen Zoll kommen, von den engsten aber 20. Die Mittelzahl 
ist 15. Da es. nun aber seyn kann, dafs junge Bäume einen rascheren 
Wuchs haben, all ältere, dafs also die Jahrringe bey ihnen gewöhnlich 
ziemlich weit vcj einander stehen, so will ich für sie nicht die Mittel 
zahl, sondern nur die geringste Zahl, nähmlich 10, in Anwendung brin- 
gen. Wenn also ein Baum von 2 Zoll im Durchmesser bis auf 6 Zoll 
zugenommen hat, so ist das im Halbmesser von 1 Zoll bis auf 3 Zoll, 
» wo also die Zunahme 2 ZoU beträgt. Setzt man nun für jeden Zoll im 
Halbmesser 10 Jahrringe, also auch 10 Jahre fast, so ergibt sich, dafs die 
auf der Rinde des Baums so lange fortdauernden Lichenen zum aller- 
wenigsten ein Alter von 20 Jahren haben müssen. 

Auf ganz ähnliche Art kann man das lange Leben dieser genann- 
ten Lichenen auch bey andern Bäumen beweisen, z.B. bey Populus tre- 
mula, Salix alba und andern. 

Ein anderes hierher gehöriges Beispiel nehme ich von der Parmelia 
subfusca her, welche gern am Erlen wächst. Der Baum hatte etwa 14 Zoll 
im Durchmesser, und in der Rinde waren Risse, die 1 Zoll und darüber 
auseinander standen. Auf beyden Seiten dieser Risse wuchsen corres- 
pondirende Exemplare der genannten Parmelia, die zwar schon sehr alt 
•waren, aber alle Kennzeichen des ehemaligen Zusammenhangs hatten. 
Nun will ich annehmen, dafs der Baum, als die Rinde zuerst rissig wurde, 
schon eine Dicke von 5 Zoll im Durchmesser hatte, welches etwa das 
mittelere Alter, wenn dieses geschieht, seyn mag. Die Zunahme von 5 
Zoll bis 14 Zoll im Durchmesser ist 9 Zoll. Die Hälfte davon, nähm- 
lich für den Halbmesser, ist 4f Zoll, wofür ich nur 4 ZoU rechnen will, 
oder gar nur 3£ Zoll, um die Sache nicht zu übertreiben. Da Erlen 
schnell wachsen, so rechne ich auf den Zoll im Halbmesser nur 6 Jahr- 
ringe, und die Parmelia subfusca wäre mithin schon seit 21 Jahren von 
einander gespalten. 

Dergleichen Beyspiele geben überhaupt zwar kein ganz genaues, aber 
immer doch ein grofees Resultat, das, so viel ich weirs, bisher noch un- 
bekannt war. 

5) Noch bestimmter erhellet das eben gesagte aus folgenden Um- 
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ständen. Im Thiergarten, liier bey Berlin, gibt es viele alte Buchen, in 
deren Rinde müfsige Hände vor längerer Zeit Jahrzahlen geschnitten ha- 
ben, die, wenn sie nicht bis aufs lebendige Holz durchgeführt werden, 
sobald nicht verwachsen. Ich habe Jahrzahlen gefunden von 17S0, 1785, 
»737» '788, 1790 u. s. w. Diese sind häufig durch Lirhenenexemplare, 
womit die Rinde überzogen ist, z. B. durch ürceolaria agelaea, Lecidea 
argena und dergleichen gesclinitten. Wenn ich nun finde, dafs auf 
beyden Seiten des Schnittes die Lichcnen ganz correspondirend sind, 
so kann ich ganz zuverlässig annehmen, dafs die Exemplare der Liche- 
nen damahls schon existirten, und sich seitdem nicht erst angesetzt ha- 
ben; eben so wie bey den Rissen in den Eichen. Sämmtliche Exem- 
plare in hohen Jahrzahlen, die an 20 Jahr hinankommen, sind dem Anse- 
hen nach sehr alt, doch kenntlich. Boy jüngeren Zahlen aus den Neun- 
zigern, oder aus diesem Jahrhunderte, sind die dazwischen sitzenden und 
durchschnittenen Lichenen zum Theil viel jünger. Ich kann hieraus also 
die gewisse Folge ziehen, dafs die Lichenen wenigstens schon an den 
Baumen befindlich waren, als die Jährzahl eingeschnitten wurde; wie lange 
sie vorher schon existirt haben, laut sich nicht bestimmen. 

.'») Dieses alles voraus gesetzt, kann man nun eine andere Erschei- 
nung gut erklären, die bisher öfters unrichtig angesehen wurde. An den 
Baumen, deren Rinde keine Risse bekommt, nahmentlich an den Buchen, 
. nehmen die Lichenen am Stamme nach und nach eine horizontale in 
die Länge gezogene Gestalt an, so dafs sie den Umfang des Baumes 
zum Theu gürtelartig umgaben. Man hat dieses bey einigen Arten als 
etwas charakteristisches angemerkt, es ist eigentlich aber blofs ein Zei- 
chen ihres hohen Alters. Als der Baum jung war, bedeckten die Liche- 
nen auf seiner Rinde eine mehr oder weniger rundliche Fläche. So wie 
der Baum sich in die Dicke ausdehnte, wurden sie in die Länge ausein- 
ander gezerrt, und die Scutellen, welche erst gedrängter beysammen safsen, 
entfernten sich nach und nach von einander, wozwischen mit der Zeit 
aber neue Scutellen entstanden. 

In die Classe dieser lange lebenden Lichenen gehören nun die mehr- 
sten Krustenflechten, die eine etwas harte trocknere Substanz haben, sie 
mögen zu den Parmelien, Lecideen, Urceolarien, Verrucarien, Opegraphen 
oder andern ähnlichen gehören. Die Blätterlichenen erreichen ein so 
hohes Alter nicht, weil sie den Einwirkungen der Witterung und andern 
Zufällen mehr ausgesetzt sind, als die flach angedrückten. Am längsten 
glaube ich dauern die Krustenflechten an Felsen auf hohen Bergen, weil 
sie sich den grölsten Theil des Jahres hindurch in einer Art der Erstar- 
rung befinden, wo ihre Lebenskraft ruhet. Die Beobachtungen, welche 
ich bisher über Krustenflechten auf Steinen angestellt habe, stimmen 
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überhaupt für eine sehr lange Dauer derselben, wenn ich auch über die Al- 
penlichenen insbesondere noch keinen bestimmten Beweis für meine Be- 
hauptung anführen kann. 



XXDC* 

Beschreibung der rothfrüchtigen deutsclien Becher- 
flechten; 

Von H. G. Flörke. 

Die braunfrüchtigen Becherflechten habe ich in einem Aufsätze beschrie- 
ben, welcher in Weber und Mohr's Beiträgen zur Naturkunde gedruckt 
werden wird. Hier liefere ich nun eine Beschreibung der rothfrüchtigen 
Arten, die an sich zwar nicht so zahlreich und so polymorph ats jene 
sind, gleichwohl aber auch einer genaueren Auseinandersetzung bedür- 
fen, da man sich bisher noch keine richtige Ansicht von ihnen machte. 

Der Hauptcharakter, welchen sie mit einander gemein baben, be- 
steht in der ursprünglich scharlachrothen Farbe der Fruchtköpfchen oder 
Cephalodien, und es ist eine grofse Bequemlichkeit, sie darnach in eine 
eigne, von den braunfrüchtigen getrennte Abtheflung ordnen zu können. 
Diese rothe Farbe verändert sich mit der Zeit freylich , bisweilen ins 
Kirschrothe und endlich wohl gar ins Schwarze; allein man wird kein 
einziges Exemplar aus dieser Familie antreffen, das ursprünglich eine an- 
dere Farbe der Cephalodien zeigte, als die scharlachrothe. *) 

Zu einer weiteren Abtheilung der Arten unter sich bietet sich die 
Anwesenheit oder der Mangel des losen Staubes auf der Oberfläche der Stiele 
dar. Dieses hat bey einer und. derselben Art nach dem verschiedenen 
Alter und anderen Umständen zwar seine Grade, und es scheint in so 
fern ein etwas unsicheres Merkmahl zu seyn; allein es gibt doch Arten, 
die nie eine Spur von eigentlichem Staube hervorbringen, und die man 
darnach leicht von den übrigen trennen kann. An sich scheinen eigent- 
lich alle Arten, die ich hier aufstelle, ursprünglich eine glatte Haut zu 
haben; diese Haut bekommt aber bald Risse und sondert sich in schup- 



') Da die*« Veränderung der Farbe etwa« «ufallieci ist, nnd bey allen Arien und Exemplaren un- . 
ter gewiteen Umntamlen vorkommen kann: eo darf man daraaf keine tpecititche Difterens grün- 
den, oder in der licschreibuog nur Braue darauf nehmen. Ich bemerke dieeee, weil unter an- 
dern Ifoßmann bey der Cladonia poljeephata eich dea Aufdrucke, ecutellie atro-purptirei*, be- 
dient, und bey Clad. macileota tagt : icuteüae laete Tel aaturatiue coccineac. Auch jlckttrlu* 
macht Untenchiidungen der Art. indem er dem Bacomvre« scolecinue, cepbalodia rnfb-fusca 
Lcvlegt, und dem Baeom. bacillari« i) apolepiue, ceplialodia badia demum fueco- nigra. Die- 
eee allee kann eith nur auf den individuellen Zuitand derjenigen Exemplare beaieben, welche 
dieee Autoren gerade vor aich hatten, und iet keine Regel für eine ganae Special oder Varietät. 
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pen- oder warzenförmige Theilchen ab, und zwischen diesen fetteren 
Theilen kommt denn ein loser Staub zum Vorscheine, dessen Körnchen 
an äufserst zarten kaum bemerkbaren Fäden befestigt sind. Diese Staub« 
körnchen halte ich für Propagula, obgleich ich darüber keine bestimmte 
Erfahrung habe. Ich vermuthe dieses, weil sie so leicht ron den Stie* 
len abfallen, und die benachbarten Gegenstände damit bestreuet werden; 
auch weil diejenigen Exemplare, die wenige Cephalodien ansetzen, 
vorzüglich vielen Staub hervor bringen. Doch ist dieses letztere kein» 
allgemeine Regel, nnd man könnte dagegen einwenden, warum es den» 
Arten gebe, die nie Staub erzeugen, sie mögen fruchtbar oder luüxucht- 
bar seyn? 

Der gegenwärtige Aufsatz weicht nun übrigens in einigen Behaup* 
tungen von den Angaben in meiner Beurtheilung der Becherflechten *) 
ab, die ich im vorigen Jahre schrieb. Ich habe aeit der Zeit die roth- 
früchtigen Arten mit besonderer Vorliebe gesammelt und untersucht, 
und einige genauere Unterscheidungen nöthig gefunden an die ich vor 
einem Jan re noch nicht dachte. Auch bin ich durch ein Achariussches 
Exemplar über den Baeomyces bacillaris a) etwas naher belehrt, nähmlich 
überzeugt worden, daft dieser mit dem Baeomyces bacillaris ß) brachy- 
tes (nach Achariufs Beschreibung J ganz zusammen fällt, nur jünger 
und also kleiner ist als er. Da es bey allen diesen Untersuchungen hlo(* 
um Wahrheit zu thun ist, so halte ich es für die erste P/licht, eine bes- 
sere Überzeugung mit ihren Gründen bekannt zu machen, unbesorgt, ob 
sie mit früheren Angaben übereinstimme oder nicht. 

Noch mufs ich mich darüber erklären, warum ich bey diesen roth- 
früchtigen Arten auf die Gestalt der Becher mehr Rücksicht nehme, als 
bey den braunfrüchtigen, besonders bey der Capitularia pyxidata ß) lon- 
gipes. Das hat den Grund, weil die rothfrüchtigen Arten bey weitem 
nicht so polymorph sind, als die braunen, insbesondere als pyxidata, 
degenerans und gracilis, und man eine und dieselbe Bildung immer wie- 
derkehren sieht. Bey Capitularia- Ion gip es rindet man auf einem und 
demselben Thallus langgestielte schmale enge Becher, und kurzgestielte 
weite Becher nebst allen Mittelformen, mit ungezähntem und gestrahltem 
Rande; alle stimmen aber in der Farbe, in der Art des Staubes und 
sonst so überein, dafs man sie nothwendig für Abkömmlinge eines Stam- 
mes halten mufs. Bey den rothfrüchtigen Arten bemerkt man auf einem 
und demselben Thallus, aber immer viel gleichförmigere Becher; und eine 
jede von diesen Becherformen ist dann immer mit eigentümlichen aus- 
zeichnenden Nebenumständen verbunden, wohin z. B. eine besondere 
Farbe, eine besondere Art des Staubes oder sonstige Beschaßenheit der 
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Oberfläche gehört, so dafo man die Becherform als charakteristisch an- 
sehen, und sie unter die specifischen Merkmahle mit aufnehmen kann. 

Die Ursachen, warum ich für den Gattungsnahmen Baeomyces oder 
Cenomyce den Nahmen Capitularia wählte, habe ich in der vorhin an- 
geführten Beurtheilung der Becherflechten, und in der Beschreibung der 
Capitularia pyxidata, im vorigen Quartale dieses Jahrganges, schon an- 
gegeben, und darf sie hier nicht wiederhohlen. 

* Bestäubte Arten (pulvcrulentac). 

i. CAPITULARIA macUcnta (podetiis gracilibus superne subramosis 
verrucoso-pulverulentis rarissime scyphiferis, cephalodiis coccineis). 
Capitul. verrucoso-pulverulenta cinereo-albida, podetiis gracilibus su- 

f terne subramosis rarissime scyphiferis, scyphis angustis radiatis, cepha- 
odiis simplicibus conglomeratisque coccineis; podetiis sterilibus subu- 
latis, ramosis interdwm ^rentricosis. 

Baeomyces bacillaris 1) macilentus. Achar. Method. Lieh. p. 33o. 

Liehen macilentus. Ehrhardt crypt. exs. n. 267. 

Cladonia macilenta. Hoffm. Deutschi. Flor. 1795. p. 126. • 

Liehen macilentus. Schrad. syst. Samml. kr. Gew. ate Lief. S. 10. N. i34» 

Baeomyces scolecinus. Achar. L c. p. 324. und tab. 7. f. 2. (als eine 
ganz unvollkommene verkümmerte Form, oder ein kleiner Liehen 
cornutus, dieser Art). 

Baeomyces bacillaris y) styracellus. Ach. 1. c p. 330. (als eine andere 
ähnliche verkümmerte Form derselben). 

Baeomyces bacillaris «) apoleptus. Ach. 1. c. (nach einem Acharius- 
schen Exemplare, das dunkel gewordene Cephalodien hatte, nicht 
nach seiner Beschreibung und Abbildung, welche auf eine von Ca- 
pitularia pyxidata abstammende Form gehen). 

Baeomyces digitatus ß) coronatus. Achar. 1. c. p. 553. (als die voll- 
ständigste und grötste Entwickelung dieser Art; abet mit Ausschlufs 
des hoffmannschen Synonyms). *) 

Abbild. Dill. tab. 14. f. 10. A. c. und B. e. gleichen den kleinern Ex- 
emplaren, Dillen mag sie gemeint haben oder nicht; tab. 15. % 19. 
C. stellt diese Art in ihrer vollständigsten Entwickelung vor). 
An der Erde und auf altem morschen Holze in den Nadelholz Wal- 
dungen sehr gemein, sowohl auf Gebirgen als in den Ebenen. 

Der Thallus besteht aus kleinen lappig eingeschnittenen und wieder 

♦) Hoffmann'* Cladonia coronau ist unitreiti« nur eine Form der Cladonia tquamoia, (d. i. de» 
Baeomjce» auaraasiit Jch.*) wozu Er ielb»t ate auch ordnet. Er tagt: — erecta perlorau u *. w. 
Sie gebort also nicht su den Recherflechten, welch« in der Regel gesrhloisen aind. Dill. tab. 
15. * 19. C. welche Er citirt, kann iter nicht da/u gerechnet werden. Auf dem Harae Ut dir»« 
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pekerbten Blättchen, die auf der oberen Seite grünlich, auf der unteren 
Seite weifs sind. Wenn man Staub an ihnen bemerkt, so ist derselbe 
nur von den Stielen abgefallen. Letztere sind 4-— i Linie dick, etwa i 
Zoll hoch und von ziemlich weisser Farbe. Ihre Oberfläche ist mit kleinen 
Warzen bedÄckt, zwischen welchen sich die weissen oder wei (»grünlichen 
etwas groben Staubkörnchen befinden, die bey vielen Exemplaren den 
ganzen Stiel dicht überziehen, und mit einem bemerklichen Haargewebe 
untermischt sind. *) Die Stiele sind oft ziemlich einfach, und tragen ein 
Köpfchen von zusammengewachsenen Cephalodien. Sehr häufig geben 
sie sich aber ästig auseinander, und bringen an den Enden der Aeste 
Früchte, die ihrer Scharlachfarbe wegen ein gutes Ansehen haben. Bis- 
weilen tragen sie auch kleine gestrahlte Becher, die, wenn sie mit vie- 
len Früchten, und die Stiele mit einigen Schuppen besetzt sind, (welches 
im Alter wohl geschieh»), der Dillenschen Abbildung, tab. i5, fig. ig. C. 
gleichen. — Proli/icarionen kenne ich bey dieser Art nicht. 

Die unfruchtbaren und verkümmerten Stiele sind theils ganz einfach 
und ziemlich spitz oder stumpf zulaufend, wohin der Baeomyces sco- 
lecinus und styracellus Ach. gehören, sie mögen ein verkümmertes Ce- 
phalodium haben oder nicht; theils bauchig, wie Dill. tab. 15. hg- i4 B. 
und Hoffmann in den Plant, liehen, tab. 25, fig. dergleichen abgebil- 
det haben; **) theils nach oben hin ästig. — Die bauchförmigen Stiele 
anderer rothfrüchtigen Arten, als der Capitul. 'digitata und crenulata, las- 
sen sich durch ihre eigenthümliche Farbe und Beschaffenheit der Ober- 
fläche und .sonst leicht unterscheiden; so wie die von der gegenwärti- 
gen Snecies auch durch allmählige Übergänge mit den andern Formen 
derselben zusammenfließen. 

Zwischen Capitular. ma eilen ta und pleurota kann ich keine speci- 
fische Verwandtschaft finden, da der Bau der Becher bey der letzteren 
immer so ausgezeichnet ist. Eben das gilt auch von Cap. digitata und 
crenulata, welche überdem noch andere sehr kenntliche Merkmahle ha- 
ben. Mit den unbestäubten Arten wird man sie so leicht nicht verwech- 
seln. 

Aus den, durch die obigen Synonyme bezeichneten Formen beson- 
dere Varietäten zu machen, scheint mir etwas unnatürlich, weil diese 
Formen bey einem und demselben Individuum, im Laufe seiner Entwi- 
ckelung, vorkommen können. Wollte man diese ausheben, so müfste 



*} Wegen dieses Gewebes wollte ich solche Exemplare anfänglich als eine Varietät, der ich den 
BeYndhinen. tomentosula au erben gedachte, unterscheiden ; ich Fand in der Folge indefa ao viel« 
gemischte Exemplare, daTs ich nach diesem Charakter keine Trennung vorschlagen mochte. • 

*•} Hojf inann verbindet diese aber mit den pfriemfunnigen' Stielen, die von CapituL pyxidate ab. 
stammen, <u einer eigenen Speeles, die Er Cladonia cornuta nennt. 
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man auch die übrigen Bildungen, welche die Art annimmt, mit besonderen 
Nahmen belegen, wo denn z. B. diejenigen, mehrentheiis unfruchtbaren 
Stiele, welche sich oben in viele Aeste fast fächerförmig ausbreiten, sich 
sehr füglich mit dem Nahmen Capitular. flabelliformis bezeichnen Helsen, — 
anderer zu geschweigen. Alsdann müfste man aber auch bey jeder an« 
dem Pflanze auf ähnliche Weise verfahren, und zum Beispiel bey den 
Gräsern den noch unentwickelten pfriemförmigen Halm als eine Varietät 
von der ausgebildeten Rispe trennen u. s. w., welches doch wohl keinen 
Beyfall finden würde. Wenn ich zwischen ganzen Suiten aber eine Ab- 
änderung nach dem" Standorte wahrnähme, z. B. eine weifsere bestäub- 
tere Oberfläche, einen höheren Wuchs u. d. gl. , so würde ich diese zu- 
sammen als eine Varietät ansehn, worüber icn mich vorhin in einer Au- 
merkung schon erklärt habe. 

Die Capitularia cenotea pflegt mit der macilcnta gern auf gleichen 
Stellen und durch einander vorzukommen. Da sie nun auch weifs be- 
stäubt ist, so könnte man die kleineren Stiele derselben wohl biswei.en 
mit ihr verwechseln. Sie bildet aber keine geschlossene Becher, sondern 
ist ganz offen, und jeder Stiel derselben lüfst sich daher bey genauerer 
Ansicht sogleich von der ma eilen ta unterscheiden. 

3. CAPITULARIA eligitata (pulverulenta, foliolis thalli expansiß rotundntis, 
subtus pulverulentis, scypnis subangustis, margine subineurvo prolifero, 
prolificationibus difformibus, cephalodiis coccineis). 

Capitul. pulverulenta viridi-flavescenti albida 1. cinereo-pallida, foliolis 
thalli expansis rotundatis repando-crenatis subtus pulverulentis, pode- 
tiis cylindricis scyphiferis, seynhis subangustis, margine subineurvo pro- 
lifero, prolificationibus valde difformibus, cephalodiis coccineis. 

Baeomyces bacillaris. Ach. 1. c. p. 329. (nach einem Achariusschen 
Exemplare, aber mit Ausschluß der Synonyme, besonders Dillen's und 
VaUlani's). 

Baeomyces bacillaris ß) braehytes. Ach. L c. p. 329. (nach der im Me- 
thod. Lieh, befindlichen Besehreibung; mit einem Achariusschen Ex- 
emplare des Baeom. — braehytes mufste eine Verwechselung vorge- 
gangen seyn, denn das wnr Capitul. pyxidata). 

Baeomyces digitatus. Ach. 1. c. p. 553- (Der Baeom. digitatus Ach. 
iat eine von den vielen abweichend gebildeten Formen dieser Art 
und zwar dem Anscheine nach blofs nach Dillen beschrieben. Die 
beyden vorhergehenden Synonyme beziehn 6ich auf den noch ganz 
jugendlichen Zustand derselben). 

Cladonia digitata. Hoffm. Deutsche Flor. 179.5. S. 174. 

Abbild. Dill. tab. 15. f. 19. A. B. (aber nur eine von den vielen un- 

roU- 
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unvollkommenen Formen, zu welcher der Thallas überdem wohl nicht 
gehören kann). *) 

Auf altem morschen Holze, besonders an der Wurzel der Pinus syl- 
vestris, Abies, alter Eichen and anderer Bäume; bey Berlin, Jena, auf 
dem Harze, thüringer Walde, Ficht elgebirge, im Salzburgischen und Meck- 
lenburgischen häufig genug; die großen prolificirten Exemplare sind aber 
selten. 

Der Thallus besteht aus ansehnlich großen flach niederliegenden Blät- 
tern, die melirentheils eine rundliche Gestalt haben und weitschweifig 
gekerbt, selten tiefer eingeschnitten sind. Der Rand derselben erhebt 
sich ein wenig, und lälst die mit weifeem Staube bedeckte Unterseite se- 
hen. Oben sind sie grau- oder bräunlichgrün. Die Stiele werden £ bis 
1, und mit den Proliilcationen über 2 Zoll hoch, 1 — - - 2, und bey den 
Proli/icationen an 4 und mehr Linien dick. Sie sind in ihrer einfachen 
Gestalt ziemlich walzenförmig, öfters krumm, welches von ihrem schie- 
fen Standorte herrührt, wo sie sich denn nach oben hin beugen. Die 
Becher sind ziemlich enge, Öfters doch aber auch etwas weiter als der 
Stiel, erst sehr regulär, etwas flach, und am Rande zierlich mit kleinen 
Scharlachrothen (Jephalodien besetzt. Mit der Zeit krümmt der Rand 
des -Bechers, der inzwischen gewöhnlich auch sehr ungleich geworden 
ist, sich nach innen etwas um, und einige Strahlen desselben wachsen 
in höchst unförmliche und mehrentheils sehr unvollkommene Proliiica- 
tionen aus, welche oft bloße höckerige, verbogene und auf verschiedene 
Art verzerrte Verlängerungen, oder auch undeutliche Becher vorstellen, 
deren Rand denn wieder allerley unförmliche Gestalten erzeugt. Wenn 
solche Exemplare mit grofsen Cephalodien besetzt sind, wie ich sie auf 
einer Alpe des Zillerthales an einem alten Stamme der Pinus Larix fand, 
dann wird das gleichsam ein Liehen polycephalus, mit welchem Dill. 
tab. i/f, f. 7. K. L. und Kaill. tab. ai. f. 10. aber nicht zu verwechseln 
sind, so wie diese Figuren auch wieder einen verschiedenen Ursprung 
haben. Manche Stiele bleiben auch ganz unfruchtbar und haben eino 
ziemlich pfrienförmige etwas bauchige Gestalt; diese bilden also einen 
Liehen cornutus von dieser Art. 

Die Farbe der Stiele und Becher ist zuerst ein grünliches oder gelb- 
liches Weife, mit der Zeit wird sie etwas dunkler, besonders graubräun- 
lich. An sich sind die Stiele ursprünglich glatt, bald aber werden sie 



*) So genau DUlen in seinen Abbildungen gewöhnlieb euch ist, to muü ich riech bemerken, dale 
der Thallu» bey manchen, oder richtiger bey allen Figuren auf tab. 14 und ij nur Engirt cu 
•ejn ecbeint, und da« aus dem Grunde, woil bey alten Exemplaren fast nie ein 'Jhallut mehr 
su »ehen Ut, bey den übrigen, wo er noch exUütt, «eine eigentümliche Bildung dem Zeichner 
aber unendliche Schwierigkeiten gemacht babea würde. 

08 



Digitized by Google 



218 



Beschreibung 



mit Staub von der eben genannten Farbe überzogen. Bey manchen Ex- 
emplaren bleiben indeCs immer noch viele Stellen übrig, die ihre glatte 
Oberfläche stets behalten. Einige Exemplare werden endlich ganz mit 
vieltheiligen Blättchen bedeckt. Sie lassen sich durch die übrig bleiben- 
den Staubtheilchen und die unförmlichen Aeste aber sehr gut von Capi-t 
tul. bellidiflora unterscheiden, deren Cephalodien ihnen .auch fehlen. 
3. CAPITULARIA pleurota (pulverulenta , podetiis obconicis, scyphis 
dilatatis demum lacunosis subcostatis, cephalodiis coccineis). 
Capitul. pulverulenta, virescenti-albida, podetiis obconicis scyphiferis, 
scyphis dilatato- scyathiformibus demum lacunosis subcostatis, margine 
inaequaliter protenso, cephalodiis subpedunculatis coccineis. 

An der Erde, auch wohl auf altem morschen Holze in den Heide- 
gebenden und Waldungen; bey Berlin, bey Jena, im Salzburgischen, z. B. 
auf dem Rathhausberge in Gastein, auf der Grasbergalpe im Zillerthale, 
und wahrscheinlich in allen Gegenden Deutschlands. 

Diese Art hat man bisher gewifs mit unter den Liehen coeeiferus 
begriffen; da indefs niemand des Staubes erwähnt, womit sie bedeckt 
ist, so weiß ich kein sicheres Synonym hinzufügen. Ich habe sie sonst 
auch mit zum Liehen coeeiferus gerechnet, und daher einiges, was von 
ihr gilt, dem Liehen coeeiferus überhaupt bevgelegt, welches unter an- 
dern von den unfruchtbaren pfriemförmigen Stielen gilt, die sie biswei- 
len hervor bringt, die man bey der Capitul. extensa aber nicht bemerkt. 

Der Thallus besteht aus kleinen tief eingeschnittenen und gekerb- 
ten Blättern, oben grünlich, unten weifs, und unbestäubt. Die etwa $ 
Zoll hohen Stiele erweitern sich in erst sehr ropplniiifoige ganzrandige 
Becher, welche bald sitzende und gestielte scharlaclirothe Cephalodien 
bekommen, deren Stiele den Rand mit der Zeit ungleich in die Höhe 
ziehen, wodurch diese Flechte wohl | Zoll und etwas mehr hoch wird. 
Mit der Zeit schrumpft der Becher zusammen, und es finden sich aller- 
ley Grübchen und Vertiefungen auf seiner Aufsenfläche ein, welche rip- 
penartige Erhöhungen zwischen sich haben, die von unten nach oben 
gehen. Der grünhehweifse Staub verliert sich auch im Alter nicht, wie- 
wohl viele Körnchen mit der Zeit gröfser und warzenförmiger werden. 
Am häufigsten zeigt sich der Staub bey ganz unfruchtbaren Bechern, 
wohin vorzüglich diejenigen Exemplare gehören, die man gewöhnlich 
Cb»donia incana, oder mit dem Achariusschen Nahmen, Baeomvces py- 
xidatus 7) macroseynhus zu nennen pflegt. Ob Dillen tab. 14, fig. 6. B. 
solche Exemplare abgebildet habe, ist mir aus dem Grunde zweifelhaft, 
weil er sie unter die braunfrüchtigen setzt, und well seine Exemplare 
aus Grönland waren. Die beyden Becher passen dem Aeufseren nach 
aber ganz gut auf die unfruchtbaren nur hin und wieder am Rande mit 
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ganz kleinen Scharlnchpünktchen versehenen Becher dieser Art, wie sie 
besonders auf etwas dumpfigen schattigen Stellen vorkommen. 

Prolificationen macht die Cap. pleurota äußerst selten. Wenn sie 
sich zeigen, so sind es kleine reguläre Becher, die am Rande, auch wohl 
aus der inneren Seite des Stammbechers hervorwachsen. Solche Exem- 
plare sind durch Farbe, bestäubte Oberfläche und ihren ganzen Habitus 
von. der Cnpitularia asotea aber sehr leicht zu unterscheiden. 

4. CAPITULARIA crenulata (tenuissime pulverulenta, sulphurea, po- 
detiis longis cylindricis, scyphis subangustis, margine crenulato recto, 
cephalodiis coccineis). 
Capitul. tenuissime pulverulenta sulphurea, podetiis longis cylindricis scy- 
phiferis, scyphis subangustis, margine crenulato recto, cephalodiis ses- 
silibus pedunculatisque coccineis; podetiis sterilibus obscure scyphife- 
ris demum laceris. 

Baeomyces deformis. Achar. 1. c. p. 334- (mit Ausschluß def Dillen- 
sehen tab. i5» fig. 18. B). 

Baeomyces deformis et) crenulatus. Achar. 1. c. 

Baeomyces deformis *y) gonechus. Ach. T. c. p. 335. 

Cladonia deformis. Noffm. Deutschi. FI. 1795. p. 120. CDillen, tab 
15, f. 18, B ausgeschlossen). 

Abbild. Linn. Flor. Lapp. tab. 11. f. 5« 
An der Erde in den Nadelholzwaldungen, auch auf altem morschen, 
Holze; in der Hasenheide bey Berlin, im Blumenthaie bey Werneuchen, 
und in anHern benachbarten Waldungen, aber immer mit unvollständi- 
gen Cephalodien. Exemplare mit grofsen, gewöhnlich zusammen ge- 
wachsenen Geptialodien habe ich nur auf Gebirgen gefunden, ?.. B. auf 
der Grasbergatpe bey Finkenberg im Zillerthale, zwischen Heinrichshöhe 
und dem Borkenkruge auf dem Harze, und auf dem Fichtelgebirge (wo- 
her ich diese Art auch durch die Güte des Herrn Funke erhielt). Auf 
dem Harze ist dieses eine der gemeinsten Arten, nur trägt sie auch dort 
selten ausgebildete Cephalodien. 

Die Blätter des Thnllus situl viel gröTser als bey der vorhergehen- 
den, tief eingeschnitten aber ziemlich breitlappig und gekerbt. Sie ste- 
hen in die Höhe, sind auf der oberen Seite grünlich unten weifs und 
unbestäubt. Die Stiele werden 1 — 3, ja bisweilen über 4 Zoll hoch, 
sind mehrentheils ganz walzenförmig, doch erweitern sich sehr viele nach 
obenhin ein wenig. Ihre Dicke beträgt gewöhnlich 2 — 4 Linien. Die 
untere Hälfte ist WhrentheiU ziemlich glatt, frey von Staub und grün- 
lich« bey manchen Exemplaren doch auch graubräunlich und etwas be- 
stäubt; die obere Hälfte ist aber immer sehr gleichförmig mit einem 
feinkörnigen zarten schwefelfarbenen Staube bedeckt, welcher diese Art 
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vorzüglich auszeichnet Die Becher sind oft nicht weiter, als das Ende 
des Stiels, oft dehnen sie sich indefs etwas mehr ans. Ihr Rand besteht 
zuerst immer aus breiten Kerbungen, worauf kleine 6charlachrothe Ce- 
halodien sitzen; bey manchen Exemplaren ziehen die Becher sich an 
er einen Seite schief in die Höhe. Wenn die Fruchtköpfchen völlig 
auswachsen, so wird diese Unregelmäßigkeit aber noch viel gröfser, und 
der Becher geht dann in mehrere dicke Aeste über, die mit sitzenden 
und gestielten, einzelnen und zusammengewachsenen grofsen Cephalo- 
dien prangen. 

Die unfruchtbaren Stiele tragen kleine unentwickelte Becher und 
sind öfters etwas bauchförmig; sie reissen an der Spitze übrigens leicht 
in mehrere Lappen bis auf die Hälfte ihrer Länge von einander, welches 
zum Theil auch bey fruchttragenden Stielen geschieht, weil diese Art 
überhaupt sehr dünn von Substanz, und die Becher selbst in der Mitte 
Öfters schon durchlöchert sind. Solche Exemplare begreift Acharius 
theils unter den Baeomyces deformis ß) clavatus, theils unter gone- 
chus. Ich finde es indefs unnöthig ihnen besondern Nahmen beyzule- 
gen, da ihre Bildung sehr zufällig ist, und man, wenn man sie alle be- 
zeichnen wollte, noch mehrere Nahmen erfinden müfstc. Unter den B. 
deformis ß) clavatus Ach. sind übrigens aber auch die bauchförmigen 
Stiele begriffen, welche die Capitularia macilenta bisweilen hervor bringt, 
und man kann dieses Synonym daher nicht unbedingt zu crenulata rech- 
nen. 

Dillens ß tab. i5, fig. 18. B, welche Hoff mann und Acharius zu de- 
formis citiren, gehöret nicht hierher. Die Figur ß ist nach Dillen's Be- 
schreibung glatt und aschgrau, und, wie sich aus allem ergibt, nichts an- 
ders als eine durch wiedernohlte Prolificationen von Capitul. gracilis ent- 
standene Unförmlichkeit, deren es viele und mancherley gibt, die man 
aber nicht alle aufzählen mufe, da man damit nie zu Ende kommen würde. 
Die fig. A hat übrigens auch etwas ungewöhnliches, indem C. crenulata 
nur in dem Falle Aeste treibt, wenn der primitive Stiel umgeknickt oder 
abgerissen wird, wovon man an der Dilfenschen Figur keine Spuren sieht. 
Auch drückt Dillen sich über die Farbe der Gephalodien unbestimmt 
aus, indem er sagt: tubercula — ad rufum vergentia. Da er indefs die 
sehr kenntliche Linnesche Abbildung, Flor. Lappon. tab. n. fig. 5, als Sy- 
nonym citirt, so mag sein Exemplar damit doch wohl speeifisch verwandt 
seyn. 

Den Nahmen deformis mochte ich nicht bey behalten, weil er wahr- 
scheinlich mit von der Dillenschen Figur, tab. i5, fig. 18. B, welche gar 
nicht zu dieser Species gerechnet werden kann, entlehnt ist, und diese 
Art, mit andern Becherflechten verglichen, noch zu den regelmäßigen 
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gehört, wie sie denn a. B. auch nicht einmahl (wenigsten« nur höchst sel- 
ten) Prolificationen macht. Ich zog den Nahmen crenulata vor, welchen 
Acharius dem einfachen Becher beylegte, da dessen Rand in der Hegel 
immer gekerbt ist. 

Oa es mir sehr darum zu thun ist, die eigentlichen specifischeh. 
Unterschiede der hier beschriebenen vier bestäubten Arten festzusetzen, 
so will ich ihre Merkmahle zur leichteren Übersicht in Tabellenform noch 
neben einander stellen. Hieraus wird sich sogleich ergeben, was sie mit 
einander gemein haben, und worin ihr Unterschied besteht. Dafs hier 
sehr seltene unbedeutende Ausnahmen nicht in Betracht kommen, darf 
ich wohl nicht besonders anmerken. 



Cap. macilenta. 

i) Thalli foliola minuta 
ificiso * lobata crcuata, 
nudiusrula. 


Cap. dieitata. 
i) Ha Iii foliola ».'rpr 
Diaxima expanae rotun- 
data paeina inferiore 
pulverulenta. 


Oap. pleurota. 

\) Thalli ioliola tnnto- 
lobara ert-nata tiuda 


Gap. crenulata. 

i) Thal Ii foliola laiiua- 
cula inciao «lobata. cre- 
nata nuda. 


•9) Podetia gracilia polli- 
caria laeputimeramosa 
▼ertucoso-l. tomentoao- 
pulveruleota, cinereo - 
alba. 


9) Podetia cylindrica pol- 
licaria aubcarvata albo T 
pulverulenta 1. uudiua- 
cula, demum diftormia. 


a) Podetia crataiittcula 
eemipollicaria et ttltra 
lurbinata pulverulenta 
viridi- alba. 


a) Podetia uni-iripolli- 
caria in craaaato -cylin- 
drica, auperne teouia- 
»ime aequabiliterqu* 
aulphureo- pulvera- 
lenta. 


3) Scypbi rariaaimi ia- 
gu»U interdum ladiati. 


3) Scyphi tubanguaü pla- 
niuaculi, rnargme den- 
tato demum ineequali 


J) Scyphi aeyatbiformea 
dilatatt.aubcoatati, mar 
gine integerrimo de- 
mum inaequaliter pro- 


3) Scyphi aubanguaii c re- 
in an, dentibua recti» U* 
tiutculia, demum inae- 
qualitcr protenaia. 


4) Proiifioationc» iiullae. 


4) Prolifirationni margi- 
nale* »aide difforme» 
gibberoao . radiaiae 


4) l'rolifirationpj raristi- 
mae, timpliciiiimae, 
marginale* interdum 
centrale». 


4) Prolificaüone» aubnul- 
lae. 


5) Cpphalodia minutula 
eeaailia 1. pcdunculau 
loliiaria 1. coiiglome- 
rata coccinea. 


5) Cepbalodia inbpedun- 
culate aoliiaria 1. eon- 
glomerata, interdum 
rnaxima coccinea. 


5) Cepbalodia «euilia 
L pednnculata, cocci- 
nea. 


5) Caphalodia plerumqu« 
minuta «eatilia, demum 
pednnculata copiotia» 
aima con glomerata. 
maxiroa eoccinea. 


6) Podeüa aterilia »ub- 
riraoM «ubulifortnia 
). obtueat«, interdum 


6) Podeüa aterilia oba- 
eure icypbiferU aub- 
ventricoea. 


6) Podeüa aterilia raria- 
»ima gracili* aubulifor- 


6) I'odetia aterilia ob- 
•cure aeynbifera, demum 
longitudmaliie* lacero- 
hua. 



Die folgenden Arten glaubte ich bey yorstehender Übersicht nicht 
in Betracht ziehen zu dürfen, da sie sich wegen Mangel des Staubes leicht 
unterscheiden lassen. Wenn man einmahl von diesem Standpuncte aus- 
gegangen ist, wird man schwerlich wieder in Versuchung kommen, For- 
men von der einen Abtheilung mit denen der andern zu verbinden. 



■ 
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** Unbestaubte Arten (nudae). 

5. CaPITULARIA extensa (nuda verrucoso-scabrida, podetiis elongato- 
turbinatis Omnibus scyphiferis, cephalodiis pedtmculatis coccineis). 
CapituL nuda verrucoso-scabrida o cinereo - flavo- viridis, podetiis elon- 

gato-turbinatis ommbus scyphiferis, scyphis scyathiformibus margine 

Vernum irregulariter protenso semper fructifero, cephalodiis majusculis 

pedunculatis simplicibus 1. conglomeratis coccineis. 

Baeomyces cocciferus. Ach. \. c. p. 55». (als die junge, noch nicht 
ganz entwickelte Pflanze). 

Baeomyces cocciferus ß) extensus. Ach. 1. c. p. 532. (wahrscheinlich, weil 
Acharius Dill. tab. 14 fig. 7. F. I. citirt; doch bemerke ich, dafs ich 
den Ausdruck scyphis margine prolifero-radiatis novistjuc scyphis co- 
ronatis, bey dieser Capit extensa nicht passend finde, denn ich habe 
bey mehr als tausend Exemplaren nie eine Prolification gesehen). 

Cladonia coccinea var. extensa. Hoffm, 1. c. p. 123. (mit eben der Be- 
schränkung). 

Abbild. Vaill. Bot. Par. tab. cu, f. 4. *) (sehr kenntlich). Dill. tab. 

14. f. 7. A bis I. (sind die jüngeren und kleineren Exemplare). **) 

An der Erde in den NadelhoUwaldungen und andern mit Heide- 
kraut bewachsenen Stellen; in der berlinischen Gegend sehr gemein, 
desgleichen im Mecklenburgischen, Thüringischen. Aul dem Harze habe 
ich diese Art nicht gesehen. 

Diese Art ist die gemeinste von den rothfrüchtigen, und wird wohl 
am mehrsten von den Floristen unter Liehen cocciferus verstanden. 

Der Thnllus besteht aus eingeschnittenen und gekerbten B' ittern, 
oben grün, unten weifs und unbestänbt. Die Stiele erreichen mit den 
Cephalodien eine Höhe von 1 — x Zoll. Ihre Dicke ist sehr verschie- 
den, nimmt nach oben hin aber immer etwas gestreckt-kreiselförmig zu. 
In der Jugend sind sie glatt, mit der Zeit löset sich die matt gelblich- 
grüne Haut in kleine Theilchen von einander, woraus kleine warzenför- 
mige Schuppen entstehen, welche im Alter immer merklicher werden, 
und die Pflanze rauh anzufühlen machen. Bisweilen werden lauter blatt- 
ähnliche Schuppen daraus, die den Stiel dicht überziehen. Die Becher 
haben zuerst eine schlanke kreiselföiinige Gestalt, sie bleiben aber nicht 
lange regulär, sondern ihr Rand erhebt sich hier und da bald in dicke 

*) Dirie Figur cilirt Mchartut bey Ba*om. pystdatu* X) tuberculo»uJ, »l»o tiry f-inor t.r.iiii'fi ü. lui- 
gon Art. l'aillant tagt aber auidrücklicii : Lieben pyxidalus, icetabulofum uns corciueij, et lu- 
mentibu». 

"*) E» ist möglich, dal» Dt/1, «ab. 14, fig, 7. D. F. G. auT die Cap. pI.Mirota geben, wenigsten» 
kommen Exemplare genug »er. dio ihnen (»ltichen; au» Mangel näherer Bezeichnungen lullt t»<_b 
indefi nichu Irwine» darüber be»timincn. 
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Fruchtstiele, die viele ansehnlich grobe scharlachrothe Cephalodien tro- 
gen, die gern mit einander verwachsen. Eigentliche Prolificationen habe 
ich bey dieser Gap. extensa, wie ich es vorhin bemerkte, nie gesehen; 
auch kenne ich bey ihr keine unfruchtbare pfriemförmige Stiele. 

Den Nahmen cocciferus glaubte ich aufgeben zu müssen, da der- 
selbe, so wie die Arten sich mehrten, zu unbestimmt wurde. Ich zog 
den obigen Nahmen vor, welchen Hoffmann der Vaillantschen. Pflanze 
gab, und welcher für diese Art in ihrem ausgebildeten Zustande sehr 
pafsHch ist. Baeom. cocciferus et) Ach. deutet nach den dabey citirten 
Dillen sehen Figuren nicht eine besondere Varietät, sondern nur den ju- 
gendlichen Zustand dieser Art an. 
6 CAP1TULARIA osotea (nuda demum verrueoso-scabrida, poderiis 
turbinatis, scyphis seyathiformibus e medio diaphragmatis aggregato- 
proliferis, cephalodiis coccineis). 
Capitul. nuda demum verrueoso-scabrida, e cinereo-flavo-virescens, po- 
deriis turbinatis omnibus scyphiferis, scyphis regularibus seyathiformi- 
bus e medio diaphragmatis aggregato-proliferis, demum foliosissimis, 
cephalodiis minutis sessilibus, raro peduneulatis majoribus, coccineis. 
Baeomyces cocciferus y) asoteus. Ach. 1. c. p. 33*. 
Baeomyces coeiferus et) polycephalus. Ach. 1. c. (mit Ausschluß des 

hoffmannschen und vaillantschen Synonyms). 
Baeomyces cornueopioides. Ach. 1. c. p. 333. (mit Ausschluß des dil- 

lenschen und des ho/Fmannschen Synonyms). 
Abbild. Dill. tab. 14, fig. 7, M. K. L. 

Auf der Erde in den Nadelholzwaldungen; in der berlinischen Ge- 
gend, z. B. auf dem Fichtberge bey Steglitz, in der Hasenheide, im gru- 
new aidschen Forste, im Blumenthaie bey Werneuchen und anderwärts. 

Die Blätter des Thallus sind von denen der vorhergehenden Art 
eben nicht zu unterscheiden; auch haben die Stiele etwa dieselbe Farbe 
und Beschaffenheit, nur sind sie gewöhnlich ein wenig bleicher. Die Be- 
cher sind und bleiben immer kreiseiförmig, und viel regulärer, als bey 
der extensa ; sie bringen aber sehr selten grofse vollkommene gestielte 
Gephalodien, sondern fast immer nur ganz kleine sitzende, die nicht wei- 
ter auswachsen. Das Auszeichnende dieser Art besteht indefs vorzüglich 
in den vielen Prolificationen, indem 2 — 6 eben so regelmäfsige Becher 
aus den inneren, sich nicht erhebenden Seiten der Becher neben einan- 
der hervor kommen, und wieder auf ähnliche Art prolificiren. Doch 
mufs man dieses nicht zu allgemein verstehn, denn bey einigen Bechern 
prolificirt auch der Rand, aber sparsam, und bey andern bemerkt man 
gar keine Prolificationen. Wenn Exemplare mit mehreren Prolificatio- 
nen auch grofse Cephalodien tragen, so ist das der Baeomyces coeeife- 
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ras polycephalus Achar. nach dem dillenschen Bilde, tab. i4> fig> 7. 
K. L. (Vaillant tab. 21, flg. 10. aber nicht mit dazu gerechnet). Es ist 
indefe möglich, dafs ähnliche Exemplare auch von Cap. extensa entste- 
hen können, wiewohl ich dergleichen nicht kenne. 

Der Becher dieser Art hat noch das Eigene, dafs die Haut der Mit- 
telfläche sich sehr bald in kleine sich halb ablösende Schuppen verwan- 
delt, aus denen mit der Zeit Blätter werden, die den Becher oben ganz 
besetzen, und auf ihrer Oberfläche wieder kleine Becher hervorbringen. 
Solche Exemplare muß» Linne" wohl mit dem Liehen eoeeiferus ß) cor- 
nueopioides gemeint haben; nur beging er den Fehler, dazu Dill. tab. 
l4, flg. 9 zu citiren, da beyde Figuren, nähmlich A und B, nach Dillens 
ausdrücklicher Versicherung, braune Cephalodien haben, und auch wirk- • 
licli von anderen Arten abstammen, wiewohl sie dem äufeeren Ansehn 
nach so ziemlich dazu passen. *) Acharius macht aus dem Liehen cor- 
nueopioides eine eigne Species, auch mit dem dillenschen Citate, setzt 
aber hinzu, dafs er ihn nie gesehen habe. Auf den Stellen, wo die aso- 
tea wächst, die Er sehr kenntlich beschreibt, kann man diesen Liehen 
cornueonioides häufig finden, wenn man die Mose und alten Blätter ein 
wenig abräumt; denn sein Standort ist gewöhnlich etwas versteckt. 

Ich habe sonst geglaubt, dafs diese Proliflcationen der Cap. asotea 
nur eine Zufälligkeit wären, so wie man bey der Capitul. pyxidata, pleu- 
rota und andern Arten zwischendurch auch wohl Becher aus der Mitte 
entstehen sieht; **) allein eine aufmerksamere Beobachtung hat mich über- 
zeugt, dafs die Proliflcationen immer nur auf besonders modifleirten Be- 
chern erscheinen, die man als eine eigne Species ansehen mufs, wenn 
man sie in der Jugend von der Capitul. extensa auch nicht mit Sicher- 
heit unterscheiden kann. — Unfruchtbare pfrieraförmige Stiele kenne 
ich bey dieser Art nicht. 

7. CAPITULARrA bellidiflora (glabra, squamis foliaeeis adspersa, po- 

detiis elongatis gracilescentibus scyphiferis, scyphis angustis margine 

prolifero, cephalodüs confertissimis coccineis). 
Baeomyces bellidiflorus. Ach, l. c. p. 335« 

Liehen bellidiflorus. Ach. in N. Act. Stockh. Vol. 22. p. 218. 339- 
Cladonia polycephala. Hoffm. I. c. p. 126. (ab völlig ausgewachsene 
Exemplare mit groben Cephalodien). 

Abbild. 

*) Dill. ub. li, fig. 9. A. kommt von Capitul. deeipien* mihi, und B von Capitul. vprtic illata. 

**) Die Capitularia verticillata mihi prolificirt immer aut der Mitte, und i»t daran »ehr kenntlich. 
Auch erhebt »ich bei ihr die Mittelfläcbe »o aebr, dal» xuUut von der Höhlung dea Lecher« 
nicht» mehr bemerkt wird. Bey den übrigen Arten entliehen die Prolificationen aus der Mittel- 
flache nicht an» dem eigentlichen Mittelnuncte, »ondern aus dea Seiten dertelben, und die Be- 
cher behalten immer ihre unprüngliche Höblang. 
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Abbild. Nov. Act. Stockh. 1. c tab. 4. f. 1. Vaill. Bot. Paris, tab. fti. 
f. 10. (ein etwas dicker Stiel dieser Art, mit ganz erwachsenen Ce- 
phalodien.) 

Auf und neben bemoseten Felsen auf hohen Bergen; in der Land- 
schaft Grofs-Arl und im ZillerthaJe im Salzburgischen, besonders häufig 
aber in allen höheren Gegenden des Harzes, z. B. auf dem Brocken, Hein- 
richshöhe, Königsberge, Achtermannshöhe, Hohneklippen, Arends Klinte 
u. s. w. 

Die Blätter des Thallus sind tief eingeschnitten, und die Lappen un- 
gleich gekerbt. Ihre Farbe fallt bey älteren Exemplaren sehr ins Gelb- 
lich bräunliche. Die Stiele werden bis an den ersten Becher etwa 1 — i£ 
Zoll hoch, sind 1 Linie, bisweilen aber fast noch einmahl so dick, be- 
sonders oben, und die ursprünglich elatte Oberfläche derselben ist m eh- 
ren theils mit vielen blattähnlicnen Schuppen angeflogen, die im Alter 
vi eltheilig und tief eingeschnitten werden; bey manchen Exemplaren ist 
ihre Menge so grofe, dals sie ganz davon bedeckt sind. Die Farbe der 
Stiele ist bleich gelblicht- grün, gegen die Wurzel hin gelblich -bräunlich. 
Die Becher sind nur klein, ziemlich flach am Rande ungleich und ge- 
wöhnlich mit einer Menge scharlachrot her Cephalodien besetzt, die mit 
der Zeit sich mehr ausbilden und eine ansehnliche Gröfce erreichen, so 
dals 6ie zusammen ein rundliches, wie eine kleine Himbeere grobes Köpf- 
chen bilden, dessen Theile aber gemeinhin nicht zusammenfließend, son- 
dern getrennt und öfters mit Schuppen untermischt sind. Die Scharlach« 
färbe wird endlich dunkler, wie das gewöhnlich der Fall zu seyn pflegt. 

Die schwedischen Exemplare dieser Art, welche ich sähe, waren 
nicht so stark mit Schuppen bedeckt, wie die deutschen, die Cephalo- 
dien waren klein, also noch unausgebildet, und die Stiele hatten einige 
Prolificationen. Gerade eben solche habe ich nur wenige gefunden; bey 
uns wachsen die Cephalodien, die natürlich erst auch klein sind, bald 
weiter aus, und dadurch wird die Vegetation, und also auch der Trieb 
zu prolificireo begränzt. Ich kann nach allen Vergleichungen indefs kei- 
nen specifischen Unterschied zwischen solchen Exemplaren, als Acharius 
beschreibt, und denen die dem Bilde in Vaillants Bot. par. tab. 21. f. • 
10 gleichen, entdecken, besonders da ich eine ununterbrochene Reihe 
von Übergängen besitze. Ob aber Hoffmann diese Art wirklich gemeint 
habe, könnte ich aus dem Grunde, weil er sie nicht zu den Harzpflan- 
zen zählt, wo sie doch so gemein ist, eigentlich wohl bezweifeln; allein 
seine Beschreibung palst sehr gut, und aas Vaillantsche von ihm citirte 
Bild ist unverkennlich. 

Die unfruchtbaren Stiele sind pfriemförmig, gemeinhin abermit so vielen 
Schuppen besetzt, dab sie ganz stumpf erscheinen. Data es übrigens an 
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einer Menge unvollkommen entwickelter Stiele mit verkümmerten Be- 
chern und wenigen Cephalodien nicht fehle, wird man wohl von selbst 
vermuthen, da dieses ja bei allen Arten der Fall ist. 

Wollte man diese Art mit einer der vorhergehenden specifisch ver- 
binden, so wäre die C. externa die nächste dazu. Ich mufs aber gestehen, 
dafs ich keine Verwandschaft zwischen ihnen finden kann; auch kommt 
von der Capit. extensa in den Gegenden, wo die bellidiflora wächst, gor 
keine Spur vor, sondern sie gehört eigentlich nur in den Heidegegenden 
der ebenen Länder zu Hause. 

Den von Acharius gewählten ahmen, bellidiflora, behielte ich aus 
dem Grunde bey, weil Acharius diese Art kenntlicher beschrieben hat 
als Hoffmann, und der Nähme bellidiflora auch noch etwas passender 
ist, als polycephala. 

XXX. 

Memoire sur le Genre Thoren. 

Par Bory de St. f^incent^ 
oorrespondant de la soci&6 des curieux de la nature de Berlin, de l'insti- 
tut national de France, et du Museum d'histoire naturelle de Paris. 

(Tab. VI.) 

Ii n'est point de veritables caracteres gen^riques sans la connoissance 
parfaite des organes g&i^rateurs, aussi classons nous les ve'g&aux cryp- 
togames, comme pouroient le faire ä l'^gard des vegetaux ou les noces 
sont aparentes, des botanistes qui n'auraient jamais vu, et ne devroient 
jamais voir leurs fleurs. Iis seroient sans cesse exposes a former des 
raprochements on des se*parations que la nature n'avouerait pas. 

Tous les moyens aux quels nous avons eu recours dans la Classifi- 
cation des cty/ttogames aquatigues, sont totalement artificiels, mes tra- 
vaux, ceux que je connais de Weiss, de Müller, de Wulfen, d'Hedwig, 
de Roth, de Draparnau, de Mertens et de Vaucher me prouvent, que 
nous sommes loin de la veritable Classification de ces plantes, si obscu- 
res et par leur Organisation, et par leurs rapports avec les dernieres clas- 
ses de la Zoologie. 

On a suivi une fausse direction dans les recherches physiologiques 
en cryptogamie aquatique; II est aussi inntile d'y chercher des ^tamines 
et des pistils, que des Polypös vivants. Les Etres dont il est question 
sont agames, peut-etre doivent ils former un regne intermödiaire, nous 
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reviendrons sur ce sujet dans un autre memoire. £n nttehdant le genre 
qui va nous occuper, ne in'a encore oflFert que de ces caracteres exte- 
rieurs, qui dans toute aiitre se>ie de creatures seraint insuflissans, mais dont 
on doit se contenter ici. Mes recherches microscopiqties ne m'ont en- 
core rien presentö- de satisfaisant relativem ent ä \A r^production» Par 
les rapports naturels il appartient entierement aux conferves, qui ne doi- 
vent plus former un genre, mais bien une grande famille. 

Monsieur Thore, docteur m^decin et Naturaliste de Dax, auteur d'une 
Chloris du departement des Landes avant «d^couvert une des belles es- 
peces de notre noitveau genre, nous a?ons impos^ le nom de Thorea 
aux veg&aux qu'ü renferme. Le caractere du genre Thorea est de prä- 
senter des ßlaments solides et cxtdrieurement recouvcrts de ßlets ci- 
lijormes, courts, ßns, articulds et qui forment comme un duvet sur 
toutes les partics du 'vegc'tal. 

Les Thorea paraissent voisins des Batrachospermes 3 avec Iestjuels 
Decandole ä confondu l'espece d'^couverte par Thore. Iis doivent les 
suivre dans une Classification. Comme eux ils präsentem des filaments 
de deux natujes, leur aspect est d'ordinaire lubrique. Iis le sont aussi 
au tact, au moins la plus part, Mais les filets cililormes dont la plante 
est revdtue ne sont jamais ßtscicules, ni verdrillet. Ainsi quelque soit 
la fructification des Thorea, eile ne poura jamais elre disposee comme 
celle des Batrachospermes, que constituent des gern mes nues, a'greg^es 
et dispos^es au centre des verricilles ou faisceaux form es par les ramules. 

Excepte" la derniere espece qui est parasite ' dans les herbiers, les 
thorea sont des plante» aquatiques, elles habitent les fontaines les plus 
froides, ont un port et un aspect particulier, une flexibilite extreme, la 
proprietö, de se re"unir en masses muqueuses au sortir de l'eau, d'adhe>er 
ibrtemeat au papier dans la dessication, et de reprendre l'aparence de 
la vie quand on les replonge dans le liquide ou elles avoient v^cu. Nous 
en connoissons quatre especes. 

1. Thorea (ramosissima) ßlamentis longissimis, ramosissimis, atro-viri- 
dibus. Ramis ramuli/eris. Ramulis simnlicibus. Tab. VI. f. 1. 
Confen>a hispida ramis vagis > flexuosis, longissimis, obductis ramulis 

setaceis. Drap. ined. 
Conferva hispida. Thore. mag. encycl T. VI. p. 3^8. 
Conferva hirsula. Thore. Chlor. 44a. 

Confen'a (flexuosa) ßlamentis cylindraceis, 'villosis, subgelatinosis ; ra- 
rietas ß (aguae augustae) ßlamentis ramosis, iriolaceo-subfuscis, et 
varietas y (Parsiensis) ßlamentis ramosissimis, violaceo-griseis. Borr. 
It. T. II. p. 366. 

Batrachospermum hispidum. Cand. syn. 12. Flor. Franc. ^ 2. Co. 
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J'ai cru devoir rejeter les noms dhispida* c£hirsuta 3 et de flexuosa 
donnes ä cette espece, le premier ne convient pas ä la plus veloutee de 
toutes les conferves, les deux autres conviennent ^galement aux trois 
premieres especes du genre Thorea. 

Lors de mon retour en Europe, Thore m'envoya de Dax des echan- 
tillons de la belle espece dont if est question. Trompe par la couleur 
qu'ils avaient aquis dans la dessication, je les regardai dabord comme ap- 
partenants ä une vari&e* de 1' espece suivante, quo je venois de decouvrir 
en de la de l'^quateur. Je me suis convaincu depuls de mon erreur. C'est 
encore par suite du meme changement de couleur, que je crus la plante 
de Dax, un peu diHerente de celle que Ms. Ms. Lehran et L^on Dufour 
avoient recueilli dans la Seine non loin de Paris ; je me trompais encore. 

Le Thorea ramosissima croit dans l'Adour, oü eile adhere aux pieux, 
aux rochers, aux branches ou aux racines d'arbre qui se trouvent sur 
ses bords. On ne la rencontre que lorsque les eaux sont tres basses 
en juin et juillet. On la retrouve dans la Seine entre Neuitli et Paris, fixee 
a divers corps, et particulierement ä la carene des certains bateaux. 

D'une petite plaque fixee sur les corps inondes, partent quelques R- 
laments dela grosseur d'un crin ordinaire, qui des leur origine se rami- 
fient. Les rameaux sont toujours plus courts que les filaments qui leur 
donnent naissance. Les uns sont simples, les autres se couvrent de nou> 
veaux jets, d'autant plus courts, qu'ils aprochent des extremit£s; Celles ci 
sont en ge'neral simples, ainsi que les derniers rameaux qui sont Consta- 
ment nuds. 

Toute la plante est couverte d'un duvet fin et muqueux, long d'une 
demie ligne tout au plus; ce duvet donne aux rameaux l'aspect de pe- 
tites queues cylindriques, de la grosseur d'une petite plume de corbeau. 
Ii est composd de fdets simples, en forme de cds, qui ne paroissent pas 
articul^s avec une simple loupe, mais on les distingue des sections, lors- 
qu'on les soumet ä une plus forte lentille. 

Les rameaux du Thorea ramosissima ont souvent plusieurs pieds 
de longeur, et flottent mollement dans l'eau, dont ils suivent le cours 
avec grace. Leur couleur est d'un verd obscur et foncö, ils prennent le 

{dus souvent sur le papier une nuance violette tres elegante. Lorsqu'on 
es fait macerer dans l'eau pure, ils ne tardent pas ä aquerir cette meme 
teinte, et ils la comrauniquent a tout ce qui les environne; des flocons 
de lin> de coton et de soie contenus dans le meme vase s'en sont im- 
preign& d'une maniere souvent tres intence. 

z. Tfyorea (violacea) filamentis /ongissimis* subsimplicibus simplioibus 
ve s purpureo -'violaceii. Tab. VI. f. a. 

Conferva (flexuosa) ßiamenlis cylindraceis, sul/gelatinosis; varietas et 
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(Borbonica) plamentis simplicibuSj. longioribus * tnolaceo -vinosis. 
Bory. it. T. IL p. 336. 

J'ai decouvert cette belle plante dans l'eau pure, froide et rapide 
des 60iirces de la riviere des remparts, torrent de 1 ile de la reunion (ci- 
devant Bourbon) eile y croissait apliquee contre des rochers de Lave, 
a l'ombre du singulier pont basaltique, que j'ai d^crit dans mon voyage 
aux ilea des mers d'afrique. 

Cette Thoree, que j'avois alors regnrde comme une variete de la 
precedente, a des filaments simples, ou rarement munis d'un ou deux 
rameaux bien plus courts. Ces filaments sont fort longs et ressemblent 
a des vers qui sagitenr. Ce n'est gueres que dans la jeunesse de la plante 
et vers sa base, uu'on distingue quelques bourg^ons, si l'on peut nom- 
mer ainsi des rudiments de ramification, qui la plus part abortenr. 

La plante rivante a la meine couleur violette mais un peu plus brune, 
que lorsqu'elle est desechee. Ceci la distingue encore du Thoren ra- 
mosissima qui est d'un verd obscur durant sa vie et ne devient violette 
qu'apres sa mort. eile m'a paru tres rare, je n'en vis que cinq ou six echan- 
tillons que je reeoltai. 

3. Thoren (viridis) filamcntis ramosis, breviusculis, laete-vircrUibus. Tab. 
VI. f. 3. 

Je ne connois pas les lieux ou croit cette plante que j'ai trouvee 
dans un heibier, dont j'ai fait l'acquisition. 

Ses lilaments rameux sont bien plus courts que ceux des especes 

fm'reflentes; le duvet qui les recouvre, paroit aussi comparativement plus 
nn^, sa couleur est du verd pomme le plus gai, tirant un peu sur celle 
de l'oxido de cuivre, eile bFunit dans la vieillesse de la plante. 

4. Thoren (Pluma) filamcntis niveis* p/ur/iosis, ramuli* elongalis, griseo- 
atrntis. Tab. VI. f. 4. 

J'ai rrouve^ cc thorea dans mon herbier, ou il croissait parmi les 
rameaux du JJchcn satazimts N. It. T. p. PI. /ig. eile est donc europeenne 
et africaine tout a la fois. J'engage les botanistes ä visiter leurs echan- 
tillons de Liehen paxchn/is L. et autres analogues, pour voir, s'ils l'y re- 
trouveront. Ses filaments sont blancs, entrelasses dans les tiges du Li- 
eben, quelques rameaux s'en eehapnnt en divers sens, et sont couverts 
de rarnules plus longues en comparaison et moins Serres que celles des 
autres especes de ce genre. Leurs aniculations sont noirAtres, et tres 
raproebtes, ce qui donne a la plante, une couleur gris de souris foncee 
et tres agreables. Vue a la loupe, cette Thoree est da» plus elegantes, 
ä l'oeil nud, eile a l'air d'un mueor, mais eile ost bien r^element conferve 
par son Organisation. 
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Memoire sur le Genre Thorea. 
Explication des Figures. 



Tab. VI. Hg. t. Thorea ramoji-winu N*. A, la ]>Un'e .I i i-u.-m d» pr.indeiir dp n.iture. B. p.irti« 
de filament de pr.uideiu de naturv <■'.. roorcuu d.: Ühnicr.i jmsti ü. ramult» ciliforuic» cn- 



core Jntis groMli. 

— llg. a. Thorca viol.irp» N'. 

— (ig. 3. Tliorea viridis N. a inorreau de 



fiueii'.T.t c^nsi. 

— fig. 4. Thorc* I'luraa N. a liUmem et räumte« groisii. 

»c»— 



XXXT. 

Uber die Frühlinge nach hundert und mehrjährigen 
' . Beobachtungen. 

Vom Prediger Gronau. 
Der Frühling, dieser Morgen der erwachenden Natur, sollte eigentlich 
die angenehmste aller Jahreszeiten seyn. Das frische lebhaflte Grün, die 
Menge der Blumen und Blüten, die lang entbehrte Warme der Sonne, 
und der muntere Gesang mannigfaltiger Vögel, erheitern den Geist, star- 
ken den Körper, und scheinen alles von neuen /.u beleben. Wenn 
nur nicht die kalten Nord- und Ost- Winde oft genug den Winter zu- 
rückführten, der Schnee sich mit den Blüten der Bäume vermischte, und 
das rrisrhc Grün der Wiesen damit bedeckt oder durch Reifte und starke 
Nachtfröste versengt würde. 

Er tritt gewöhnlich den 19. oder 20. März an, und endigt sich mit 
dem 20 oder 21. Junius. 

Die letzten Tage des Marrz sind oft schon mild und angenehm. 
Vorzüglich waren sie es 1779. und 1797; aber auch zuweilen rauh und 
kalt, besonders 17*?.. i-.>3. 178!). » 1799 180.4. und selbst in dem 
]Pt/.t laufenden Jahre. Eine ungeheure Menge Schnee fiel auch am Ende 
des Marz 1727. 1770. und 1771*. doch blieb er einmal 1755. ganz ohne 
Schnee. 

Unbeständigkeit, schnelle und öftere Veränderungen der Witterung 
und Temperatur, sind dem April, vorzüglich eigen. Auf Wärme und 
Gewitter lolgt oft in einem kurzen Zeiträume Hagel, Schnee unu Frost. 
Der kaiteste April war 1716. von :>.j kalten Tagen, der wärmste 17G2. 
von 0.1 warmen Tagen. Die tröste Kälte im April ward bemerkt 1799. 
den 1 mit i r y° Farenheit j J Reaumür. Die größte Wärme 1800 am a5. 
mit 9j° Farenheit 0 j^-f" Reaumür. Schnee fallt noch oft in diesem Mo- 
nat, mir in 20. Jahren von 107 blieb er ganz, ohne Schnee. 

Selbst der sogenannte V\ onne Monat, der May, gehet nie ohne ei- 
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Nacht- Froste vorüber, und bringt in manchen Jahren auch Schnee. 

Der kälteste May, war 1721. von 30. durchaus kühlen, und oft rauhen 
Tagen. Der wärmste May, war 1735 von 22 warmen Tagen. Die gröste 
Käfte fiel auf den 2V May, des Jahres 1781. welches sonst wegen seiner 
außerordentlichen Sonnenhitze so berühmt ist; und ward bemerkt mit 
34° Farenheit i.°-f- Reaumür, ja an manchen Orten stand es unter dem 
Gefrierpunkt. Die gröste Wärme, fiel auf den 27. May 1732 mit 92° 
Farenheit, oder sG£°-{- Reaumür. 

Im Jitnius nimmt die Wärme zu, und bringt oft schon einige recht 
heifse Tage. Dagegen fallen aber auch wohl rauhe und unangenehme 
ein; so dals sich so gar schwache Reilfe zeigen, und man ein gutes Ka- 
minftuier sehr angenehm findet. 

Der wärmste Junius war 1781. von 23 heifsen Tagen, und der kühlste 
i-jo. von 26 kühlen Tagen. 

' Die grtfsre Wärme ward bemerkt, 1758- am 27 Junius, mit 97 0 Fa- 
renheit, o.ryL -f Reaumür. Die geringste Wärme, 1805 am 5. Junius, mit 
59° Farenheit, Reaumür. 

Die Veränderungen des Barometers sind besonders im Anfang des 
Frühlings, noch oft sehr merklich, ja zuweilen erreicht es um diese Zeit, 
noch den höchsten und niedrigsten Stand, im ganzen Jahre. Im März 
erreichte es den höchsten Grad, in 9 Jahren, und den niedrigsten in 12 
Jahren. 

Im Apritl, erreichte es den höchsten Stand, in 4 Jahren, und den 
tiefsten in drei Jahren. Vom May bis Ende des Augusts, erreicht das 
Barometer nie d<m höchsten und niedrigsten Stand, im ganzen Jahre. 

Der höchste Barometer Stand, der im Frühling bemerkt worden ist, 
war am 23. März 1307. 2.3° 8/ 8" der Niedrigste. 

Den 31. März '1304. ^7 ° 5-' — " 
Tin Unterschied von i. u d-' H u 
Was die Temperatur betriü't, so war binnen iGi Jahren. 

Der Frühling kalt 5**. mal 

warm . 3a> — 

temperirt 23. — 

Unter den kalten Frühjahren, waren die von 1716. 1721. 1751. 1740. 
174t. 1780. 1785. 1790 und 1792. die kältesten und spätesten. 

Unter den warmen Frühjahren, waren die von 1726. i 7 r >o. 1760. 
I77 n. und 1781. die zeitigsten und wärmsten. Der kälteste und spä- 
teste' Frühling, war 1740. da die kalte Witterung bis zum Junius anhielt, 
man zählte 74 kalte Tage. Der wärmste und zeitigste Frülding, war 
i779> da schon am Ende des März die Bäume blüheten und belaubt 
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waren, man zahlte 52 warme Tage. Der höchste Grad der Külte, 
bemerkt am 25. März 1804. mit i4«° Farenheit 7^° — Reaumür 

Der höchste Grad der Wärme fiel auf den 27 May 1732 mit 92° 
heit, 26|°+ Reaumür, Welches auch zugleich die höchste Sonnen- 
des ganzen Jahres war. 
Der Frühling ist gewöhnlich die trockenste Jahreszeit unter allen 
übrigen. Den trockensten Frühling hatte das Jahr 1768. den nassesten 
das Jahr 1745. Die meisten hellen Tage, fanden sich im Frühling 175 > 
- meisten trüben, im Jahr 1754. 
Nebel sind im Anfang des Frühlings noch häufig. Binnen 107. Jah- 
hatte der März 144, von denen 25. nach Frühlingsanfang einfielen. 
Der Aprill 60. 0 
Der May 2/1 . und 
Der Junius 26. 

Regen fällt unter allen Jahreszeiten, im Frühling am wenigsten. Den 
meisten hatte der Frühling 1778. 56 mal. 

Schnee ist am Ende des März noch häufig, im Aprill nicht selten, 
und so gar im May, binnen 107. Jahren 44 mal gefallen; doch ist der 
März in einem Jahre, und der Aprill in 26 Jahren ganz ohne Schnee 
vergangen. Besonders merkwürdig war der grofse Schnee, am 25. und 
sG.May 1705, wodurch die Linden -Allee auf der Neustadt, sehr beschä- 
diget wurde; da die belaubten Aeste von der Last des Schnees zerbra- 
chen, und auf Wagen hinweg gefahren werden mufsten. Desgleichen, 
der hohe Schnee am 5. und 6. Aprill 175G. am i£. und 16. März 1770. 
und den 21. und 22. März 1771. 

Kleiner Hagel fallt im März, und besonders im Aprill, häufiger als 
in andern Monaten, nur den Oktober ausgenommen; im May und Junius, 
lallen auch wold nach heifsen Tagen und bei Gewittern, schädliche 
Schlofsen als. 

1706. den 25. May. 
1718. - 27. Aprill, und 5o. Mar. 
1740. .- 4- Junius, bey Tempeihoff. 
1755- - 5o. May. 
1775. - l5- Junius, und 

1798. - * Junius, bey Biesdorf, Mahlsdorf, und Strausberg. 
In dieser Jahreszeit pflegen sich auch viel Sturme einzustellen. 



Es brachte der hlärz 225. ' 
der Aprill 211. 

der May 182. 
der Junius 254. 

Die Anzahl der Stürme ist zwar im Junius am größten, wegen der, 

die 
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die Gewitter oft begleitenden, und nur in einem kleinen Bezirk sich 
äufsernden, bald vorübergehenden Stürme. Die allgemeinen und anhal- 
tenden Stürme, sind sonst nach der Regel, im März am häufigsten. 
Gewitter zeigen sich nun schon häufiger. In 107. Jahren hatte 
der März. 24. 

- April. 1*7. 

May. 33 r. 

- Junius. 458. 

Nordlichter bemerkte man im März ebenfalls häufig, nemüch 5q. 

im April 53. 

May ao. 
- Junius 4. 

Ringe um die Sonne und den Mond erscheinen im April und May 
am öftersten. 

Ost- und Nordost -Winde wehen im Frühling häufiger, als in den 
andern Jahreszeiten. 

Aus meinen gesammleten Beobachtungen über die Frühlinge, ziehe 
ich nun noch folgende Resultate. 

1 ) Es ist mit mehr Wahrscheinlichkeit ein kalter, als ein warmer 
Frühling zu erwarten. 

2. ) Ein trockner warmer Frühling, hat nicht immer einen trocknen 
heißen Sommer zur Folge oft wird der folgende Sommer kühl und feucht, 
und umgekehrt. 

3. ) Eine zu zeitige Wärme im Frühling, last gewöhnlich noch starke 
Nachtfröste im May, oder kalte rauhe Witterung im Sommer befürchten, 
nur in den Jahren 171g, 1726, i755i 1761» *775> nnd 1795 war Frühling 
und Sommer warm und angenehm, besonders aber 1766. und 1779 wo 
die schon am Ende des Februar, eingetretene warme Witterung bis in 
den späten Herbst anhielt. 

4. ) Die Vorhersagung der ganzen Frühlings -Witterung, aus der Wit- 
terung des Quatembers, oder der Tag und Nachtgleiche, hat nach mei- 
ner Ueberzeugung keinen hinreichenden Grund. 

f>.) Auf die im März einfallenden Nebel sollen 60 Tage nachher, 
Gewitter oder Platzregen folgen. Allein da die Jahreszeit nach diesem 
Zeitraum, schon von selbst, Gewitter und Platzregen mit sich bringt; so 
sollte es wohl der März Nebel nicht bedürfen. 

Das diesjährige Frühjahr zeichnete sich besonders durch die anhal- 
tende rauhe und kalte Temperatur und die wenigen warmen oder nur 
geraUrsigten Tage, die wir bisher gehabt haben aus. 

Bis zum 21. April hatte das Thermometer noch nicht 59° Farenheit 
oder ia ,J Reaumur erreicht. 

. 3o 
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Unter 108. Jahren stieg es bis zu diesem Grade und darüber, im 
j4pril in 94 Jahren, 
im März in G5 Jahren. 

Ja so gar am Ende des Februar, in 5. Jahren. 

Am 20. April Abends blitzte es in Nord- Ost, und am 21. war das 
erste Gewitter. 

XXXII. 

Untersuchung- des Labkrauts. 

Vom Apotheker Schräder. 

Der Nähme Galium unter welchem wir eine Linnaische Pflanzengattung 
kennen, ist schon bei dem Dioscorides von dem griechischen -yaA* abge- 
leitet, weil eine Art die Milch gerinnen machte, worunter vorzüglich Ga- 
lium verum Linnaei gemeint zu seyn scheint, von dem alle Schriftsteller die- 
ses anführen und diese Eigenschaft einer darin enthaltenen Saure zu schrei- 
ben. Gleditsch eignete ihm einen Spiritum acidulo- balsamicum zu. Die 
Säure desselben, ist aber auch wieder von andern gelungner, und die Ei- 
genschaft die Milch gerinnen zu machen, dem zusammenziehenden StoJie 
zugeschrieben. Vielleicht ist sie auch darum gelaugnet, weil man wirk- 
lich eine kleine Parthie dieser Pflanze in ein Lappchen gebunden in die 
Milch hangen kann, ohne dafs sie gerinnt, wie es mir selbst wiederfahren 
\<\. Entweder war es nicht Kraut genug, oder es war nicht die rechte 
Zeit der Wachsthums- Periode. 

Ich unterwarf daher diese Pflanze einer Untersuchung, und zwar in 
ihrem blühenden frischen Zustande. 

Dcstillirtes Wasser darüber abgezogen zeigte kein Öhl, sondern nur 
einen schwache n Geruch der Pflanze. Auf Lakmus Papier reagirte es An- 
fangs nicht, und als ich es nachher schwach gerothpt fand, hielt ich es 
schon für eine Veränderung des Wassers und glaubte es hätte dieses mit 
mehreren über frische Pflanzen destillirten Wassern gemein, welche das 
Lakmus Papier schwach röthen, wenn sie etwas gestanden haben. 

Die frische Pflanze wurde ausgpprefst, nnd durchRnhe und Filtration die 
grüne Substanz ausgeschieden. Im klaren Safte schied sich durch Auskochen 
kein Eiwoilkstoff ab. Thierischer Leim brachte darin keinen Niederschlag 
hervor, ab<-r durch salzsaures Eisen wurde er doch ein wenig dunkler. 

Der ausgepreßte von der grünen Substanz befreiefe Saft dieser Pflanze 
wurde eingedickt und nebst dem Rückstände der Pflanze im Preistuche 
mii Weingeist und Wasser gänzlich extra hirt; das Eingedickte dieser Aus- 
züge, dann, auf die bekannte Weise, mit Weingeist und Aether behandelt 
und so das Harz, der Seifenstofl", und die übrigen Bestandteile geschieden, 
« eiche letztere, in den übrigen im Wasser aullöslichen Bestandteilen dieser 
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Pflanzen, als ExtractivstofF, Gummistoff, and in den Salzen bestanden, die 
sich nach längerer Zeit durch Kristallisation darin zeigten. Schleinistoff 
war darin nicht zu erkennen. 

1 Pfund (16 Unzen) des frischen Krautes gab auf diese Weise 

Harz vier Scrupel 10 Gran 

Seifenstoff - . eine Unze 

Uebrige eingedickte Bestandteile sieben Drachmen 20 Gran. 
In der Auflösung des Harzes in Weingeist legten sich ganz kleine kris- 
tallinisch scheinende schuppenartige wie Talk zu verwischende Körper« 
chen an, welche in angemessener Wärme zerflossen und ganz dem Wachse 
ähnlich waren. Ich hatte also bei dieser Behandlung noch keine Säure 
erhalten als ich aber die Auflösung des Harzes in Aether mit Lakmus Pa- 
pier prüfte entdeckte sich dieselbe sehr stark. Ich füllte daher diese Auf- 
lösung mit Wasser, sättigte die Flüssigkeit mit Kali und destillirte das ab- 
gerauchte Salz, welches in sehr zarten Nadeln, die unter spitzen Winkeln 
zusammenstiefsen, angeschossen war, behutsam mit Schwefelsäure, wobei 
ich eine Säure erhielt, die ich bald für Essigsäure erkennen muste. 

Um diese Säure auf einem nähern Wege zu erhalten, behandelte ich 
von neuen eine Menge dieser frischen Pflanze und distillirte das Wasser 
darüber so lange ab, als noch etwas ungefärbt überging; wobei ich im- 
mer jeden kleinen übergegangenen Antheil wegnahm, damit nichts von der 
gefärbten empyrevmatischen Flüssigkeit hinzukommen konnte, welche man 
zuletzt erhält, wenn der zu distillirende Körper vom Wasser entblöfst ist, 
und sich in der Hitze zu zersetzen anfangt. Hier fand ich dann: dafs 
das zuerst übergegangene Wasser fast gar nicht, das spater übergehende 
mehr, und die letzten Antheile sehr stark sauer reagirten. Alle gesammel- 
ten Antheile Wasser wurden mit Kali gesättigt, abgedampft, mit zugesetz- 
ter Schwefelsäure unter gehöriger Vorsicht distillirt, und das Destillat mit 
Barit geprüft, wobei sich fand dafs es von Schwefelsüure vollkommen frei, 
und als die abgeschiedene Säure der Pflanze anzusehen war. 

Sollte jemand einwenden wollen, dafs die Säure vielleicht eine Ver- 
änderung durch diese Operation erlitten hätte, so läfst sich hierauf ant- 
worten: dafs es erstens keinen andern Weg giebt um eine solche Säure, 
so wie die konzöntrirte Essigsäure selbst, rein und konzentrirt zu erhal- 
ten ; und die geringe Veränderung die sie etwa erleiden könnte, wäre keine 
andere, als die Essigsäure ebenfals erleiden mufs, wenn man sie konzen- 
trirt, obgleich eine solche Veränderung noch nicht einmal ausgemacht ist, 
und von dem mehrsten nicht angenommen wird. Zweitens: das destillirte 
Wasser der Pflanze enthielt vor der Behandlung mit Schwefelsäare die- 
selbe Säure welches Geruch, Geschmack und Kristallisation mit Kali be- 
wiesen. Sie war also schon vor der Destillation mit Schwefelsäure da, denn 
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die Destillation konnte die Säure nicht hervorgebracht haben, sonst müste 
jeder destillirte Essig eben so eine hervorgebrachte Säure seyn. 

Die Säure dieser Pflanze verhält sich wie die Essigsäure, und ich habe 
durch mehrere Reagentien, z. B. erdige und metallische Mittelsalze, noch 
keinen Unterschied gefunden. Worin sie ein -wenig abweicht besteht darin ; 
dafs sie erstens mehr Neigung zur Kristallisation hat wenn sie mit Kali 
verbunden ist; denn sie schielst, bei langsamen doch unterbrochen fort- 
gesetztem Abrauchen, zuletzt wenn die Lauge Syrupsdicke erhalten har, 
sowohl vor als nach ihrer Abscheidung durch Schwefelsäure, in säulen- 
förmige Kristallen an, es kann aber auch die Essigsäure, durcli Aufmerk- 
samkeit beim Abrauchen, dahin gebracht werden. Zweitens behalt sie auch 
noch nach der Abscheidung durch Schwefelsäure einen eigenen nicht un- 
angenehmen etwas süTslichen Geruch, dem der Pflanze einigennalsen ähn- 
lich. Dieses ist aber nur als eine geringe Abänderung anzusehn, und nicht 
hinreichend sie für eine eigene Säure zu halten. Auch das trockene Kraut 

fiebt bei einer solchen Destillation noch die Säure, man würde eine gröCsere 
lenge dieser Säure erhalten, wenn man, wie schon erwähnt ist, die letz- 
ten und stärksten Antheile derselben, ohne Zersetzung bei der verraehr- 
ren Hitze zu bewirken, abdistilliren könnte ; daher bei dem Kraut -Rück- 
stände im DistillirgefäCse, oder bei dem eingedickten Safte der Pflanze, 
wenn man sie daraus destillirt hat, viel derselben zurückbleibt. 

Bisher ist die freie Essigsäure noch nicht in unsern Lehrbüchern be- 
stimmt als ein Bestandteil der Pflanzen aufgeführt, ob sie gleich länger 
in denselben mit Kali verbunden bekannt ist. Vaunuelin hat sie in Baum- 
säften gefunden und deshalb hat sie Fourcroy wohl zuerst, als einen Be~ 
s.tandtheil der Gewächse mit aufgeführt. 

Wahrscheinlich werden auch mehrere Arten dieser Pflanzengattung 
so wie mehrere mit Galium verwandte Gattungen diese Säure frei ent- 
halten, und es wäre interessant zu erfahren, in welchen Pflanzen sie noch 
ferner angetroffen wird, um sie durch ein solches Band, welches der klas- 
sificirende Botaniker nicht beachtet, an einander als Verwandte zu ord- 
nen, wenn nicht vielleicht eine solche chemische Uebereinstimmung zu 
nilgemein ist, und keine Auszeichnung machen kann. 

y'" xxxih. 

Untersuchung der Wurzel von Hieracium Pilosella 

Linnaei. 

Vom Apotheker Schräder. 

Die Veranlassung zur Untersuchung dieser Wurzel gab das Gerücht von 
ihrer fiebervertreibenden Kraft wovon ein hiesiger Amt benachrichtiget 
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war und sie daher zu gebrauchen anfing. Das Kraut dieser Pflanze war 
vor Zeiten unter dem Nahmen Herba Auriculae znuris officinell und Pflan- 
zenfreunden ist das Gewächs, als eine Pflanze mit gelben zusammenge- 
setzten Blumen, auf unserm sandigen trockenen Heideboden bekannt. 

Die Wurzel mit Wasser destillirt giebt ein Destillat das keinen aus- 
gezeichneten Geschmack hat, aber auf das Lackmus Papier, besonders 
wenn es eine Weile darauf gewürkt hat, sehr sauer reagirt. Mit einer 
Eisensolution veränderte es sich nicht, und von Oehl war nichts zu be- 
merken. Vier Unzen davon wurden zuerst mit gewöhnlichem Weingeist 
und alsdann mit Wasser extrahirt. Die geistige Tinktur hatte eine schwache 
grünlich gelbe Farbe, einen sehr bitteren Geschmack und reagirte sauer 
auf das blaue Papier. Sie wurde mit etwas Wasser abdestillirt, wobei sie 
ein weiches Harz, von grünlicher Farbe, fallen liefs, welches 40 Gran wog. 
Die übrige Flüssigkeit wurde abgedampft wobei sich nichts weiter aus- 
schied. Die zur festen Estracktsdicke angerauchte Masse hatte eine gelb- 
lichbraune Farbe, war sehr klar, und färbte eine salzsaure Eisenauflösung 
grün, erhitzte man die grüne Flüssigkeit so setzte sich ein dunkelgrüner 
Niederschlag ab. 

Der wässrige Auszug der Wurzeln hatte eine röthlich gelbe Farbe 
und ein etwas schleimiges Ansehn; er fällte ebenfalls das Eisen noch 
grün, nur in einem weit geringerem Grade als der geistige Auszug. Er 
wurde durch Abserzen und durch Filtriren geklärt, abgedampft und zu- 
letzt mit vielem Weingeist versetzt, wobei eine starke Gerinnung und Ab- 
setzung entstand. Der Bodensatz wurde stark ausgeprefst, und da zu ver- 
muthen war, daft er noch einen Hinterhalt an Theilen hatte, die sich in 
Weingeist auflösen, wurde er noch einmahl in Wasser aufgelöst, wieder 
bis zur Syrupsdicke abgedampft und noch einmahl auf obige Art mit Wein- 
geist geschieden, wobei der Weingeist eine schwache Farbe bekam und 
also noch etwas aufgenommen hatte. Der durch Weingeist verursachte 
Niederschlag, wurde wieder stark ausgeprefst, und verhielt sich folgender 
gestalt. 

In kaltem Wasser aufgelöst, gab er eine dunkelbraune Flüssigkeit, und 
einen grauen schleimigen Bodensatz. Letzterer wurde durch ein Filtrum 
abgesondert. Die braune Flüssigkeit wurde kochend eingedickt; sie setzte 
hieoei nichts ab, was man ExtrackrJvstoff nennen könnte, und hinterlies 
eine braune durchsichtige zähe trockne, aber nicht zerreibliche, glänzende 
Masse, die alle Eigenschaften eines Gummi hatte. 

Der graue schleimige Bodensatz, wurde mit vielem Wasser gekocht 
wobei sich schwarzgraue Flocken abschieden, welche man für Extracktiv- 
stoff halten mufste, sie wurden durch ein Filtrum abgeschieden; Weingeist 
griff sie nicht an, allein in Aezlauge lösten sie sich auf. 
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Die vom Extra cktivstofF abfiltrlrte Flüssigkeit hatte jezt fast alle Farbe 
verlohren und wurde wieder abgedampft. Das abgedampfte sollte mit 
kaltem Wasser wieder gelost werden, allein es blieb von neuem ein hell- 
grauer Bodensatz zurück welcher sich eben so wie der vorherige verhielt ; 
er wurde gekocht und es schieden sich wieder jedoch nur sehr wenige 
Flocken Extra rktivstoff ab. Die überstehende Flüssigkeit wurde immer 
klärer. Diese Operation wurde wiederholt, und zuletzt eine ziemlich weisse 
Flüssigkeit erhalten die, abgeraucht, eine graultchweisse trockene sehr 
leicht zu zerreibende undurchsichtige Masse gab, die man doch eher zum 
Gummi, als zum Schleim, rechnen muste, von letztern hatte sie vielleicht 
eine kleine Vermischung und noch eine Spur von Extracktivstoff welcher 
die geringe Farbe gab, denn ich erinnere mich, dafe ich bei einigen vor« 
läufigen Versuchen mit dieser Wurzel, von dem wässrigen Auszuge, durch 
die genannte Behandlung, eine sehr helle und farbenlose Flüssigkeit er- 
hielt, welche, in einer Tasse abgedampft, den Boden mit einem trocke- 
nen glänzenden durchsichtigen Ueberzug bedeckte, den jedermann für ei- 
nen Ueberzug von arabischen Gummi halten musfte. 

Diese graulichweisse gummiartige Masse wurde fein zerrieben; das 
Pulver war zwischen den Zähnen klebrig und zähe, allein es löste sich 
nicht in einer angemessenen Menge kalten Wassere wieder auf, sondern 
schwamm darin, machte es milchig, und fing an sich darin zu Boden 
zu setzen ; sobald aber dieses Gemenge erhitzt wurde, löste sich alles auf, 
und blieb auch nach der Erkaltung völlig aufgelöst. Warum die braune 

§ummigte Masse, welche durch Zinnsolution nicht getrübt wurde, sich 
urch Kochen nicht zersetzte, ist nicht zu bestimmen. Wenn es Gummi 
mit Extracktivstoff wäre, so müste sich der letztere im Kochen abscheiden, 
wie es bei den grauen Satze geschah, man mufs also annehmen dal's das 
Gummi selbst eine braune Farbe hatte, und dats das letzte weisse Gummi 
vielleicht mit etwas Schleim gemengt gewesen. Die Auflösung des weils- 
grauen trocknen Pulvers, wurde noch mit Kleesaurem Kali versetzt, um zu 
sehn, ob nicht Chinasaure Kalkerde darin enthalten sey, allein es wurde 
nichts gefällt. 

Die geistige Flüssigkeit, womit der wässrige Auszug gelallt worden, 
verhielt sich eben so wie der schon genante geistige Auszug der Wurzel, 
er wurde daher abgedampft und die erhaltene Masse zu der übrigen ge- 
than, welche sich folgender Gestalt verhält: 

1) Sie last sich zu einer festen aber zähen Konsistenz abdampfen, und 
läfst sich nicht pulvern, ist dann durchsichtig, stark gelbbraun, zieht nicht 
stark. das Wasser an, und hat einen rein bittern, aber nicht zusammen- 
ziehenden Geschmack. 

2) Sie färbt das I^ckmus- Papier roth. 
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3) Sie löset sich leicht in Wasser und in wasserhaltigen Weingeist 
von 70 bis 80 Graden auf. In absoluten Alkohol und in Aether löset sie 
sich nicht Wenn diese Flüssigkeiten so viel davon aufnehmen, daß eine 
Eisensolution dadurch einen Schimnfer ins Grüne erhält, so geschieht 
dieses durch das Wasser, welches die .eingedickte Masse noch enthalten 
kann, und den Flüssigkeiten, die es gerne anziehn, mittheil r. 

4) Mit Wasser gekocht und wieder eingedickt, löset sie sich klar wie- 
der auf, ohne dafs etwas dabei ausgeschieden oder abgesetzt wird. 

5) Eine salzsaure Eisensolution wird davon grün gefärbt und nach der 
Erhitzung, füllt ein dunkelgrüner Niederschlag, . welcher sich in Säure wie- 
der auflöst. 

6) Mit einer Leim auflösung wird sie nicht gefällt; das heilst, es wird 
fast gar kein Niederschlag, am wenigsten aber ein solcher, wie aus Ger» 
bestoif und Leim erhalten. Es entsteht zwar hiebei nach einer längeren 
Weile eine geringe Trübung, und sondert man diese nach langer Ruhe 
durch ein Filtrum ab, so erhalt man einen unbedeutenden unzuaammen- 
hangenden Niederschlag der sich in Wasser wieder zertheilt, aber sich 
nicht zusammenballt und sich gar nicht wie ein Niederschlagen Gerbe- 
stoff verhält. 

7) Mit neutraler schwefelsaurer Thonerde gemischt bleibt die Sub- 
stanz klar. 

8) Das kristallisirte blausaure Eisenkalt wird davon nicht zersetzt, und 
mit dem Zinne *), mit dein Golde und dem Bleie verhalt 6ie «ich eben 
so wie die Kaffeesubstanz. Hieraus gehet hervor, dafs diese Masse sich 
nicht von der Substanz in Kaffeebohnen unterscheidet, die Chenevix be- 
kannt machte, und die Pay«se Kaffeesäure nennt **). Ihr Geschmack aber 
ist bitterer und ihre Farbe ist etwas dunkler. Zugleich wird man hier-, 
aus sehen, dafs sie, die Eisenfällung abgerechnet, sich so wir.unser Seifen- 
stoff verhält: denn dieser löst sich nach meiner Erfahrung ebenfals nicht 
in absoluten Alkohol auf. Ob aber der bisher bekannte Seifenstoff nicht 
der Extracktivstoff der Franzosen ist, wie diese anzunehmen scheinen, wer- 
den noch fernere Versuche aufhellen, die ich schon unter Händen, aber 
noch nicht beendigt habe. Wäre das der Fall, so könnte diese neue Sub- 
stanz, wenn sie sich ferner als ein eigentümlich bewährt, an die Stelle des 
bisherigen Seifenstoffs treten und seinen Nahmen erhalten. Im andern Fall 

') leb glaube bemerkt «u haben daf» Jim« Subuans wenn sie durch Zinn geCillet worden, und 
durch Hvdrothiontäure wieder abgeschieden ist, mehr von der I.eimauflositng verändert wird, ob 
«i« gleich die Figenarhaft die EUenioiution grün au färben völlig behalten hat. Ich werde diü- 
•aa gelegentlich weiter prüfen. 

**) Wenn man die Siiliaiaoe der Wurael abdampft »o hat eie einen eigenen etwas aüfslirlien Ge- 
ruch, der »o z machen Drodauppen und gebackeaen Ob»t fallt, und grade den Geruch bat die 
g.affeeeub*tuj beim Abdampfen auch. 
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aber und waren sie dann vom SeÜenstoff verschieden, müfste diese Substanz 
mich einen neuen Namen erhalten, wenn man sie nicht mit Paysse Kaf- 
feesaure nennen will. Ich würde in solchem FaU den Nahmen Watt** 
/tarz. vorschlagen, bis man einen besseren wird gefunden haben. 

Auf die angezeigte Weise ist in 4 Unzen der Wurzel gefunden worden: 

neue Substanz . . 3 Drachm. 4o Gran. 

Harz . . — — 40 Gran. 

• braunes Gummi — — 50 Gran. 

weisses vielleicht mit Schleim verbunde- 

nes Gummi — — 48 Gran. 

Extracktivstoff — — 16 Gran. 

Nach diesen Bestandteilen hat die Wurzel wenig Aehnlichkeit mit 
der China, die zwar auch noch nicht völlig gekannt ist, da der Extracktit- 
stoff darin eine besondere Rolle spielt. Indessen ist ausser dem bittern 
Geschmack doch noch eine kleine Aehnlichkeit vorhanden; diese« Aehn- 
lichkeit besteht in dem grünGirben derEisensolution, ob aber diese Aehnlich- 
keit in arzneilicher Ilinsiclit interessant ist, kann nur durch die Erfahrung der 
\erzte entschieden werden. Vauquelin und Fabroni haben mehrere Versuche 
über verschiedene Chinaarten angestellt und dabei bemerkt, daLs auch die 
China das Eisen grün färbt und fällt, und ich werde mich bemühen ob man 
aus den China diese Substanz, abgesondert darstellen kann *). 

DaLs diese Substanz welche schonimKatechusafte gefunden und die auch 
in geringer Menge in den Kakaobohnen und mehr noch in der Weidenrinde 
enthalten ist, nicht selten in den Pflanzen soyn wird, ist wohl zuvermuthen. In- 
dessenunter ^verschiedene Vegetabilien, die ich darauf prüfte, zeigten nur3 
davon, durch starkes Grünfärben derEisensolution, dieseSubstanz reichlich; 
dies waren die Wurzeln von Hieracium muroruni, Hieracium umbellatum *') 
und Scabiosa Succisa Linnaei. 

DerRückstand der Wurzel wurde eingeäschert und enthieltKali, schwe- 
felsaures und anlzsaures Mittelsalz, sehr wenig phn.sphorsaure Kalkerde, phos- 
phorsaures Eisen, kohlensaure Kalkerde aber keine bittererde und keinen 
Braunstein. 

*) Wmn man einen verdünnen China Aufrufs mit einer ganz gontipm Menge Eisenaufliisung ver- 
letzt, (o bemerkt man zwar in dem Augenblicke wenn sirh «Irr \ ineltronlen rtm von Gljstl.'ib- 
cben herunter in die Flüssigkeit zirbt dliCs drr dadurch verursachte Streifen grün ist, allein gleich 
veiwandelt sieb, oft alles von oben herab, in eine schwache sdiwurzlichblaue Farbe, die aber so* 
gleich lieh in ein schönes Grün verwandelt, wenn nur etwas Misensolution hinzugesetzt wird. 

•*) Sollte die 1'iloseUa sich eine Steile unter den wirksamen Arzneimitteln erwerben, so würden 
Hicrac : tnuror. und uinbtllal. diese darum noch eher verdienen, weil sie stärkere Wurzeln haben, 
und also reichlicher zu sammeln sind. Diese Wu/scln haben übiigcni eben denselben bittern 
Gescomack. 

m o m 
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xxxrv. 

Über die Natur und Beschaffenheit des Lichts. 

Vom General-Lieutenant von Geusau. 

Das Licht ist eine Erscheinung welche unserm Auge, als dem feinsten 
und edelsten unserer Sinnenwerkzeuge, die äufeeren um ihn her befind- 
lichen Gegenstände darstellet und deren deutliche Kenntnifs und Unter- 
scheidung dem denkenden Wesen möglich macht. 

Wir nennen das Licht eine Erscheinung, da dessen Wirkung zuwei- 
len stärker, zuweilen schwächer, oder auch gar nicht und auch unter ver- 
schiedenen Modificationen von uns empfunden wird. Da auch das Phä- 
nomen des Lichts unter gewissen Bedingungen erst hervorgebracht wer- 
den kann, wo vorher dessen Dasein noch nicht empfunden werden konnte, 
so halten sich unsere Naturkundigen berechtigt, eine wirkende materielle 
Ursach dieser Erscheinung anzunehmen, und selbige unter dem Namen 
lichtzeugenden Stoff aufzustellen, so wie dies der Fall bei mehrern der- 
gleichen Erscheinungen ist, wo das Dasein eines dergleichen Stoffes, der 
nur erst durch seine Wirkungen erkannt wird, vorausgesetzt werden raufe. 

Auf unserer Erdkugel nehmen wir die Wirkung des Lichts, haupt- 
sächlich in Verbindung mit der Sonne wahr. Die Hemisphäre derselben 
welche der Sonne zugekehrt ist, wird auch von ihr erleuchtet, und wir 
nennen diese allgemeine Erleuchtung Tag, dagegen die derselben abge- 
kehrte Halbkugel dunkel ist, und Nacht hat. Wir erkennen daraus, dafs 
die Erdkugel an sich ein dunkler Körper ist, und das auf ihrer Fläche 
verbreitete Licht, so wie, andere planetarische Körper der Wirkung der 
Sonne zu verdanken hat. Letztere dagegen ist nach dieser Wahrneh- 
mung ein für sich selbst leuchtender Körper, auf dessen Oberfläche das 
Licht allenthalben verbreitet ist. Wir nehmen ferner wahr, dafe das Licht 
von der Sonne her, strahlenförmig verbreitet wird, ja wir können sogar 
diese Strahlen, welche in gerader Linie von der Sonne herzukommen 
scheinen, durch Einlassung derselben in ein finsteres Zimmer sinnlich 
dnrstellen. Wir können ferner diese Strahlen welche aus der Sonne di- 
vergirend auszuströmen scheinen, wiederum durch Cläser und Spiegel 
conrergirend zusammen vereinigen und verdichten, das Licht dadurch 
verstärken, und den damit verbundenen Wärmqstof zur stärksten Wir- 
Tiung des Feuers erhöhen. 

Alle diese und mehrere ähnliche Wahrnehmungen haben den meh- 
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resten Theil unserer Naturforscher, und an ihrer Spitze den grofsen New- 
ton veranlnfst, in der Sonne die einzige ursprüngliche Quelle des Lichts 
und der Wärme in unserm Planeten-Systeme zu suchen und aus selbiger 
das Lichtmaterial allenthalben ausströmen zu lassen. Man kann nicht 
läugnen, dafs die Leichtigkeit womit man beinahe alle Erscheinungen 
durch dieses angenommene System erklären zu können glaubte sehr viel 
zur Empfehlung desselben beigetragen habe. 

Allein man wird" auch finden, dals bei näherer Erwägung desselben, 
' und seiner genauem Anwendung, man auf Schwierigkeiten stofsen wird, 
die sich unüberwindlich demselben entgegen stellen, und uns davon ab- 
zugehen nöthigen dürften. Wir wollen annehmen, dals nach der Mei- 
nung Newtons die Sonne unaufhörlich Strahlen von ihrer eigenen Sub- 
stanz um sich her ausströmen lasse, dafs diese Strahlen aus Theilen be- 
stehen die hintereinander folgen, und zu denen unablässig neue von 
ebendemselben Orte mit aller der Geschwindigkeit kommen, welche wir 
dein Lichte, nach bekannten Rechnungen beilegen, und welche in dem 
unermeßlichen Weltraum bis zur äuisersten Region wo unsere Sonne 
noch als kleiner Stern sichtbar ist, nach allen Directionen ausgestofsen 
werden. Müßte nicht die in der Sonne befindliche Lichtmaterie durch 
so viel Jahrtausende eine beträchtliche Verminderung erlitten haben und 
noch immer erleiden, welches doch unsere aufmerksame Sternkundige 
keinesweges zu bemerken im Stande gewesen sind. Müfste dann über- 
haupt nicht, das aus so vielen Sonnen ausströmende Licht nach so vie- 
len Jahrtausenden den Weltraum schon längst erfüllet haben, sich ver- 
dichten, und den ihnen immer nachschießenden Strahlen Widerstand 
leisten. Noch gröfser wird die Schwierigkeit, wenn man sich mit New- 
ton das ausströmende Licht zugleich als Feuermaterio, und die Sonne 
selbst als einen brennenden Körper gedenket. Die concentrirten' Son- 
nenstrahlen richten innerhalb unserer Atmosphäre solche zerstörende 
Wirkungen an, dafs man sich den Sonnenkörper unmöglich als Jeuer- 
körper denken kann, dessen Oberfläche einer beständigen Zerstörung, 
mitnin auch einer Abwechselung der davon ausgehenden Wirkungen aus- 

gesetzt sein würde. Es würde unnöthig sein noch mehrere Bedenklich- 
eiten anzuführen, welche sich bei Prüfung des Emanations- Systems dar- 
stellen. Ich berufe mich desfalls auf die genügenden Äußerungen zweier 
unserer würdigen Collegen, unseres verehrten Bode *) und des verewig- 
ten Gr. v. Hahn **) welche sie theils in den Gedenkschriften unserer Ge- 
sellschaft, theils in anderen gehaltreichen astronomischen Schriften vor- 
getragen haben. 

L ■ 

•) Min ». die Be»eluftigun«. N. F. Fr. T. II. 335. Erl. der Sternkunde I Th. $. 405. 
••) V. Hahn in C ejelUch«Alkhar Schriften 11 tan Th. Neue Schriften 41er ß. A»tronom. Jahr- 
buch 1807 S. tSA *«{. Be»cmdert im leutern von den Stoffen im Welträume. 



Digitized by Google 



Über die Natuh und BESCHAPfEMiEir des Lichts. 245 



Eben diese Schwierigkeiten welche der Annahme des Newionschen 
Emanationssvstems entgegen stehen, haben auch den berühmten Euler 
veranlagt, eine andere Erklärung von der Natur des Lichts zu geben. 
Er sucht nämlich die Erscheinung des Lichts in der Art zu erklären, 
daß er eine höchst feine, flüssige und elastische, den ganzen Weltraum 
erfüllende Materie, unter dem Namen Aether annimmt, auf deren Theile 
durch die leuchtenden Körper eine zitternde Bewegung hervorgebracht, 
und so durch den unermeßlichen Raum fortgepflanzt werde. 

Lassen sie uns um diese Hypothese und ihre Haltbarkeit zu prüfen, 
dieselbe fürs erste als wahr annehmen und auf die in der Natur vor- 
kommende Erscheinungen des Lichts anwenden. 

Wir stellen uns den Aether als eine höchst feine expansible, elasti- 
sche, flüssige Materie, ja als den eigentlichen Lichtstof vor, welche den 
ganzen unermeßlichen Weltraum erfüllet, übrigens aber wie alles mate- 
rielle, den Gesetzen der Anziehungkraft unterworfen ist. 

Mir scheint wenigstens die. Annahme des Aethers in der Rücksicht 
nothwendig, um den leeren Raum im großen Weltall nicht annehmen 
zu dürfen, der nach den Grundsätzen der neuem Philosophie ein Un- 
ding ist; und nehmen wir denselben an, was hält uns ab, in ebendem- 
selben den Lichtstoff selbst wahrzunehmen? 

Man hat gegen diese Hypothese den Einwurf machen wollen, dafs 
die Voraussetzung einer in dem ganzen Welträume ausgebreiteten ela- 
stischen Flüssigkeit, ein Hinderniis in der Bewegung der himmlischen 
Körper sein würde. Mir scheint aber dieser Einwurf nicht nur von gar 
keinem Belange, sondern vielmehr selbst für die Annahme dieses Fluidi 
einen Bewei Ts abzugeben, indem es mir viel leichter dünkt, dafs wir uns 
die Bewegung der himmlischen Körper in einem Fluido, als in einem 
leeren Raum vorstellen. Die bewegende Kraft darf nur in einer VerhÜIt- 
nißmäßigen Stärke gedacht werden um den geringen Widerstanil zu he- 
rben, und alsdenn trägt dieses Verhältniß zur Stetigkeit und Regelmäßig- 
keit alles bei, so wie in der ganzen Natur Actio und Reactio die Ab- 
sichten des großen Urhebers derselben in Erfüllung bringen. 

Wir haben oben schon angenommen, dafs der Lichstoff oder der 
Aether, so wie olle materiellen Stoffe der Anziehungskraft unterworfen 
sein müsse; ist dieses, so ist sehr begreiflich, dafs die Sonne welche 
ihre anziehende Kraft, in ihrem ganzen Planetensysteme so sichtbar be- 
weiset, auch auf den flüssigen Aether diese Kraft ausübe, und daher um 
ihren sphärischen Körper eine große Menge Lichtstoff versammle, sel- 
bigen verdichte, und zu einer Lichtatmosphäre um sich her bilde, durch 
ihre schnelle Rotation das Phänomen des .Leuchtens hervorbringe, und 
.»odaun dasselbe in die weiten Regionen des Aethers Fortpflanze. In 
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dieser Sonnen - Athmosphäre können vielleicht eben so wie in der unsri- 
gen mehrere flüssige Stoffe vorhanden seyn, über deren besondere Natur 
wir nur unvollkommene Begriffe haben, gleichwohl aber dadurch verschie- 
dene von den Astronomen bemerkte Erscheinungen auf der Oberfläche 
der Sonne erklären können. Das Zodiakallicht welches wir zuweilen 
unter gewissen Bedingungen am Himmel wahrnehmen, kann ohne Be- 
denken bei Annahme unserer Hypothese, durch den von der Sonne in 
Bewegung gesetzten Aether, als eine erweiterte Athmosphäre desselben 
vorgestellt werden. Die Geschwindigkeit des Lichts und deren Berech- 
nung, findet nach dieser Erklärungsart ebenfalls keine Schwierigkeit. 
Dats das Licht uns strahlenförmig erscheint und dem Auge sich darstellt, 
kann ganz natürlich daraus gefolgert werden, dafs die Wirkung des durch 
die Rotation der Sonne in Bewegung gesetzten Aethers, concentrisch ge- 
schiehet, mithin in den dadurch entstehenden Kreisen alle Punkte be- 
rührt und so durch die Radios derselben die Bewegung fortgesetzt wird. 
Eben so geichiehet das Zurückwerfen der Strahlen, durch den in Bewe- 
gung gesetzten Aether an einen dadurch sichtbar werdenden Körper. 
Auch kann man sich die Erscheinung der durchsichtigen und dunkeln 
Körper eben so leicht auf diese Art als durch das Emanationssystem 
erklaren. So ist es meines Erachtens sehr begreiflich, dafs der in Be- 
wegung gesetzte Lichtstoff einen durchsichtigen Körper durchdringe, an 
einem harten und glänzenden zurückpralle, und von einem ganz dunkeln, 
unter gewissen Bedingungen ganz eingesogen und nicht zurückgeworfen 
werde. 

Übrigens dürfen wir uns das Licht nicht als immer in Verbindung mit 
der Wärme denken, da wir so viele leuchtende Körper ohne alle Wärme 
wahrnehmen : so wie z. B. die noch so sehr concentrirte Strahlen des 
Vollmonds keine fühlbare Wärme hervorbringen; und da wir die Erfah- 
rung machen, dafs auf den höchsten Bergen, wo das Sonnenlicht in seinen 
grölsten Glänze ist, auch zugleich die größte Kälte herrscht, so ist es 
höchst wahrscheinlich, dafs in den höhern Regionen unserer Athmosphäre, 
die Masse des Warmestols immer geringer werde und endlich gar aufhöre, 
wodurch das bestätigt wird was oben gesagt worden, nämlich dafs das 
Licht für sich allein, wie es von der Sonne zu uns kommt, keine Feu- 
ertheile von daher mitbringe, mithin die Vorstellung von letzterer als 
einem brennenden Körper nicht erweislich sey. Eben so scheint auch der 
Beweis den Herr Herschel führen wollen, dafs der Lichtstrahl zug'« i Ji 
mit dem Wärmestof von der Sonne herkomme, ganz und gar nicht 
gründlich zu seyn. Die verschiedenen Modißcationen' des in einem durch- 
sichtigen Körper gebrochenen Lichts, welche in unserm Auge die Wir- 
kungen der Farben hervorbringen, scheinen allerdings einen' Lichtstrahl, 
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als einen in Bewegung gesetzten Theil des Aethers, in sieben Haupt- 
farben zu teilen, ebenso wie in einem Monochord auf einer Saite nach 
Verschiedenheit der Anspannung derselben und der daraus erfolgenden 
Vibration 7 Haupttone hervorgebracht und von unsern Gehörwerkzeugen 
unterschiedon werden. Wenn daher Herr Berschel einen verschiedenuti 
Grad der Warme, in den verschiedenen Farben - Strahlen wahrgenommen, 
der nicht vollkommen mit den Gesetzen der Berechnung der Lichtstrah- 
len analog war, so folgt daraus weiter nichts, als dais der mit jedem 
Lichtstrahl in der Athmosphäre verbundene Würmestof, nach andern Ge- 
setzen modificirt wird als der Lichtstof selbst. 

In unserer Athmosphäre ist der Lichtstof oder der Aether selbst sehr 
thätig und häufig anzutreffen. Wir müsson voraussetzen, dafs unsere 
Erdoberfläche, vermöge ihrer Umdrehung ebenfalls eine anziehende Kraft, 
nur in viel geringerem Maafse als die Sonne gegen den Aether äufsere. 
Dieser letztere ist auch mit den übrigen atmosphärischen Stoffen nach 
der wechselseitigen Wahlanziehung verbunden. Insonderheit findet dieses 
mit dem Wärmestof und mit dem Hydrogen oder dem Wasser erzeugen- 
den Stoffe statt, in deren Verbindung er das Phänomen der Hitze und 
des Feuers hervorbringt, 

In eben dieser Verbindung kann er auch von festen Körpern ange- 
gezogen und in gebundenen Zustand versetzt werden, von welchem er 
sodann wiederum durch die Bewegung, und chemische Zersetzung wieder 
frei gemacht werden kann. 

Ueberhaupt aber scheinet der Lichtstof in unserer atmosphärischen 
Luft einen nothwendigen Theil auszumachen, und mit dem Wärmestof 
zugleich an der Verflüchtigung anderer Stoffe und Zersetzung derselben 
in einen gasförmigen Zustand, als wirkende Ursach hinzuzutreten. Da 
er übrigens für sich imponderabel ist, so dünkt mich kann er auch nicht 
bei der bekannten Zerlegung der atmosphärischen Luft zum Vorschein 
kommen, sondern ist nebst dem Wärmestof, in den Anteilen des Säure 
zeugenden und azotischen Gafs enthalten, in welche die Luft zerlegt 
worden. So viele Erscheinungen welche wir auf der Oberfläche der 
Erdkugel in ihrer Athmosphäre wahrnehmen, müssen wir überhaupt als 
chemische Prozesse ansehen, welche durch die bald in gebundenem bald 
in freigewordenem Zustande vorkommenden feinen Stoffe dargestellt 
werden. Der in Bewegung gesetzte Aether ist dabei sehr wirksam, so 
wie dieser hinwiederum durch die allgemeine Bewegung der himmlischen 
Körper, in Wirkung gesetzt wird. Wir können annehmen, dafs wenn 
jene allgemeine grolse bewegende Kraft in dem grofsen Weltall mit ein- 
nemmale gehemmt werden könnte, alsdann auch alle Phänomene des 
Lichts und der Wärme verschwinden, mithin alles finster und kalt seyu 
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würde, und dnfs daher auf diese allgemeine Bewegung die erste Ursach 

alles Lebens in der sichtbaren Natur, in ihreu Reichen gegründet sei. 

^ . • 

XXXV. 

Bemerkungen über das Leuchten organischer Körper, 
im Leben und nach dem Tode derselben. 

I t * 1 . :. r Je it.i ivA 

Vom Geheimen- Roth Hennbstädt, 

Dnfs die organischen Körper in dunkeln Räumen zuweilen ein mehr 
oder minder merkbares Licht nusströhmen, ist eine längst gemachte, und 
fast allgemein bekannte Erfahrung; auch haben die Naturforscher der 
altern und neuern Zeit mehrere Versuche darüber angestellt, und Be- 
merkungen darüber aufgezeichnet, welche Aufmerksamkeit verdienen. 

Es schiert mir daher keine ganz überflüfsige Arbeit zu seyrt, die ver- 
schiedenen alten und neuen Erfahrungen über den genannten Gegenstand 
hier zusammenzustellen, solche mit meinen eigenen dahin gehörigen Be- 
merkungen zu vergleichen, und so viel als möglich die einzelnen Ursachen 
der bemerkten Phänomene zu entwickeln, oder solche auf einen gemein- 
schaftlichen zureichenden Grund zurückzuführen, 

Aus den fcis^etzt bekannt gewordenen Erfahrungen über den gedach- 
ten Gegenstand ergiebt sich, dafs dos Phänomen des Leuchtens der orga- 
nischen Substanzen, billig aus. einem zwiefach verschiedenen Gesichts- 
punkte betrachtet werden mufs: nemlich a) im Zustande des organischen 
Lebens, und b) im Zustande des Todes derselben. 

Was die lebenden animalischen Körper betriff, welche unter ge- 
wissen Umständen im Dunkeln leuchten, so gehören hierher; i. der 
Leuchtkäfer* (Lampyris noctiluca); 2. der Cücujo oder Springkäfer 
(Elater noctilueus); 3- die Bohrroüschel (Pholas Dactylns); 4. die See- 
leder (Penhatula phosphorea); 5. der Meerwurm (Nereis noctiluca); 
C. die Eidechseneier 7. selbst der menschliche Körper. 

Die Beschwerlichkeit die meisten jener leuchtenden Animnlien zu 
^eder Zeit und in hinreicender Qualität zu erhalten, ist unstreitig der 
zureichende Grnnd dafs wir in der Frkttrintnifs über die Ursachen jener 
Phänomene, nicht schon weiter vorgeschritten sind. 

Herr von Reaumur (M6moires de lA'cndemie des Sciences de Pa- 
ris 1773) war unstreitig einer der Ersten Physiker, welcher die Lf-urhr- 
käfer in jener Hinsicht einer genauem Untersuchung unterworfen hat. 
Als Resultat seiner Untersuchung, glaubt derselbe <th!ielVen zu müssen, 
dafs das Leuchten nur allein zur Zeit der Begnttung jene Thierchen 

merkbar 



Digitized by Google 



Bemerk, üb. d. Leuch. d. organ. Körper, 



merkbar sei, folglich mit der Erregung ihrer Begattungstriebe in Be- 
ziehung stehe. 

Diese Meinung scheint allerdings viel für sich zu haben, zumal man 
bei der Beobachtung dieser Insekten sehr bald wahrnimmt, dafs das Leuchten 
derselben im Dunkeln, welches mit dem Leuchten des Phosphors in ei- 
nem sehr dunkeln Räume verglichen werden kann, sich nicht gleich bleibt, 
sondern bald vermehrt, bald vermindert wird, und folglich von den Will- 
kühr des Thierchens abzuhängen scheint. 

Wäre indessen jene Voraussetzung ganz gegründet, so müfste die 
Eigenschaft dieser Thierchen im Dunkeln zu leuchten, als eine eigene 
Funktion ihres Lebens angesehen werden: welchem aber die Erfah- 
rung entgegenstehet, da das Leuchten derselben auch nach dem Tode 
noch eine Zeidang lebhaft fortdauert. 

Herr Beckerhinn dem wir einige ganz interessante Versuche über 
diese Leuchtkäfer verdanken (s. Crelhche Annale« fürs Jahr 1789. 1. 
B. S. 309.), hat gefunden, dafs die Ursache des Leuchtens derselben 
m einem eignen leuchtenden Fluidum gegründet ist, das sich in beson- 
dern Membranen eingeschlossen findet; dafs das Fluidum jener Mem- 
branen, wenn diese Insekten berührt oder gedrückt werden, oder wenn jene 
Membranen eine Verletzung erleiden, herausfit eist, und so das Leuch- 
ten veranlasset; welcher Meinung ich indessen aus dem Grunde nicht 
völlig beipflichten kann, da jene Insekten auch dann leuchten, wenn 
man solche, ohne vorausgegangene Berührung, im Dunkeln beobachtet. 

Durch Herrn Beckci hmns Jieobachtungen geleitet, habeich mehrere 
dieser Thierchen, untersucht. Drückt man jenes kleine Insekt in der 
Mitte seines Leibes mit den Fingern, so pflegt solches am untern Theile 
desselben zu leuchten. Wird das Insekt genauer untersucht, so entdeckt 
man, dafe die leuchtenden Punkte sich in zarten Membranen eingeschlos- 
sen befinden, und aus denselben herausfliefsen, wenn jene Membranen 
mit einer Nadel durchstochen werden: ja man kann selbst die ganze 
leuchtende Membrane von dem Thierchen behutsam ablösen, und ihm 
so die Eigenschaft zu leuohten rauben, ohne dafs dasselbe getödtet wird : 
woraus also folgt, dafs nicht das ganze Insekt leuchtet, sondern dafs 
solches nur ein eignes leuchtendes Fluidum in besondern Membranen 
eingeschlosen enthält, welches jene Eigenschaft veranlaget. 

Worin besteht aber jenes leuchtende Wesen? ist solches eine Art 
natürlicher Phosphor? ist es Phänomen der Electricität? ist es ein durch 
Galvanismus erregtes Phänomen? Alles dieses ist uns unbekannt, und 
dürfte schwerlich so leicht genau auszumitteln sejn. 

Der verstorbne Forster (Göttingsches Magazin der Wissenschaften 
und Literatur 2. Stück S. a8i.) machte im Jahr 178a bekannt, dafs wenn 

3a 



Digitized by Google 



250 Bemerkungen. 

jene Leuchtkäfer im Sauerstofgas eingeschlossen würden, -br Licht da- 
durch so sehr verstärkt werde, dafs man im Dunkeln dabei lesen könne. 

Wäre dieses wirklich der Fall, so würde daraus folgen, dafs das 
Leuchten jener Insekten durch einen Prozefs des Verbrennens veranlas- 
set würde, dafs solches auch mit einer Einsaugung des Sauerstolfes, folg- 
lich mit einer Verminderung des Sauerstofgnses im Volum , begleitet 
seyn müfste. Herr Becker hinn der über diesen Gegenstand mehrere Ver- 
suche angestellet hat, leugnet die Richtigkeit jeuer von Herrn Forster 
gemachten Erfahrung, und ich mu(s seiner Behauptung durch eigne darüber 
angestellte Erfahrungen geleitet, vollkommen beipflichten. 

Im Monat Mai d. J. sammlete ich mir 200 Stück | Leuchtkäfer, um 
solche verschiedenen Versuchen zu unterwerfen; aber selbst beim Zu- 
sammenseyn von 80 Stück derselben; die ich in einer sehr dünnen wei- 
ßen Glaskugel herum laufen lies, war das Licht bei weiten nicht stark 
genug, um im Dunkeln dabei lesen zu können: vielmehr wechselte das 
Phänomen des Leuchtens fast in jedem Augenblick ab, es wurde bald ver- 
mehrt bald vermindert» aber nie war es möglich eine mit einer andern ver- 
gleichbaren Intensität des dadurch bewirkten Lichtes erhalten zu können. 

Ich füllete hierauf dieselbe Glaskugel mit reinem Sauerstofgas, der aus 
Braunstein entwickelt worden war, indem ich die Kugel vorher mittelst 
der Luftpumpe evaeuirte, und das Gas trocken hineingehen lies; ich 
konnte aber keinesweges jenes verstärkte Licht wahrnehmen; aber das 
Leuchten der Insekten dauerte in dem reinen Sauerstoffgas länger als in 
der Atmosphärischen Luft. 

Selbst im reinen Stikstoflgas, und im Wasserstoffgas, konnte man 
noch ein schwaches Leuchten wahrnehmen, jedoch viel schwächer als 
in der atmosphärischen Luft und im Sauerstoffgas; und selbst im evacu- 
irten lufdeeren Räume, verschwindet die Eigenschaft dieser Thierchen im 
Dunkeln zu leuclrten nicht ganz. Im Kohlenstoffsaurengas konnte ich aber 
nie eine Spur des Leuchtens wahrnehmen. 

Ich setzte einige Leuchtkäfer in reines Wasser, und sähe sie darin 
stark Leuchten, und zuweilen schien mir das Licht stärker zu seyn als 
im trocknen Zustande. 

Ich lies einige Insekten sterben-, indem ich sie in Dampf von Alko- 
hol brachte, und sie leuchteten noch; als sie aber anfingen in Fäulnifs 
überzugehen, war das leuchtende Phänomen verschwunden- 

Aus Mangel der dazu erforderlichen Objekte, ist es mir nicht mög- 
lich gewesen, auch mit den anderweitigen Käfern und Gewümen Ver- 
suche anzustellen; indessen scheint aus den darüber bek.mten Erfahrun- 
gen allerdings hervorzugehen, dafs auch diese aus einem ähnlichen Grunde 
im Dunkeln leuchten, wie die Leuchtkäfer. Auiser den von P/inius 
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(Historia naturalis IX. b.) so wie den Herrn von Reaumür (a. a. O.) und 
Beccari (Commentationes Bononiensis. VoL II. pag. 232.) darüber bekannt 
gemachten Erfahrungen, scheinen solche in neuern Zeiten nicht weiter 
untersucht worden zu sein. Plinius merkt an, dafs die Pholaden selbst 
im Munde desjenigen leuchten, der sie genietet, und durch ihre ausflie- 
ßende Feuchtigkeit Kleider und Hände leuchtend machen. 

Die Herrn von Reaumür und Beccari behaupten außerdem, dafs 
das Leuchten der Pholaden verschwindet, so wie die Thiere in Föulnils 
übergehen oder vertrocknen, dafis solches aber im letztern Fall durchs 
Benetzen und Schütteln mit dem Wasser, wieder hergestellt werden kann. 
Eine einzige Pholade in sieben Unzen Milch eingeschlossen, machte die- 
selbe so glänzend, dafs man die Gesichtszüge der umstehenden Personen 
im Dunkeln dabei erkennen konnte. Wurden Pholaden in Honig ein- 

Seschlossen aufbewahrt, so dauerte das Leuchten derselben ein volles 
ahr lang; dasselbe verschwand aber im luftleeren Räume. 

Ist es erlaubt aus diesen Bemerkungen einen Schlafs auf die Erstem 
zu machen, so scheint es wenigstens, dnfs der zureichende Grund beim 
Leuchten der Leuchtkäfer, und der Pholaden ein und eben derselbe ist. 
Aus beiden Fällen gehet aber hervor, dafs jenes Phänomen keinesweges 
ein Effekt der Fäulnifs oder der Verwesung seyn kann, sondern dals das- 
selbe der Ausflufs eines eigenen leuchtenden Fluid! ist, welches durch 
den Actus des Lebens und des Organismus erzeugt werden mufs. Viel- 
leicht bestehet solches in einer eigenen Mischung von Phosphor und ei- 
nem andern Wesen, das den Phosphor vor dem wirklichen Entzünden 
und Verbrennen «chüzt, ohne sein Leuchten in dunkeln Räumen zu ver- 
hindern: welches allerdings erst später hin durch forrgesezte Untersu- 
chungen über den gedachten Gegenstand, wird ausgemitteft werden können. 

Ganz verschieden von dem Leuchten der Leuchtkäfer, und der 
Pholaden, mufs diejenige Phosphorescenz betrachtet werden, die manche 
Menschen, selbst beim vollkommensten Zustande der Gesundheit, im 
Dunkeln verbreiten, und welche schon Thomas Brolholin (de luce ho- 
minum et brutorum. Hafniae 1669) beobachtet hat. Und eben so we- 
nig darf das Leuchten menschlicher Körper mit dem Leuchten der 
Katzen und andern behaarten Thiere für gleich bedeutend gehalten 
werden, welches dieselben erkennen lassen, wenn sie im dunkeln gestri- 
chen oder gerieben werden. Das lezterr ist blofs elektrisches Licht, das 
erstere hängt vom Daseyn eines wirklichen Phosphors ab. 

Die Eigenschaft im Dunkeln zu leuchten, besitzen überhaupt nur 
solche Menschen, welche stark* transpiriren; und sie' leuchten auch nur 
dann, wenn sie in starker Transpiration begriffen sind. Ich habe einen 
Bauer in Thüringen gekannt, der so oft leuchtete, als er stark schwizte. 
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Vorzüglich stark. leuchtete derselbe aber unter den Armen, jedoch im 
ruhigen Zustande nur schwach, glänzte aber wie leuchtender Phosphor, 
wenn er seinen Körper im Dunkein mit den Händen rieb. Er dünstete da- 
bei einen ganz eigentümlichen Geruch aus, in dem da9 Daseyn eines 
wirklichen Phosphors fast nicht zu verkennen war. Ja selbst der von Kör- 
per getrennete Schweis leuchtete noch im Dunkeln fort, vorzüglich dann 
wann solcher gerieben wurde; es war aber nie möglich, denselben zur 
wahren Entzündung zu bringen. Hier scheint also in der That wahrer 
Phosphor aus dem Körper entwickelt zu werden, der vielleicht blofs 
durch seine Einhüllung in die Materie des Schweißes, vor der wirklichen 
Entzündlichkeit geschüzt wird. 

Es sind indessen nicht blofs die animalischen Körper, welche im 
Zustande des Lebens, unter besöndern Umständen im Dunkeln leuchten, 
sondern auch einige Vegetabilien leisten dieses. Ein merkwürdiges Bei- 
spiel diese Art, erzählt de la Metherie (in Greils ehem. Annalen 1790. 
2. B. S. 1247) von den Kartoffeln. Man machte nemlich in Strafsburg 
die Beobachtung daß eine Kartoffel, in welcher der erste Grad der in- 
nern keimenden Bewegung vorgegangen , und die zum Essen unbrauchbar 
worden war, im Dunkeln so stark leuchtete, dafe man die Buchstaben 
eines Buches dabei unterscheiden konnte. Jenes Leuchten dauerte, selbst 
nach dem die Kartoffeln in Scheiben zerschnitten worden war, noch zwei 
Tage lang fort, verminderte sich aber nach und nach, so wie die Schei- 
ben austrockneten. Auch habe ich irgend wo gelesen, dafe einige Blu- 
men der Pflanzen bei ihrem Aufbrechen leuchten, wenn solche im Dun- 
keln beobachtet werden. 

Häufiger als im lebenden Zustande, bemerken wir ein Phänomen 
des Leuchtens an den todten organischen Körpern, wenn solche im An- 
fang der Fäulnifs oder Verwesung begriffen sind. Beobachtungen hier- 
über sind gar nicht selten, man kennet solche seit 200 Jahren schon. 
So bemerkte schon, und vielleicht zuerst Fabricius ab Aquanedente 
(de Visione. Venetiae 1600). daß faules Lammfleisch im Dunkeln leuchtet. 
Bartholin (a. a. O.) sähe im Jahr 1641 zu Montpellier ein Stück Fleisch, 
das io einzelnen Punkten so stark leuchtete, als wenn solches mit Dia- 
manten besezt wäre; und Boyle (Philosophical Transactions No. 89) 
machte im Jahr 1679 eine gleiche Erfahrung an einem Stück noch ge- 
nießbarem Kalbfleisch. 

Das Leuchten der faulenden Krebse, der faulenden Cadaver auf Schind- 
angern und Hochgerichten» in warmen Sommernächten, ist eine so allge- 
mein bekannte Erscheinung, dafs man sich öfters davon überzeugen kann; 
auch habe ich das Leuchten schon an faulenden Austern, und selbst am 
faulendem Käse wahrgenommen. 
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Mehr als andre Objekte, sind aber die im Anfange der Fäulnifs be- 
griffenen Seefische dazu geeignet, im Dunkeln zu leuchten. Boyle (a. a. O. 
No. 31. pag. 58 1 auch in den Abhandl. zur Naturgeschichte, Physik 
und Oekonomie* aus den philosophischen Transactionen Leipzig 1 770 
1. Theil S. 228. u. s. w.) fand dafs die Weifsfisehc im Anfange der Fäul- 
nifs im Dunkeln leuchten, jedoch nur so lange, als die Luft damit in 
Berührung stehet, wogegen das Leuchten derselben durch die Hinweg- 
nahrae der Luft sogleich vernichtet wird. Martin (Abhandlungen der 
Königl. Schwed. Akadem. d. W.) fand dafs alle Seefische mit weifsen 
Schuppen im Dunkeln leuchteten, dafe das Leuchten derselben durchs 
Benetzen mit Salzwasser vermehrt wurde, nach dem Austrocknen dersel- 
ben aber völlig verschwand. 

Mit jenen Bemerkungen stehet eine andere von Canton (Philoso- 
phical Transac, VoL LIX. pag 446) gemachte in Beziehung. Derselben 
legte einen frischen Weifsfisch in Seewasser, und sähe daß derselbe 
nach einem Zeitraum von 24 Stunden zu leuchten anfing, nach 48 Stun- 
den am stärksten leuchtete, nach drei Tagen aber, die Eigenschaft zu 
leuchten total verlohn Noch stärker leuchtete ein in Seewasser geleg- 
ten Häring, der in der dritten Nacht einen so hellen Glanz gab, dals 
wenn dafs Wasser umgerührt wurde, man die Zeit an der Uhr im Dun- 
keln dabei erkennen konnte, und erst am siebenten Tage zu leuchten 
aufhörte. Wurde hingegen ein solcher Häring in süfses vVasser einge- 
legt, so war kein Leuchten daran wahrzunehmen. Ein in Salzauflösung 
gelegter Häring, die mit dem Seewasser in der Stärke gleich war, ver- 
hielt sich mit dem in Seewasser gelegten völlig gleich; in sehr gesättig- 
ter Salza uflösnng, war aber gar kein Leuchten wahrzunehmen. Bei nacn- 
heriger Untersuchung ergab sich aber, dafs der in sehr starkes Salzwas- 
ser eingelegte Häring sich völlig unverderbt erholten hatte, wogegen der 
im schwachen Salzwasser eingelegte weich und faulig worden war. 

Eben so fand der Doctor Beal (Philosoph. Transactions No. i3> 
pag. 226 und in den Abhandlungen zur Naturgeschichte u. s. w. 1. Theil 
8. 242 u.) dafs Salzbrühe worin frische Makrelen gekocht worden 
waren, nach einigen Tagen sehr stark leuchtete. Noch stärker als jene 
Brühe, leuchteten aber die Fische selbst, und das Leuchten derselben 
wurde beim Umrühren bedeutend vermehrt, verlohr sich aber, so wie 
die Fische in Fäulnifs übergingen. 

Man hat, und wie mich dünkt mit vielem Grunde, das Leuchten 
des Meeres welches von Zeit zu Zeit wahrgenommen wird, von gleichen 
Ursachen, nemlich von todten Seetbieren abgeleitet. Herr Spallanzani 
(Memoria di matematica e fisica di Milano Tom. II. und Leipziger Samm- 
lungen zur Physik und Naturgeschichte \. B. 3- Stück S. 289 u. f.) 
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unterscheidet überhaupt zwei Arten des Leuchtens im Meer, eine, welche von 
phosphorescirenden Thieren, Leuchtwürmern u. s. w. veranlasset wird, und 
eine andre die dem Meerwasser eigentümlich angehöre, nach Verschie- 
denheit der Winde und der Jahreszeiten veränderlich sei, deren Ursprung 
er aber nicht anzugeben wage. Dafs das Leuchten des Meeres auch von 
todtenSeeGschen abnängig sei, wie Canton und Forster zuerst behauptet ha- 
ben, leugnet Spallanzani durchaus, weil er bemerkt zu haben behaup- 
tet, dats die fettesten Seefische welche unter allen das Wasser am ersten 
phosphorescirend machen müfsten gar nicht leuchteten; dafs ferner die 
PhoHphorescenz des Meeres sich bis auf eine Tiefe von 40 pariser Fufs 
erstrecke, die verfaulten Seethiere hingegen nur obenauf schwimmend 
gefunden würden. 

Wie Herr Spallanxani zu dieser Vermuthung geleitet werden kann, 
ist mir indessen gar nicht einleuchtend : denn einmal führt derselbe selbst 
an, dats er an der Genuesischen Küste im Golfo dellc Spezia mehrere 
ganz neue Arten von leuchtenden Seethieren gefunden habe; und zwei- 
tens ist es bekannt, dats die Bohrmuscheln so wie die Seefedern auch 
dann leuchten, wann sie frisch und gesund sind, und blofs bewegt wer- 
den dürfen, um Licht ausströhmen zu lassen. Es erklärt sich aho von 
selbst hieraus, dafs sie das Meer bis auf eine grofse Tiefe leuchtend ma- 
chen können, da vorzüglich die Erstem, sich gern in die Korallen und 
andre Seegewächse einzubohren pflegen. Anderseits ist es aber bekannt, 
dafs Seefische im lebenden Zustande- gar nicht, sondern nur dann leuch- 
ten, wenn sie im Anfang der Verwesung begriffen sind, dafs das Leuch- 
ten aber wieder aufhört, so wie sie in wahre Fäulnifs übergehen. Aber 
nur dann wann solche eben gestorben, oder wann sie in voller Fäulnife 
begriffen sind, können dieselben auf der Oberflache des Wassers schwim- 
men, wogegen solche im Anfange der Verwesung, wo das Leuchten doch 
eigentlich nur statt finden kann, speeifisch schwerer als Walser sind, 
und folglich im Wasser, selbst im Meerwasser zu Boden sinken müssen, 
weil vor der Füulnifs solches in den Körper der Thiere eindringt, und 
ihn schwerer macht. 

Am auffallendsten ist das Leuchten der Schellfische im Dunkeln, mit 
welchen ich zu verschiedenenmalen Versuche angestellet habe. Auch 
diese leuchten im frischen Zustande gar nicht, sie mögen mit oder ohne 
Wasser beobachtet werden, man mag sie in süfses oder in gesalznes 

WM Gew l önnUch nach 24 bis 3<> Stunden fangen solche aber an, einen 
eigenen Fischgeruch auszudünsten, und mit diesem beginnet der Anfang 
des Leuchtens im Dunkeln, wenn der Fisch mit der Luft in Berührung 
stehet. Dos Phänomen des Leuchtens ist anfangs sehr schwach und nur 
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•ttf einzelnen Punkten wahrnehmbar; es vermehrt sich aber mit der 
Zeit, und verbreitet sich zulezt über der ganzen Aussenfhiche des Thie- 
res, so dafs es scheint, als wäre der ganze Fisch mit Phosphor überzogen. 

Wird der leuchtende Fisch mit der Hand berührt oder gestrichen, 
so leuchtet derselbe stärker, und selbst die Hand wird leuchtend, eben 
so als wenn man sie mit Phosphor bestreicht. Das Aufsteigen eines zar- 
ten Rauchs, welches beim Leuchten des Phosphors stets wahrgenommen 
wird, findet hier aber keineswegs statt. 

Es scheint daher, da(s jene Eigenschaft im Dunkeln zu leuchten, bei 
den Schellfischen, und wahrscheinlich auch bei allen übrigen Animalien, 
die nur erst im Tode zu leuchten anfangen, von einer vorgehenden Ver- 
änderung ihrer Grundmischung abgeleitet werden mu&. Das der Phos- 
phor ein bildendes Element in den animalischen Körpern ausmacht, ist 
gegenwärtig eine allgem . • 1 bekannte Erfahrung; und eben so bekannt 
ist es auch, dals derselbe, in der Mischung mit dem Wasserstoffe, Pbos- 
phorwasserstoff erzeugt, der im Dunkeln leuchtet., sobald derselbe nur mit 
der Luft in Berührung stehet. 

Vergleicht man aber den dem phosphor Wasserstoff sehr ähnlichen 
Geruch der leuchtenden Seefische mit jener Erfahrung, so wird es auch 
mehr als wahrscheinlich, dafs das Leuchten derselben im Dunkeln, dem 
durch den Anfang ihrer Verwesung gebildeten Phosphorsstoff zugeschrieben 
werden mufs, der sich allmälig daraus entwickelt, und beim Zutritt der 
Atmosphärischen Luft, durch eineschwache Verbrennung leuchtet. Was diese 
Meinung noch mehr bestätiget ist das, dafs das Leuchten sogleich auf- 
hört, wenn man den Fisch ganz im Wasser eintaucht, oder ihn, in Was- 
serstoßgas einlegt. 

Eine der merkwürdigsten und bek>7ilesten Erscheinungen, ist end- 
lich noch das Leuchten des faulenden Holzes im Dunkeln, dessen veran- 
lagende Ursache aber mit der beim Leuchten der Ajümalien nicht ver- 
wechselt werden durfte. 

Eine der vollständigsten Untersuchungen über den gedachten Gegen- 
stand,, verdanken wir Herrn Boehnann (in Scherers allgem. Journal der 
Chemie 5. B. S. 3 u. f.), worin derselbe mit außerordentlichen Fleifse 
alies dasjenige zusammengestellt hat, was frühere Beobachtungen darüber 
bekannt gemacht haben; und in welcher er seine eigenen zum Theil 
sehr scharfsinnigen Versuche darüber vorträgt. Herr Boekmann getrauet 
«ich indessen selbst noch nicht ein entscheidendes Unheil darüber zu 
Pullen, ob die Ursache des Leuchtens beim faulenden Holze, als eine 
eigne. Phosphorescenz, oder als eine wahre schwach vorgehende Verbrennung 
angesehen werden müde; und in der That ist es auch sehr schwer aus 
den Resultaten seiner darüber angestelleten Versuche einen bestimmten 
Schlufs für die eine oder die andere Ursache abstrahiren zu können. 
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Da es mir aber noch nicht möglich gewesen ist, den Gegenstand 
selbst einer Untersuchung zu unterwerfen, so enthalteich mich auch eines wei- 
tern Unheils über denselben. Bei alledem kann ich aber die Aeufserung 
nicht unterdrücken, dafe vielleicht der Ausflufc eines reinen nicht wär- 
menden Lichtes, das durch die von selbst erfolgende Trennung der bil« 
denden Elemente des faulenden Holzes ausgesondert wird, den zureichen- 
den Grund von jenem leuchtenden Phänomen enthalten möchte. 

xxx vi 

Tinea sociella und colonella Linn.; die beiden 
Geschlechter einer Art. 

Vom Stadtrath Laspeyres 

Linne" in der Fauna Suecica, so wie auch im Natur Systeme, beschrieb 
die Tinea sociella und colonella als zwei verschiedene Arten, und hier- 
bei haben es seine Nachfolger ohne alle Ausnahme belafsem Dafs sie 
nur die beiden Geschlechter einer Art sind, hat ganz neuerdings dio 
Erfahrung gelehrt. 

Im Julius des Jahres 1807, fand der Sohn des hiesigen Kunstgärt- 
ners David Bouche^ im Garten seines Vaters, unter einer Mooslage, das 
Nest des „Bombus /loralis" Kirby. Larven waren in demselben nicht 
iii€kr vorhanden, wohl aber mehrere versponnene Zellen, aus den nach 
und nach die Hummeln sich entwickelten. Herr Dr. Klug, dem das Nest 
zu Theil geworden, beobachtete nach einigen Tagen in demselben einige 
kleine, gelbweifsliche Aäupchen, deren Zahl täglich sicli mehrte. Er er- 
kannte gar bald, dafe diese Räupchen nicht wesentlich zum Hummelneste 
gehörten, sondern Schmarotzer in demselben wären, welches seine Neu- 
gier reitzte und ihn veranlafste, sie aufmerksam zu beobachten. Sie 
wuchsen schnell heran, nährten sich zunächst von dem in den Zellen 
des Nestes enthaltenen Honig, und als dieser verzehrt war, von der wachs- 
artigen Substanz der Zellen selbst, die sie nach und nach gänzlich des- 
truirten. Die Raupen -Colonie hatte das ganze Nest übersponnen, auch 
die Fäden dieses gemeinschaftlichen Zeltes, nachdem sie den Flor, mit 
welchem der Blumentopf in dem sie 6ich befand, bedeckt war, durch- 
nagt, bis weit über ihren Behälter hinaus gezogen. Einzelne Raupen 
wagten auch wohl zuweilen Ausflüchte aufserhalb des Gespinstes, zogen 
6ich aber stets schnell in das Innere ihrer Wohnung zurück, sobald sie 
' Jemanden in der Nähe merkten. 

Die 
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Die ausgewachsenen Raupen waren etwa einen Zoll lang, der Kör- 

f>er fast walzenförmig verjüngte sich nur wenig gegen den After zu. und 
ührte eine blnsgelbe oder gelbweifse Grundfarbe, der halbkugelförmige 
Kopf nebst den sechs Klauenfülsea war dunkler angelegtnnd fiel ins Braune, 
die Luftlöcher färbten sich schwärzlich, der Darmkanal zeigte sich längs 
des Rückens als eine etwas dunklere Linie, die Bauch - und Hinterfüfse 
waren kurz und wenig in die Augen fallend, einzelne steife nnd kurze 
Härchen zeigte das Suchglas am Kopf und Körper. 

.Ungefähr um die Haßte des Augusts, spann sich die ganze Raupen - 
Colonie an der einen Seite ihres Behälters gemeinschaftlich ein. Das 
Hauptgewebe fafste die einzelnen Puppengehäuse in sich. Diese be- 
standen aus mehreren concentrischen Lagen einer äufserst zähen, schmut- 
zigweißen Seide und waren innigst unter sich verbunden, so dafs sie 
kaum zu trcnnon waren. In diesen blieben die Raupen bis ins Frühjahr 
des folgenden Jahres unverwandelt liegen und gingen dann erst in den 
Puppenstand über. Die Puppen zeigten in der Form nichts von der ge- 
wöhnlichen Abweichendes, ausgenommen, dafs die Flügelscheiden sehr 
lang erschienen und die Scheide zu den Füfsen sich in eine ziemlich 
lange, stumpfe, zweilappige Spitze, ungefähr wie an den Puppen des kap- 

Eenhalsigen Eulen, verlängerte. Übrigens war die Farbe der Puppen 
ruunlicligelb und- längs des Rückens lief ein dunklerer Streif. Die Ent- 
wickelung der Schmetterlinge begann mit dem Junius und währte unge- 
fähr vier Wochen. Bei dieser fieL es dem Herrn Dr. Klug auf, aus den 
nämlichen Raupen scheinbar zweyerley Schmetterlinge entstehn zu sehn, 
bey genauerer Betrachtung nahm er aber bald wahr, dafs diese vermeint- 
lich verschiedenen Schmetterlinge nur die in Farben und Zeichnung sich 
nicht sehr ähnlichen Geschlechter einer Art wären. Diefs veranlafste 
ihn mich aufzufordern die Sache weiter zu untersuchen und ausxumitteln. 
ob diese Schabenart früher schon bekannt gewe6enund ob der Geschlechts- 
unterschied bereits wahrgenommen worden. 

j Zusammt mit den obigen Nachrichten stellte Hr. Dr. Klug mir das 
Conglomerat der Verwandlungshülsen nnd einige Exemplare männlichen 
und weiblichen Geschlechts des Schmetterlings zu. 

Die größeren und dunklem Stücke desselben so die Weiber waren, 
erkannte ich sogleich für Tin. colonella r, die kleineren und weifseren 
lungegen, welche die Männer seyn mufsten für Tin. sociella Linn., mithin 
war es gleich erwiesen, dafs- Linne in seinen Schriften eine Art zuviel 
aufgestellt hatte, die' wieder eingezogen werden m niste. 

Zur Vervollständigung der Naturgeschichte dieser Art ist noch anzuführen, 
i. Dafs die Raupen dieser Schabe nichts von dem widrigen Gerüche 
an sich haben, den man an deu Raupen der Tin. mcllotiella wahrnimmt. 

33 
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2. Daß? die Raupender T. mellonella bedeckte Gänge bauen, in wel- 
chen sie leben und fressen, die Raupe unserer Schabe liingegen nicht. 

3. Dars nicht alle Raupen der Art von der hier die Rede ist in dem' 
nämlichen Jahre in den Puppenstand übergehen und sich zu Schmetter- 
lingen entwickeln; denn als ich zu Ende August, mithin lange Zeit darauf 
als die letzten Schmetterlinge erschienen waren, das gemeinschaftliche 
Puppengewebe vermittelst einer Scheere durchschnitt, landen sich in ei- 
nigen Hülsen noch lebende, unverwandelte Raupen, die zum Gehen noch 
tüchtig waren, aber an der freien Luft, nach and nach eintrockneten 
und starben. 

Linnen war die Lebensart diesem Schabe in den frühern Stünden nicht 
ganz unbekannt, denn von der sociella sagt er: Syst. Nar. ed. XH. T. i. 
P. II. pag. 883 N. 345 „habitat in favis Apis lapidariae quos mors 
cer eanae et mellonellae destruit" und in der Fauna Suecica ed. 
a. p. 278. N. 905. fügt er die Bemerkung hinzu: „pupae pallidae in- 
tra rettr album, oblonmim, tenacissimum, plures simul", daher es billig 
befremden mnfs, dafs Linne* nicht den Geschlechtsunterschied dieser Art 
entdeckte, auch nicht durch seine ganz richtigen Angaben andere Insek- 
tenforscher veranlafste, fernere Untersuchungen anzustellen und es dem 
blofisen Ungefähr vorbehalten bleibenmufste, hinter die Wahrheit zu kommen. 

Linnögab den Bau der „Apis lapidaria", („Bornbus lapidorjus Fab.") 
als den Aufenthaltsort der Raupen dieser Schabenart an, hier wurden sie 
wie angeführt in dem Baue des „Bambus ßaralis 1 ' gefunden und ohne 
Zweifel werden sie in dem Baue noch anderer Hummelarten nicht vergeb- 
lich gesucht werden. 

Linnes Beschreibungen der Tin. sociella und colonella sind nicht 
die besten, zumalen ist die der sociella sehr mangelhaft, und nicht leicht 
wird ohne Clerk 's Figur, auf die Linne* sich bei ihr beziehet, vergleichen 
zu können, Jemand sie zu entziffern im Stande sein. Den scharfsichtigen 
Theresianern ging es so, sie kannten die sociella, konnten aber Linnes 
Worte nicht auf sie anwenden, hielten sie daher für neu, und legten ihr 
den Namen ttibunella bey. 

Der grofse Unterschied der sich im Baue der männlichen und weib- 
lichen Taster findet, hat Fabricius veranlafsr, im Supplemente zur Ento- 
mölogia systematica nicht nur verschiedene- Arten aus den beiden Ge- 
schlechtern dieser Art zn machen so wie Linne* es gethan, sondern diesen 
sogar in zvtey verschiedenen Gattungen ihre Stelle anzuweisen. Der Mann, 
nälimlich sociella Linne*, stehet in seiner Gattung Lithosüt, das Weib 
hingegen dolonellalÄnntty in seiner Gattung Crambus, inwelchrsie vor der 
Hand auch stehen bleiben mufs, bis da ft» bei einer genauen Bearbeitung der 
lilolsaten Gattungen, eine etwa noch schicklichere- ihr angewiesen werde. 
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Da nunmehr die beiden Geschlechter dieser Art mit Zuverlafs be- 
kannt sind, so ist es näthig, sich auch über den Namen den sie künf- 
tighin führen soll zu einigen. Der Name des Weibes colonella mufs ein- 
gehen, einmal weil es herkömmlich ist, dafe das Weib vom Manne und 
nicht dieser vom Weibe den Namen annimmt, zum andern aber auch, 
weil hier der Name des Mannes offenbare Vorzüge gewährt, die auf die 
Lebensweise in den frühem Standen hindeuten. Die Endung allein wird 
einige Acndernng leiden müssen, weil es Fabricius beliebt hat, die En- 
dungen auf „clla u aus seiner Galtung Crambus zu verweisen und 
darin nur Benennungen auf „o/t t" und „us" zu dulden; demnach würde 
diese Art nicht Crambus sociella, sondern Crambus socia/is zu benen- 
nen seyn. 

Für da*. System würde diese Art wie folget bestimmt werden können; 
Crambus social 'is: alis cinerascentibus; strigis duabus undulatis, obscu- 
rioribus. 

Linne - Syst. Nat. ed X. p. 534 N. 254 sociella 235 colonella 

- . - XI I. p. 843 N. 545 sociella 546 colonella 

- - Fauna Suecica ed t p. Svr N. i358 Foem. 1359 mas. 

- - - - - If. p. 278 N. 905 sociella \t. 279 N. 912 colonella 
Clerk Icones Ins. I. tab. III. f. 8 colonella T. m fig. 11 sociella 
De Geer M^moires T. II. P. 1 p. 46G N. 4 sociella p. 467 N. r , colonella 
De Geer's Abhandl. T. II. P I p. 543 N. 4- sociella N. 3 colonella 
Fabricii Syst. Entom. p. 655 N. 2. colonella 656 N. 3. sociella 

• Spec. Ins. T. II. p. 289 N. 2. colonella N. 3. sociella 

- Mant. Ins. T. II. p. 240 N. 5. colonella N. 4. sociella 

- Kntomol. Syst. T.III. P.II, p.288 N. 5. colonella N. ti. sociella 
Suppl. Ent. Syst. p. 460. N. 6 Lithosia socia p. 469 N. 32. Cram- 
bus colonum. 

Wiener Verzeichnis ed I. p. 133 fam B. N. I. Tin. colonella p. 319 

fam B. 1-2 a T. tribunclla 
Wiener Verzeichniis ed. II. p. 8« f. B. N. 1. colonella p. 8». f. B. N. 

i-2 a tribunella \i 
Hübners Schaben Tab. '4 f. 22 tribunella tab. 4. f. 23 colonella 
I i abitat in favis Bombi lapidarii, iloralis u. 8. w. 

Larva uncialis, lutescens, capite, pedibus anticis strigaque dorsali ob- 

scurioribus. Pupae lutescentes, intra rete albidum, oblongum, tenacis- 

simum, plures simul. 

Mas et foemina dissimiles 
Mos minor, palpis duobus, recurvatis, triarticulatis brevioribus. Caput 
thorax et alarum anticarum basis albicant. Alae anticae oblongae, 
lineares, cinerascentes, vixad viride vergentes, nitentes, strigis duabus 
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curvis, undatis nigricantibus, inter qua« ala rufescit. Punctum ni- 
grnm ad basin minutum, aliquot vix majores ante marginem pos- 
ticum et in margine crassiori, verfus apicem. Subtus dilutius cine- 
rascentes, puncto atro in margine crassiori. Alae posticae utrinque 
pallide cinerascentes, supra immacutatae* subtus rucümento strigae ni- 
gricantis undatae. Abdomen cinereum ut cilia alarum omnium. 
Foemina major, magnitudine Ltih. comp/anae, palpis quatuor, supe- 
rioribus minutis, uniarticulatis, inferioribus declinatia, biarticulatis. Ca- 
put, thorax et alae anticae obseurius cinerascentes, nitentes, ad viride 
vergentes, strigis ut in mare, interjecto puncto distincto atro. Caetera 
ttt in mare. Antennae in utroque sexu setaceae, corpore brevioros 
cinerascentes. 

Um die Naturgeschichte dieser'Art gänzlich aufzuheben, werden fer- 
nere Beobachtungen nöthig «eyn, denn noch wissen wir nicht, was aus 
den Spätlingen unter den Raupen wird, die im August noch nicht in den 
Puppenzustand übergegangen waren, noch wohin der weibliche Schmet- 
terling seine Eyer absetzt. Was indefs ausgemacht entschieden ist, wäre, 
dafs nur eine Generation im Jahre statt habe. 

Die Frage: wie die Raupen unseres Ctambus, die unbedeckt ihren 
Geschäften nachgehen, sich vor der Wuth der Hummeln schützen? be- 
antwortet sich von selbst, da die Raupen au einer Zeit ihr Schmarotzer- 
Leben beginnen, wo die Larven der Hummeln eingesponnen sind und 
sie in ihrem unangreifbaren Winterlager bereits liegen, wenn die Hum- 
melcolonie am thätigsten ist 

Die Bemerkung, dafs die Schmetterlinge solcher Raupen die nicht 
vom Laube der Pflanzen, sondern von andern Substanzen leben, weit 
früher dem Fettwerden ausgesetzt sind, trifft auch hier zu. Selbst noch 
auf dem Spannbrette, haben zumalen alle Weiber des Crambus socia- 
lis* diese üble Eigenschaft angenommen. 

Jetzt zum Beschlüsse noch einige kritische Bemerkungen. - Ich habe 
höher gesagt, da& Linnes Beschreibungen dieser Art nicht zu loben wä- 
ren, die de Geerschen sind nicht besser, und die der andern Schrift- 
steller blofce Wiederholungen der Linneischen. Clerks Figuren aind gi- 
gantesk und äufserst unsauber und auch die Hübnerschen nicht zur Zahl 
derjenigen zu rechnen, die ihm am besten gelangen. Des letztern Tin. 
sociell* ist nicht die Linneische und mir nicht weiter bekannt. 
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xxxvn. 

Die Blattwespen nach ihren Gattungen und Arten zu«» 

sammengestellt. 

Von D. Fr. Kluß. 
(Tab. VII.) 

nter den Piezaten bietet sich uns eine Abtheilung dar mit einem Hin- 
terleibe, der in seiner ganzen Breite mit dem Rücken verwachsen ist, mit 
einem im strengsten Sinne so genannten aufsitzenden Hinterleibe *). Kei- 
nes dieser Piezaten schadet dem Leben eines andern Insects, ihre« Lar- 
ven nähren sich insgesammt von Vegetabilien, Latreille nennt sie daher 
Phytiphaga und sie machen die erste Abtheilung seiner Terebrantia aus. 
Sie leben entweder vom Holze der Pflanzen oder von ihren Blättern und 
Trieben. Insecten ersterer Art (LatreilTs Urocerata) könnte man den Na- 
men Xylophaga geben. Man erkennt sie an dem lang hervorstehen- 
den Stachel, den die Weibchen der vollkommenen Insecten an ihrem 
Hinterleibe tragen, um ihre Eier tief ins Holz der Baume zu legen. Im 
Munde bemerken wir an ihnen eine ganze, ungeth eilte Lippe. Die Gat- 
tungen Sirex, (Tremex) Xiphydria und Oryssus würden zu ihnen gehö- 
ren. Den Piezaten der andern Art, deren Larven nur von Blattern le- 
ben, deren Weibchen einen kurzen, kaum über den Hinterleib hervor- 
stehenden Legestachel tragen, Heise sich der Name Phyllpohaga.ert hei- 
len. Sie haben eine dreilappige Lippe und zu ihnen gehörte ausser den 
alten Blattwespen oie Gattung Gephus **). 

Diese Horde der Phyllopnaga möglichst zu erläutern und besonders 
die Arten derselben deutlicher und bestimmter zu trennen, ist jezt meine 
Absicht. Aber nur die eigentlichen Blattwespen mache ich zum Gegen- 
stand meiner Arbeit, weif die Gattung Gephus bereits früher (Monogr. 
Siric.) von mir beschrieben worden ist und es mir an neuen Erfahrtm- 

*) Ich würde einen aolchen Hinterleib lieber einen verwachsenen Hinterleib, abdorrten conaatum 
nennen. Abdomen sestite würde derjenige Hinterleib (ein, der «war vom ihorax getrennt, bei 
dem aber ein peüolut nicht sichtbar ist. Beim abdorrten petiolatum verlängert (ich der erste 
Ab»i hnitt des Hinterleibes in einen, iiinierleibjiriel, der auf die verschiedenste* Art geformt sein 
kann. "« - v . 

*') Latreille, der auerst diese Abtheilungen fests eiste, rtertnt die Pbyllopbaga Tenthredinctae und 
fuhrt als erstes Kenomichen derselben das labium trilaciniatura auf. Schon deshalb würde ich 
die Gattung Xiphydria. dh» ein labitrm inteeerrimum hat, lieber sur aweken Familie Urocerata 
bringen. Den xahnfennigen Fortsat« der Mamillen mochte ich nicht für ein allgemeines Kenn- 
«eichen def Tenthredineten (Latr.) gelten lassen. Er ist nach meinen Untersuchungen Mob 
der alten Gattung Tenthredo eigen und fehlt schon bei Tarpa. 
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gen fehlt, die wichtig genug wären, mich zur Umarbeitung jenes Aufsatzes 
zu bewegen *)• 

Die Blattwespen machten ehemals eine einzige Gattung aus, zahl- 
reich an Arten und Formen. Durch Abtheilungen, die sich besonders auf 
die Verschiedenheit der Fühler stützten, brachten die altern Naturfor- 
scher namentlich De Geer, Ordnung in das Chaos dieser Gattung. Neu- 
ere hielten es für besser, fast eben so riete Gattungen aus den Blattwes- 
pen zu bilden als die verschiedenen Theile ihres Körpers, die Fühler, 
die Mandibeln, der Hinterleib, besonders die Flügel mit ihrem Geäder 
zu Abtheilungen Stoff gaben. So schuff Jurine sieben, LatreiUe fünf Gat- 
tungen aus der alten Gattung Tenthredo und Fabricius, ohne Jurine's 
oder LatreiUe's Gründe, die den Principien seines Systems nicht entspra- 
chen, gelten zu lauten, nahm jedoch die neuen Gattuogen an, veränderte 
ihre Namen und gab ihnen nach seinem Systeme Charactere, die durch- 
aus nicht in der Natur gegründet sind und nur den Unwissenden der nie 
selbst untersuchte, täuschen können. So lange die Entomologen unter 
sich noch nicht einig sind, ob sie nach acht Fabriciusschen Grundsätzen, 
nicht nach Fabricius Beispiele, allein die Verschiedenheiten in den innern 
Mundtheilen, den Palpen, den Maxillen und der Lippe mit ihren Thei- 
len zu Charactenen der Insectengattungen zulafsen oder dazu nach La- 
treiUe's Methode aufser diesen, auch andere oder alle Theile eines In- 
sects benutzen wollen, so lange bleibt auch die Frage unentschieden, 
-ob wir mit Latreille die Gattungen unter den Blattwespen vervielfältigen 
oder die Gattung Tenthredo in ihren Rechten ungekränkt und von ihr 
mir die T. cephalotes und plagioccphala, Fabricius Gattung Tarpa, La- 
treiUe's Megalodontes absondern wollen. Zum leztern Verfahren zwingt 
den Anhänger des Fabriciusschen Systems, wie Panzer in seinem gehalt- 
vollen Werkchen, entomologischer Versuch u. s. w. (p. 15. u. f.) einleuch- 
tend erwiesen hat, die Uebereinstimmung der Mund theile bei allen aus 
Tenthredo neuerdings gebildeten Gattungen, Tarpa ausgenommen; zum 

*) Dm f>*lpi tabiab» bestehen bei Cephui wirklich au» vier Gliedern aber ua scheinen dreiglie- 
drig mi mm we^eo der aufsorordentlielien Kleinheit de« kaum bemerkbaren vorlesten Gliedes. 
Daher beschrieb iclt »te alt dreigliedrig in meiner Monographie (p. 4g Taf. VU1. fig. 09) und 
Paniter, rewif» der geu»ue»te Heobacbter, »ah »ie niebt ändert (entomol. Vm. p. 143}. Fa- 
■ briciua, dewen Analysen der Muudlheile bekanntlich »elten gans richtig sind, eignet der Gat- 
tung Cephu» fünFgliedrige Labialpalnen tu (Sy«U pie». p. 351 „ poaterioret breviore», quinque- 
articulati. articuli* aequalibn»") und Jurin». der «ich »omt nie mit Unteriuchung der Mund* 
ibeila beraüte. enucheidet hier iür Fabriciu». „Cet auteur (Fabricius) a dit, av<c raiton. qua 
las cephu» avsient cinq anneaux aux barbillont poateneur»: ic Ie« ai ru teinmt lui ; rrpendant 
Mr. Klug na leur an donne cjue uoU." Hjmenopt. p. 71}. Er sagt aber nicht» von deru merk- 
würdigen Verhaltnift dar Glieder unter »ich und von der Kurs» de» vorlesten (Wieder, Eigra- 
»(.haften deren Latreille suem gedankt („palpi labiales articulo penulumo pahur breriuiruo. 
Geo. Ins. at Crusu Tora. 1U. p. 
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erstem verleitet die Verschiedenheit in der Gestalt des Hinterleibes, der 
Flügel, Fühler, Mandibeln, die wir bei den verschiedenen Blattwespen-Fa- 
milien wahrnehmen. . •,> 1, 

• Ich habe es unter diesen Umstünden für das Beste gehalten, zuerst 
die Gattung Tarpa als allgemein anzuerkennende Gattung sammt Angabe 
ihrer Gattungcharactere und der Beschreibung ihrer Mundtbeile aufzu- 
stellen, von der Gattung Tenthredo aber, sowohl wie sie nach Fabricius 
Grundsätzen vereinigt bleiben müßte, die Charactere der Gattung im All- 
gemeinen diesem Systeme zufolge zu liefern, als auch für die einzelnen 
Familien, die durch Latreille Gattnngsrechte erhalten haben oder auch 
nach den Regeln seines Systems Gattungsrechte erhalten können beson- 
dere Kennzeichen nach Anleitung dieses grofsen Naturforschers auszu- 
heben. Es steht dann in eines jeden Willkühr, diese Abtheilungen als 
Familien anzunehmen oder sie für Gattungen gelten zu lassen. 

Gattung Tarpa. 

Die Gattung Tarpa unterscheidet sich von Tenthredo in ihren Mund- 
theilen besonders durch den Mangel des zahnförmigen Anhangs an den 
Maxillen. Jurine zieht 6ie mit zu seiner Galtung Cephnleia, Fabricius 
Lyda, und zwar deswegen, weil er ausser der Verschiedenheit der Anten- 
nen weder im Habitus noch im Flügelgeäder einen Unterschied zwischen 
beiden Gattungen findet und hält dafür, dafs nur auf den Grund einer geringen 
Verlängerung der Zunge (eigentlich Lippe) Latreille und Fabricius eine eigne 
Gattung aus der Tenthredo cephalote» gebildet haben (Hymen, p. 06.) 
Dafs aber nicht diese Verlängerung, sondern weit wesentlichere Unter- 
schiede in den Mundtheilen, eine ganz abweichende Structur der Lippe 
neinlich und der Maxillen, die Absonderung der Gattung Tarpa durch- 
aus rechtfertigen, wird einem jeden deutlich werden, der in Panzers schon 
angeführtem versuche die Beschreibung der Mundtheile von Tarpa (p. 
5i) mit den Mundtheilen von Lyda oder nur die auf der zu dieser Ab- 
handlung gehörenden Tafel treu gezeichneten Mundtheile beider Gat- 
tungen vergleicht. Aber auch ausser den Mundtheilen unterscheiden der 
Hinterleib, der bei Tarpa halb cylindrisch, bei Lyda ganz platt und scharf- 
kantig ist, die Fühler, sägeförraig bei Tarpa, borstenförmig bei Lyda, ja 
selbst die Vertheilung der Adern auf den Flügeln die Gattung Tarpa 
von Lyda. Wollen wir y wie billig, die Art, wie sich die Flügelnerven 
zertheilen, als untergeordneten Cnaracter bei mehreren Gattungen be- 
nutzen, dann müssen witv meiner Ueberzeugung nach, nicht bei der Zahl 
der durch die Adern gebildeten Zelten stehen Tbleiben, noch auf die Eigenhei- 
ten gewisser Zellen uns beschränken. Wir müssen mehr als auf die Zahl 
der Zellen auf die Gestalt derselben, ihr Verhältnifs unter einander und 
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selbst auf den Lauf der Adern, wenn sie auch keine Zellen bilden, Rück- 
sicht nehmen und dann weder ein Geäder auf dem Oberflügel noch 
selbst das Adernetz des Unterflügels ausschliefsen. Im vorliegenden Falle 
ist es wahr, dafs Tarpa und Lyda in Rücksicht der Zellenzahl, die das 
Geäder auf ihren Flügeln bildet, übereinstimmen, aber kür/er und über- 
zeugender, als jede vergleichende Beschreibung zeigen die Abbildungen 
der Flügel der Tarpa und Lyda, wie sehr verschieden die Form und 
das Verhültnifs unter den Zelten, wie abweichend die Richtung der Adern 
auf den Flügeln beider Gattungen ist. Nehmen wir auiserden erwähn- 
ten Unterschieden dazu noch die Verschiedenheit in den Mandibeln, 
im Kopfschildchen u. s. w. so bleibt kein Grund, welcher die Vereinigung 
der Gattungen Tarpa und Lyda entschuldigen könnte. 

Gattungscharacter von Tarpa. 

* 

Labium elongatum trifidum. — Maxillar simplices. — Palpi labiale« 

articulis aequalibus. 
Die Gestalt der Lippe, die ungezahnten Maxillen unterscheiden die 
Gattung Tarpa von den übrigen Blattwespen, die gleiche Länge der Glie- 
der an den Labialpalpen unterscheidet sie von Cephus. 

Beschreibung der Gattung. 

Pa/pi quatuor inaequales 

moxillares sexarticulati, articulis tribus baseos crassioribus, quarto lon- 

f iori, primo ultimoque brevioribus. (fig. A, a.) 
ialcs breviores, quadriarticulati, articulis subaequalibus, primo ion- 
giori, ultimo breviori, subclavato, acutiusculo (Fig. B. b. b.) 
Maxiline elongatae, lineares, compressae; parte superiori, vix longiori, 

coriacea, inferiori submembranacea, subovali. (Tab. Fig. A. 
Labium elongatum, submembranaceum, tripartitum, lacinia intermedia la- 
tiori, compresso-clavata, lateralibus angustioribus, linearibus. Fig. B. 
c.) Tubus labialis corneus, compressus, elongatus. Fig. B. d.) 
Der Körper der Tarpen ist von mittlerer Gröfse, länglich, schwach 
gewölbt, glatt und unbehaart, der grofse Kopf gewöhnlich in horizonta- 
ler Richtung, mit den hervorspringenden Augen, gekrümmten Mandi- 
beln, kürzeren und breiteren Fühlern giebt ihnen ein gesetztes, dro- 
hendes Ansehen. Die Zergliederung der einzelnen Theile ergiebt fol- 
gendes: der Kopf ist so grols als der Rücken, wie der übrige Körper 
schwach gewölbt, fast ruiul mit runden, nicht grofsen, hervorspringenden 
Augen nalie an der Insertion der Mandibeln, glänzenden Ocellen mitten 
auf dem Scheitel, einem hervorstehenden viereckigen Kopfschildchen, 
starken gekrümmten, an der Spitze doppelt gezahnten Mandibeln (Fig.C.j 

und 
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und ineistentheils achtzehngliedrigen, *) in der Mitte gesägten Fühlern, 
welche etwa die Länge der vier ersten Abschnitte des Hinterleibes ha- 
ben. (Fig. D.) der Rücken ist flacher wie der übrige Körper, deut- 
licher punktirt; der vordere Lappen niedriger, als der übrige thorax, ist 
in der Mitte schmaler, als bei Lyda und den andern Blattwespen. Aus- 
serdem wird durch einen leichten Einschnitt vorn ein kleines Dreieck 
abgetheilt und dann durch eine eingedrückte Längslinie der ganze Rü- 
cken in zwei Hälften gesondert. Zwischen dem Rücken und Hinterleibe 
bemerken wir bei dieser Gattung einen ähnlichen von der harten Schaale 
des übrigen Insects nicht bedeckten halbmondförmigen Ausschnitt, als 
wir an den Arten der Gattung Cimbex wahrnehmen. Ausser diesem hat 
der Hinterleib sieben Abschnitte, alle so ziemlich von gleicher Größe. 
Er ist daher cylindrisch, dabei schwach gewölbt oder etwas flach gedrückt, 
so, dafs sein Rand sich rundet und nicht scharf ist, wie bei Lyda. Die 
Bedeckung des Hinterleibes ist mehr hornähnlich, nicht so weich als bei 
den Lyden welchen den Hinterleib öfters eintrocknet. Die FüGse sind 
in ihren Schenkeln stärker als bei Lyda, die Tibien haben mit der fol- 
genden Gattung das eigene, dafs sie nicht blofs an der Spitze, sondern 
die mittlem und hintern auch in der Mitte gedornt sind, nur liegt da« 
rinn ein Unterschied unsrer Gattung data hier dieser Dornen nur an je- 
der Tibie ein Paar ist, welche um die Mitte derselben unterhalb einen 
gemeinschaftlichen Ursprung haben, bei Lyda zwar auch in der nemlichen 
Gegend der Tibie ein Dornenpaar entspringt, dessen einer Dorn aber an 
der innern, nicht untern Seite der Tibie hervorkömmt, dagegen etwas 
über dem Dorne der unteren Fläche noch ein besonderer einzelner Dorn 
wahrzunehmen ist, welcher den Arten der Gatttung Tarpa fehlt. Fußglie- 
der sind, das Klauenglied mit eingerechnet füni; das erste verhältnifs- 
müfsig länger, als bei Lyda, nämlich länger, als die drei folgenden sehr 
kurzen Glieder zusammengenommen. Die Klauen sind stärker, als bei 
Lyda, mit einem deutlicheren Wärzchen zwischen ihnen. Die Flügel 
sind grofs, die oberen wohl dreimal so lang, als sie in der Mitte breit 
sind, die Zertheilung der Adern auf dem in dieser Hinsicht unstreitig 
wichtigeren Oberflügel stellt Fig. E vor. 

Die Männchen unterscheiden sich von den Weibchen durch stärker 
und bis zur Spitze hin gekämmte Fühler und einen schmächtigeren Hin- 



•) Die Zttbl der Füblerglieder Ut iedeneit geringer als ao, gewöhnlich 18, »onit finde ick auch 
Fühler von 15, 16 und 17 Gliedern, lrh konnte ei anfänglich kaum glauben, djfi dia nehm- 
liche Art z. Ii. dia T. pUgiocepbala in Rücksicht der Zahl der Füblerglieder »ariiren tollte und 
doch habe ich die Glieder nur an vollständigen Exemplaren gcjahlt, habe »ie auch andere xah- 
len laben, und bin möglich« aicher, mich nicht geirrt *u haben. 

34 
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terleib, an dem öfters die Zeugungstheile deutlich hervorstehen» der aber 
ebenfalls aus sieben Abschnitten besteht. 

Nachrichten, die Oekonomie und Lebensart der Tarpen betreffend, 
finde ich nirgend. Gewiß entstehen sie aus blattfrefsenden Larven, wie 
die übrigen Blattwespen und verwandeln 6ich auf ähnliche Art. 

Tarpa. 

Tarpa Fabr. (Syst. Piez.) Panz. (Enr. Vers.) Megalodontes Latr. (Gen. 

Ins.) Spinola (Ins. Ligur). Cephaleia Jurine (Hymenopt.) Diprion 

Schrank (Fn. boica) Tenthrcdo Fabr. (Ent. 6yst) 
x. Tarpa cephalotes atra, antennarum scapo; capitis maculis; thoracis 

lobo antico, macula dorsali triquetra, maculisqne scutellaribus ; abdo- 

mine punctis lateralibus fasciisque posticis üavis. 
Tarpa cephalotes Fabr. Syst. Piezat. p. 19. n. 1. Panzer Entom. Vers, p, f>3- 
Megalodontes cephalotes Latreille Gen. Ins. III. p. 233. Hist. natur. de» 

Crust. et des Ins. tom. i3- p* i57« pl. >oo, fig. 1. Spinola Insect Lig. 

fasc. 1. p. 5o. 
Cephaleia cephalotes Jurine Hymenopt. p. 67. 

Tenthredo cephalotes Panz. Fn. Ins. Germ. 62. tab. 7. 8. Coquebert. 
Illustr. iconogr. dec. x. tab. 3. fig. 8- Schaeff. icon LVI. f. 1. (nicht 
Tenthr. Scrophulariae wofür Panzer (nomenclatur p. 74.) diese Figur 
hält? 

Jurine scheint die T. cephalotes für nicht verschieden von der T. 
plagiocephala zu halten, denn er setzt leztere als Synonym zum Männ- 
chen der erstem. Latreille hat die T. plagiocephala unter den Beispie- 
len seiner Gattung Megalodontes in den Gen. Ins. nicht mit aufgeführt, 
eben so wenig hat es Spinola in seinen Ins. Lig. gethan. Fabricius be- 
schrieb in seiner Entom. syst, nicht die wahre T. cephalotes, die er spä- 
terhin in seinem syst, piezat. gemeint hat, wie er es durch Citation der 
Panzerschen und Coquebertschen Abbildungen zu erkennen giebt; denn 
die in Coquebert abgebildete Tarpa ist weit eher cephalotes als pla- 
giocephala und nur der gelbe Rückenpunkt ist beim Jllumniren nicht 
ausgedrückt; wollen wir streng gehen so mülsen wir Fabricius T. ce- 
phalotes mit seiner T. plagiocephala vereinigen und für die von Panzer 
abgebildete Tarpa eine neue Benennung schaffen. Fabricius Beschrei- 
bung der T. cephalotes pafst genau auf die von mir in der isten Figur 
abgebildete weibliche T. plagiocephala. Er sagt (Entom. syst. 1. c) 
unter andern „Thorax ater striga antica interrnpta glauca" dies kann 
nur von einer plagiocephala gesagt werden bei welcher die Zeichnungen 
wohl bläulich weiis heifsen können. Bei der T- cephalotes ist die Farbe 
der Binden und Flecken an allen Theilen des Körpers jederzeit das deut- 
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lichste und schönste gelb. Diese gell)« Farbe aller Zeichnungen, die 
g*lbe Farbe des Grundgelenks der Fühler und ein gelbes olFenes Drei- 
eck., welches in der Milte des Rückens seine Spitze dem RückenschiM- 
chen zugewendet steht, sind die Rennzeichen, welche die T. cephalotes 
ie lerzeit von der T. plagiocephala unterscheiden. Die Zeichnung des 
Kopfes besteht in drei Punkten, die in einer graden Linie zwischen den 
Augen stehen und in einer Cirkellinie, welche dem hintern Rande des 
Kopfes von eitlem Auge his zum an lern Pol ^zt. Am tiiorax sind aufser 
dem erwähnten Mitteldeck noch der vordere Lnppen, und ein dreiecki- 
ger Fleck auf jeder Seite des RückenschiMchen gelb. Am Hinterleibe 
wird die erste gelbe Binde, welche den Rücken vom Hinterleibe sehet* 
det, durch dfm Mangel der harten Bekleidung wie bei der Tenthredo 
femorau und ähnlichen Arten gebildet. Auf jeder Seite dieses gelb er- 
scheinenden Ausschnittes bemerken wir noch einen kleinen gelben Punkt. 
Jezt erst folgt das was man den ersten Abschnitt des Hinterleibes nennen 
kann. Dieser ist so wie der zweite, auf jeder Seite mit einem gelben Punkte 
bezeichnet. Die vier folgenden Abschnitte haben einen breiten gelben 
Rand, der lezte Abschnitt ist ganz gelb. Der Bauch ist schwarz mit etwa 
drei gelben Binden. Die sich umlegenden Schilder des Obertheils sind 
sammtlich gelb gerandet. Die Füüe sind so wie die Fühler röthlichgelb. 
Die Gelenkknöpfe überhaupt und die Schenkel der Vortier und der Mit- 
telfufse sind senwarz. Die Flügel sind, wie bei der T. plagiocephala 
gelblich gefärbt mit dunklem Adern nnd einen dunklern Schatten, der 
sich von der Spitze des Flügels längs dem Oberrande hin zieht. 

Was Schrank (Fn. boica) unter seinem Diprion cephalotes versteht, 
ist aus Mangel einer ausführlicheren Beschreibung nicht zu bestimmen. 
Die von ihm citirte SchaefFersche Figur ist keine Tarpa. 
2. TARPA plagiocephala atra, capite maculis; thorace margine antico 
maculisque prope scutellum bims; abdomine faseiis maculisque albis. 
Tarpa plagiocephala Fabr. Syst piez. p. ao. n. a. 

Tenthredo cephalotes Fabr. Entom. syst II. p. 1 1 1. n. 23. Rossi Fn. Etr. II. 

V 1 Taf. VW. Fig. 1. 

Eine von der T. cephalotes verschiedene Art, bei der sich das Männ- 
chen wie bei der T. cephalotes, durch gelbe Mnmlibeln und stärker ge- 
kämmte Fühler zu erkennen giebr. Die weifse Farbe aller Zeichnungen, 
der Mangel de* Mittelflecks auf dem Rücken und ein schwarze*, nicht 
gelbes, Crundgelenk der Fühler sind ihre unterscheidende, jederzeit zu- 
treffende Kennzeichen. Der Kopf ist, wie bei der T. cephalotes, aber 
weils gezeichnet und von der Begränzung des Hinterkopfes läfet sich 
hier eher sagen dafe es „lunulae po&ticne" sind, deren sich zugekehrte 
Horner etwas über einander liegen. Die Zeichung auf dem Rücken, 
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mit Ausnahme des dreieckigen Mütc/ßecAs, ist wie bei T. cephalotes. 
Nicht so der Hinterleib. Ausser dem gelblichen Ausschnitt, weicher der 
Galtung zukömmt, ist der dritte Abschnitt fast durchaus weife und stellt 
eine breite Binde vor, die drei folgenden Abschnitte haben einen schmä- 
lern weifeen Rand und der After selbst ist weifslich; dies ist ein Weib- 
chen, auf welches bis auf den kleinsten Umstand Fabricius Beschreibung 
seiner Tenthredo cephalotes in der Etom. system. pafst. Ich habe es 
blos deswegen abbilden lassen. Die Fühler sind röthlich mit einem 
schwarzen Grundgelenk. An den Füfsen, deren Farbe röthlich ist, sind 
die Gelenkknöpfe und die Wurzel der Schenkel schwarz; die Flügel wie 
bei der T. cephalotes. — Ich besitze vom Weibchen folgende Varietä- 
ten: a. mit einem weifsen Fleck auf jeder Seite des zweiten Abschnit- 
tes des Hinterleibes, b. Am Kopfe fehlt der weifse Fleck zwischen den 
Fühlern und der hintere weifse Rand ist unterbrochen. Am Hinterlcibe 
hat zwar der dritte Abschnitt eine breite weifse Binde, aber der vierte und 
fünfte haben nur einen weifsen Fleck auf jeder Seite. Der sechste Ab- 
schnitt ist ganz schwarz und die Spitze des Hinterleibes ist weifs. 

Die Männchen unterscheiden sich von den Weibchen durch einen 
schmälern, schlankeren Hinterleib, stärker gißkämmte Fühler und gelbe 
Mandibeln. Die Flecke neben dem Rückenschildchen sind bei ihnen nur 
kleine kaum sichtbare Punkte und der Hinterleib ist auf folgende Art ge- 
zeichnet: der Ausschnitt zwischen dem Rücken und Hinterleib, wie beym 
Weibchen, der erste Abschnitt ungefleckt, der zweite mit einem weifsen 
Tunkt auf jeder Seite, der dritte trägt eine breite weifse Binde, die bei 
einigen in der Mitte unterbrochen ist, die folgenden Abschnitte bezeich- 
net nur auf jeder Seite ein weifser Strich. 

Das Vaterland der beiden bisher bekannten Arten der Gattung Tarpa 
ist Oesterreich. 

Spinola (Ins. Lig. Fase. i. p. 5o.) zieht zwar auch Rossis Tenthredo 
vidua zur Gattung Tarpa, die er nach Latreille Megalodontcs nennt, allein 
er verbessert selbst in der Folge seinen Irrthum. 

Die nun folgenden Gattungen der Blattwespen stimmen in dem Bau 
ihres Mundes im Wesentlichen überein. Wir bemerken an allen: 
Palpi qnatuor inaequales 
maxillares sexarticulati 

labiales breviores, quadriarticulati, articulis cylindricis subaequalibus, 
ultimo subovato. 

MaxiUac rectae, labii longitudine, parte superiori coriacea; inferiori in- 
tus processu dentiformi, npice lobiformi, membranaceo instrueta. 
Labuun tubo insidens coriaceo, labio vix longiori, rectum, membrana- 
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ceum, apice dilatatum, orbiculato - subovatum, trilaciniatum, laciniis 

aeqnalibus, apice rotundatis. 
Sie differiren nur in unwesentlicheren Punkten, relativen Abweichun- 
gen der mehreren oder minderen Länge, Dicke, Gröfse einzelner Mund- 
theile. Dagegen sind die Verschiedenheiten sowohl im Ganzen des Kör- 
perbaues überhaupt, als in andern einzelnen Theilen, in der Gestalt der 
Fühler und Mandibeln, der Bewaffnung der Füfse, der Zertheilung der 
Flügeladern auffallend. Wem fällt denn nicht der Bau einer Gattung 
auf, die ich wegen ihrer Verwandschaft mit Tiirpa zuerst hier folgen 
lafse, der Gattung Lyda, wenn er sie mit irgend einer andern Blattwes- 
penfamilie oder Gattung in Vergleichung stellt Zwar stimmen alle diese 
verschieden gebaute Insekten, wie in ihren Mundtheilen, so auch in ihren 
Zeugungstheilen überein. Sie 6ind mit einem kurzen, sägeförmigen Sta- 
chel bewaffnet, der die Aufmerksamkeit der Klassiker unter den fran- 
zösischen Naturforschern besonders auf 6ich zog und unsera Wespen 
die Benennung mouches ä scie erwarb. Ich mag nicht abschreiben, was 
in Degeers (Möm. 16) und Reaumures (Tom. V. Mem. 30 Werken ein 
jeder selbst lesen kann und mit Vergnügen lesen wird. Ohne mich hier- 
mit aufzuhalten bemerke ich weiter, dafs auf der andern Seite, so ver- 
schieden in ihrem Baue die ausgebildeten Blattwespen uns vorkommen, 
eben so verschieden auch der Bau ihrer Larven, ihre Lebensart, ihre 
Verwandlungsart gefunden wird. Wer Gelegenheit haben sollte, die Lar- 
ven der Gattung Lyda, welche Schrank Sackleiterwespen nennt, so wie 
sie dieser (Fn. Doica II. p 255 u. f.) und die französischen Naturforscher 

§esehen haben, zu beobachten, der wird mit Recht behaupten können, 
afs eben so gewits das Insekt, in welches diese Larven sich verwandeln 
von dem Insekt einer Cimbex Larve generisch verschieden sein mufs, 
als der S dun et terling einer Spanner oder Bärenraupe von dem Schmet- 
terling generisch verschieden ist, in welchen 'sich die stachliche Raupe 
eines Tagvogels verwandelt. Wohl wahr ist es, dafs, wie ich in der 
Vorrede meiner Monographie der Holzwespen geäuCsert habe, alle Blatt» 
wespenlarven die nehmliche Nahrung gemein Wn, nnd alle m einer 
Hülse ihre Verwandlung überstehen. Aber ist denn das kein Unterschied, 
ob jener Larven sich in die Erde verkriechen, die Larven anderer zwi- 
schen Blättern ein lockeres Gespinnst machen, jene Wespen aus ihren 
Pergamentähnlichen Tönnchen, in welchen sie als Puppen eingeschlossen 
lagen, die Spitze cirkelförmig ausschneiden, andere ohne Wahl einige 
Maschen ihres Gespinnstes zerbeifsen um sich in Freiheit zu setzen? Diese 
und ähnliche Umstände berücksichtigen wir in der Lepidopterologie und 
gehen dabei sicherer, als wenn wir einzig und allein die Structur der 
Mundtheile, Länge der Zunge und Zahl der Palpenglieder zu Rathe zÖ- 
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gen, da hierin selbst Geschlechter derselben Art so bedeutenden Abän- 
derungen unterworfen sind, wie die Abhandlung unsere Collegen Laspey- 
res über die Tinea socieDa und colonella im vorliegenden Bande unserer 
Schriften davon den hinreichendsten Beweis liefert. Icn würde schwerlich dies 
Räsonnement führen, wenn jeneErfahrungsichmirnicht aufgedrungenhätte. 
Sie dient dazu, meinem unbeschränkten Vertrauen auf dieMundtheile Grän- 
zen zu setzen und bewegt mich, auch dann Gattungen anzunehmen, wenn 
merkwürdige Abweichungen im anderweitigen Körperbaue da vorkommen, 
wo der innere Mund keine wesentliche Verschiedenheit zeigt; sie ver- 
drängt überhaupt die Idee der Notwendigkeit und Möglichkeit der Ein- 
heit des Princips zur Gründung eines tauglichen entomologischen Systems. 
Aber tausend andere Erfahrungen haben mich überzeugt, da Ts außerdem 
die Mundtheile überall den Vorzug vor allen übrigen Theilen verdienen, 
die je zu Characteren der Gattungen benutzt worden sind und dals sie 
besonders nur scharf und richtig abgeschnittene Gattungen begründen. 

Gattung Lyda.. 

Die Arten von Lyda zeichnen sich aus durch einen flachgedrückten, 
breitliclien Körper mit einem horizontal aufsitzenden Kopfe, der dünne 
Fühler, kleine hervorstehende Augen, aber starke Mandibeln hat. Der 
Kopf ist gewöhnlich eben so breit als der Rücken, von fast viereckiger 
Form, öfters mit etwas hervorstehenden Wangen, schwächer oder stärker 

funktirt, mehrmals bunt mit bestimmten Zeichnungen, seltner von einer 
ärbe. Dicht über der Insertion der Mandibeln treten ein Paar kleine, 
kuglichte Augen hervor. Die drei Ocellen auf dem Scheitel stehen beiden 
Arten mit einem rothen Kopfe, der L. beralae, fausta, erythrocephala u. s. w. 
in einem schwarzen Felde; die Fühler sind entweder ganz dünn, borsten- 
förmig, fast so lang als der übrige Körper und bestehen aus mehr als 
dreifsig Gliedern (L. reticulata, campestris, pratensis, depressaurita, tes- 
selata u. s. w.) oder sie sind etwas breiter, fast zusammengedrückt, nur so 
Iangalsder Hinterleib und ihre Gliederzahl ist etwas über zwanzig (L. bettilae, 
punctata, fausta u.s. w.); die Mandibeln sind stark, gekrümmt, an der Spitze 
scharf gezahnt, bei den Arten mit langern dünnen Antennen in der Mitte 
mit einem einfachen, stärkern, (Fig. H.) bei den Arten mit etwas 
breitern, kürzern Fühlern mit einem doppelten Zahne (Fig. I.) bewaffnet. 
Im Munde sind: 
Pulpi quatuor inaequales 

maxillares multö longiores, sexarticulati, articulo primo brevissimo, in- 
sequentibus duobus crassioribus, longioribus, cylindricis, quarto quin- 
toque ejusdem longitudinis , subclavatis, ultimo longissimo filiformi 
(Tab. VII. Fig. F. a.) 
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labiales quadriarticulati, articulis incrassatis, subaequalibus (Fig. G. b. b.) 
Maxillae subcorneae, compressae, rectae, parte inferiori intus processu deii- 
tiformi, apice rotundato lobiformi, niembranaceis, ciliatis instructa. 
(Fig. F.) 

Laif tum maxillispaullo brevius, tubo insidensbrevi,corneo,compresso, mem- 
branaceum, apice trilaciniatuin seu potius tripertitum, lacinia interme- 
dia latiori, longiori, lateralibus brevioribus, angustioribus. (Fig. G.) 
Oer Kopfschild ist breit, gerade und abgestutzt. Der Hals gewöhnlich 
länger als bei Tarpa; der vordere Lappen des Rückens 6chmai, niedriger 
als der übrige Rücken, der mittlere Lappen klein und dreieckig, die bei- 
den Seitenlappen am gröfsten, das Schildchen klein ui\d flach. Auf dem 
Hinterrücken bemerken wir deutlich zwei Rückenkörnchen (cenchri). Der 
in allen seinen Theilen mit dem Rücken verwachsene mehr oder weniger 
flach gedrückte, oft weiche Hinterleib ist eirund, qn der Spitze stumpf 
und besteht aus sieben, jederzeit sichtbaren Abschnitten, deren Breite die 
Länge wenigstens dreimal übertrifft. Zuweilen ist auch noch ein kleiner 
achter Abschnitt sichtbar, der nur selten hervortritt. Der kurze und breite, 
sägeförmige Legestachel ist gewöhnlich im Unterleibe verborgen. Die 
Abschnitte des Hinterleibes schlagen sich am Rande um die Segmente 
des Bauches um. Was die Structur der Fütse berrifft, beziehe ich mich 
hierauf das, was ich bei Gelegenheit der Beschreibung der Füße von Tarpa, 
besonders über die Dornen der Tibien und das Verhältnils der Tarsen- 
glieder, welche hier nach der Spitze allmalig und gleichmäßig abnehmen, 
gesagt habe. Die Flügel sind bei Lyda brett und groß, selten ganz glatt 
und eben, sondern mehr runzlich und das Geschlängel der Adern auf 
ihnen gleicht den Maschen eines Fischernetzes, doch oemerke ich eine 
unbedeutende Abweichung in der Lage der Zellen bei den verschiedenen 
Arten unsrer Gattung, die aber in Keiner Beziehung zu der erwähnten 
geringen Abweichung in der Gestalt der Antennen und der Mandlbeln 
steht. Bei den Arten I* reticulata, campestris, beiulae, pratensis, aurita 
tesselata und überhaupt den mebrsten Lyden steht die äußere cellula 
radialis in allen ihren Punkten auf der unter ihr, befindlichen cellula cu- 
bitalis. Bei andern Arten als: der L. depressa, sylvatica, fausta, plagiata 
und clypeata ist die cellula radialis mehr nach innen gerückt und trifft 
daher nicht genau auf die darunter liegende cellula cubitalis j diese Ab- 
weichungen verdienten indefs blofs der Erwähnung in so fern sie einmal 
da sind, hindern aber keinesweges, die Zertheilung der Flügeladern, sobald 
sie nicht blos mit Worten ausgedrückt, sondern durch gute Zeichnungen 
deutlich gemacht wird, mit unter die Charactere der Gattung Lyda zu 
erheben. Diese würde ich außerdem, und aufser der Structur der Mund- 
theile die allen Blattwespen gemein ist, in den besonders langen Mäxil- 
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* 

larpalpen, und der eigentümlichen Bewafinung a*erTibien suchen; das 
Nähere hierüber wird in einer tabellarischen Uebersicht aller Blattwespen- 
gattungen, welche am Schlufse der ganzen Abhandlung angehängt werden 
soll, ausgeführt werden. 

Die Männchen der Lyden unterscheiden sich von den Weibchen 
aufser ihrer schlankeren Gestalt zuweilen nur durch etwas stärkere An- 
tennen. In der Gliederzahl der Fühler übertreffen sie aber die Weib- 
chen keineswegs. Ich habe mich davon durch wiederholte Untersuchun- 
gen an verschiedenen Arten überzeugt, nur bey der Lyda sylvatica hat 
das Männchen 28, das Weibchen nur 25 Fühlerglieder. 

Ueber die Naturgeschichte dieser Gattung, ihre Lebensart und Ver- 
wandlung habe ich keine eigeneErfahrungen sammeln können, und muls mich 
daher begnügen, noch einmal auf die Schriften Reaumure's und Degeers 
und auf Schranks Beobachtungen hinzuweisen. 

LYDA. 

Lyda Fabr. (Syst. Piez) Spinola (Ins. Lig.) Pamphilius Lntr. (Gen. Ins.) 
' Ccphalcia Jurine (Hymenopt.) Psen Schrank (Fauna boica) Tenlhredo 
Panz (entom. Versuch.) 

1. LYDA. rrticulala nlis pallido fuscoque variis venis elevatis olbis reti- 
cularis. Linn. J. c. 

Tenthredo reticulata Linn. Fn. Suec p. 394. n. 1564. S. N. p. 927. n. 46. 
ed. X. J. p. 558. n. 3i. ed. Gmelin Tom. I. Pars V. p. 2669. n. 46. de 
Villers. Entom III. p. 120. n. 118. *■ 
Ccphaleia Clarkii Jurine Hymenopt p. 67. PI. 7. Gen. 7. 

Diese Linneische Blattwespe, unstreitig die schönste unter den be- 
kannten Arten ist von Fabricius zur L. campestris gezogen, nach Linne 1 
weiter nicht beschrieben und überhaupt nur nach einem Geschlechte 
bekannt Zur Beschreibung des Weibchen in der Fn. Suoc. weife ich 
nichts hinzuzusetzen, als dafs die Grundfarbe des Hinterleibes ins röthliche 
füllt und nur an den Seiten blaCser und gelblicher wird. Die blafsgelben 
Felder der Flügel sind beim lebenden Insekte blafsroth. Der Bauch ist 
weifslich mit einigen schwarzen Flecken an der Spitze, der Kopfschild 
ist weifsgelb. Die Zeichnungen auf dem Kopf sind so wie bei einigen 
andern Arten dieser Familie und in der Jurineschen Abbildung richtig 
ausgedrückt das Männchen, schlanker gebauet, unterscheidet sich vom 
Weibchen besonders durch einen ganz schwarzen, ungefleckten Kopf. 

Diese Blattwespe kömmt nur einzeln vor und gehört überhaupt zu 
den seltensten Arten. Sie wurde im nördlichem Deutschland in der Ge- 
gend von Neustadt Eberswalde, im Meklenburgischen', bei Magdeburg 
und das Jurinesche Exemplar am Fufse des Jura gefunden. 

a. LYDA. 
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2. LYDA campest ris, ab domine luteo apice nigro; alis flavo - hy aUnis 

apice stigmateque fuscis. 
Tenthredo campestris Linn. Fn. Suec. p. 392 n. 1551. S. N. IJ. p. 924. 

n. a5, ed. X I. p. 557. n. 18 Fabr. Ent. syst. II. p. 122. n 73. Hentsch 

epitome p. 106. n. 72. 
Lyda campestris Fabricii Syst Piez. p. 45« n. 9. 
Tenthredonieroglyphica Christ, p. 459. Tab. 51. f. 5. 

Taf. VII % 2. 

Wenn gleich Linne" seine Tenthredo campestris unter der Abtheilung 
antennis septemnodüs aufstellt, so bin ich doch überzeugt dafs er unser 
Insekt vor sich gehabt hat. Die Beschreibung paßt zu genau und selbst 
in den kleinsten Theilen, in Punkten, die nur der Blattwespenfamilie mit 
flachgedrücktem Hinterleibe eigen sind, als dafs man nicht dreist behaup- 
ten dürfte es sei in Linnö's Scnriften nur durch einen Zufall die Tenthr. 
campestris an einen Ort gekommen, wohin sie nicht gehörte; Fabricius 
zieht mit Unrecht Linnens Tenthr. reticulata hieher. Die Tenthr. campes- 
tris ist ungefähr von der Gröfse der Arten Tenthr. reticulata und betulae also 
eine der gröfsesten dieser Abtheilung. IhrKopf ist schwarz, mit einem drei- 
eckigen gelben Punkt vor jedem Auge etwas aufserhalb der Insertion 
der Antennen, und einem kleinen gelben Dreieck auf dem Kopfschildchen. 
Antennen, Mandibeln und die Theile des innern Mundes sind gleichfalls 
. gelb. Am Rücken sind ein Fleck unter den Flügeln, die Flügelschuppe und 
das Rückenschildchen gelb. Der Hinterleib ist gelbroth, bis auf den 5ten 
Abschnitt, welcher in der Mitte, und den sechsten und siebenten welche 

fanz schwarz sind. Unten ist, was oben gelbroth war, blafsgelblich. Die 
üfse sind schwarz mit gelben Tibien und Tarsen; die Flügel sind durch- 
scheinend, gelblich, am Rande schwärzlich. Die Adern sind dunkelgelb, 
der Flügelfleck ist halb gelb, halb schwarz und unter ihm ein schwärzli- 
cher Schatten. 

Die hier abgebildete Varietät des Weibchen, ganz, wie Fabricius 
die L. campestris beschreibt, hat in der Mitte des Rückens noch einen 
gelben Fleck. Männchen habe ich noch nicht entdecken können. Eini- 
gemal in der Berliner Gegend gefangen, 
» 3. LYDA betulae, lutea thorace anoque nigris; alis fuscis, disco hyalino 
flavo - venoso. 

Tenthredo betulae Linn. Fn. Suec p. 394. n. 1 565. S. N. II. p. 927. n. 47. ed. X. 
I- P' 559- n. 32« ed. Gmelin I. pars V. p. 26G9, n. 47. de Villers. ent. 
III. p. 120. n. 119. Rossi Fn. Etr. II. p. 32. n. 734. ed. Iiiiger n. p. 
48. Fabr. Syst ent. p. 324- n. 38Spec. ins. I. p. 417. n. 57. Mant p. 
a r )6. n. 60. entom. syst. IT. p. 122. n. 72. Panzer entom. Vers. p. 50. 
Schrank enum. p. 342 n. 690. Hentsch epitome p. 106. n. 72. Degeer. 
Ins. II. 2. p. 1039. n. 34. PI. 4o. F. 21, übers, v. Götze II. 2 p. 291 n. 34. 

35 
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Lyda betulae Fabr. Syst. Piez. p. 44. n. 8 

Cephaleia betulae Jurine Hymen, p. 67. Panzer Fn. Ins. LXXXV1I. t. 18 

Pamphilius Betulae Latr. gen. Ins. III. p. 234. 

Nehmen wir die Grundfarbe als schwarz an, so ist der Kopf roth, 
die Stirn mit einem schwarzen Fleck in welchem die Ocellen stehen. 
Augen und Spitzen der Mandibeln schwarz. Der vordere Lappen des 
thorax ist roth, die Adern auf den Flügeln sind zum Theil gelb auf gelb- 
lichem Grunde, die an der Spitze und am Innenrande laufenden schwarz,'auf 
schwärzlichem Grunde. Der Aufsenrand der Flügel so weit er ohne Geä- 
der ist, ist weils, durchscheinend und ungefärbt; die Fufse sind, die 
Schenkelköpfe mit eingerechnet durchaus roth. Am Hintorleibe sind die vier 
ersten Abschnitte und der fünfte bis auf einen kleinen schwarzen M ittel- 
fleck, der sechste am Rande gelbröthlich, der Bauch ist blafsgelblich, 
mit schwarzer Spitze. Kömmt bei uns öfter vor, und scheint anch an ande 
ren Orten nicht selten zu sein. 

4. LYDA pratensis, capite thoraceque nigro flavoque variis; abdomine 

nigro, margine ferrugineo. Fabr. 
Tenthredo pratensis Fabr. Entom. Syst. II. p. 122. n. 74. Hentsch epi- 

tome p. 106. n. 72. 
Lyda pratensis Fabr. Syst. piez. p. 45- n. 10. Schae/F. Icon. Tab. XLH. 

fig. 8. 9- 

Tenthrdo vafra Linn. S. N. p. 927. n. 24. ed. Gmelin I. pars. V. p. 266g. 

n. 45. Villers. Ent. UI.p. 1 ig.n. 1 17. Fabricii Syst. ent. p. 524. n. 57. Spec. 

Ins. I. p. 4«7 II. n. 56. Mant. p. 256. n. 5g. entom. syst. p. 122. n. 71. 

Hentsch epit. p. 106 n. 71. 
Lyda vafra Fabr. Syst. Piez. p. 41. n. 6. 
Tenthredo stellata Christ Bien. p 458. tab. LI. fig. 4* 

Unter den flachgedrückten Blattwespen diejenige Art, welche (bei 
uns wenigstens) am näufigsten vorkömmt. Kopf und Rücken sind wie 
bei der L. reticulata, depressa und andern gezeiennet. Überhaupt weifs ich 
der Fabricischen;Beschreibung derL. pratensis in der Ent. systemat. kaum 
etwas hinzuzusetzen. Die Ringe des Hinterleibes sind in der Mitte schwarz 
am Rande gelbbräunlich, dieSchenkel sind oberhalb bis zur Hälfte am Rande 
schwarz. Der Flügelfleck ist gelb. 

Das Männchen unterscheidet sich durch einen weniger gelben Kopf 
und einen thorax an dem nur der vordere Lappen gelblich ist. Die Larve 
lebt wahrscheinlich auf Fichten, wenigstens ist dies der Aufenthalt des 
ausgebildeten Insekts. 

5. LYDA depressa, capite thoraceque nigro flavoque variis; abdomine 

pedibusque flavescentibu9. 
Tenthredo depressa Schrank ins. aust. p. 54 2 - n - 691. Panzer Fn. Ins. 
LXV. t.n. entom. Vers. p. 5o. GeoAroy Ins. T. II. p. 281. n. st. 
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Degeer Ins. T. II. P. II. p. 1040. tab. 4© fig. 22. de VUL Ent. T. III. 
p. 124 n. 31. Rossi Fn. Etr. Mant. n. 243. p. zio. Linn. ed. Ginelia 

I. P. V. p. ffijo. n. 98- 
Pamphilius dcpressns Lat. Gen. Ins. III. p. 255. 
Pson deprcssus Schrank Faun, boica II. p. 2 r ,g. n. 2047. 

Kopf und Rucken wie bei der vorhergehenden Art gezeichnet; die 
Fühler gelblich mit einem schwarzen Wurzelglied. Mandibeln und Füfse 
sind ganz gelb. Der Hinterleib oben röthlich gelb, unten blafsgelb mit 
schwärzlichen, Binden ähnlichen Flecken; die Flügel sind weifs, durch- 
scheinend, die Adern bräunlich, der Flügelfleck gelb. Vom Weibchen 
besitze ich folgende Abänderungen. 

a. Hinterleib blafsgelb; der erste Abschnitt schwarz, die übrigen mit 
einem schwärzlichen Punkt auf jeder Seite. 

b. Am Kopfe der Raum zwischen den Augen ungefleckt und die Man- 
dibeln an der Spitze schwarz; auf dem Rücken aufser einem gelben Dreieck 
nur das Schildchen gelb, ein gelber Punkt auf dem Hinterrücken. Der 
Hinterleib braungelb : der erste und zweite Abschnitt ganz schwarz, 
der dritte und vierte mit einem schwarzen Flecke anf jeder Seite, der 
fünfte mit einem schwarzen Fleck auf jeder Seite und einer abgekürz- 
ton Qnerbinde zwischen ihnen, am sechsten und siebenten die obere 
Hälfte der Abschnitte schwarz. 

Das Männchen unterscheidet sich vom Weibchen fast nur in seinem 
schlankeren Bau. Auf dem Kopf und Rücken sind die weifsen Zeich- 
nungen nur äefserst schwach. 

Die L. depressa kömmt seltner hier, häufiger im südlichen Deutsch- 
land vor. 

ü. LYDA mirüa, atra : capitis clypeo maculaque genarum, antennis, pedi- 

bus abdominenuc flavis. 

Taf. VII. Fig. 3. 

Ein Männchen, aus der Wiejier Gegend, gröfser als das Männchen 
der L. depressa und von dieser Art, obgleich ihr nah verwandt, im fol- 
genden verschieden : der Kopf ist schwarz bis auf die Gegend der Wan- 
gen und das Kopfschild sammt den zum Munde gehörenden Theilen, 
welche gelb sind, sonst durchaus keine Zeichnung. So ist anch der 
Rücken ohne Zeichnung und nur der vordere Lappen ist durch eine gelbe 
Gränzlinie abgetheilt. Auch ist die Flügelschuppe und die ganze Brust 
gelb. Die Fühler sind ganz gelb und haben kein schwarzes Grundge- 
lenk. Am Hinterleibe ist der erste Abschnitt ganz, der zweite in der 
Mitte schwarz, der Bauch und die Füfse sind gelb. Besonders merkwür- 
dig aber sind die Flügel, und hierinn suche ich den vorzüglichsten Un- 
terschied der L. aurita von der depressa. Es sind nemlich alle Adern 
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in der Gegend des vordem Randes nicht wie die übrigen des Flügels, 
schwärzlich, sondern sammt dem Flügelflecke blafsgelb. 

7. LYDA tesselata* capite thoraceque albo nigroque varüs; abdomine 

pedibusque rubris, femoribus supra mgris. 

Taf. VII. Fig. 4. 

Ein Weibchen, aus dem amerikanischen Georgien. Kopf und Rü- 
cken fast wie bei der L. depressa, von der sie sich jedoch aufter ihrer 
ansehnlichem Gröfse noch dadurch unterscheidet, daft erstlich der Hin- 
terleib durchaus roth und an den Füfsen, deren Grundfarbe übrigens auch 
roth ist, die Schenkel unten gelb, oben schwarz 6ind. Die Fühler sind 
röthlich, das erste Gelenk an den Seiten gelb, oben und unten schwarz. Die 
Brust ist so wie der Rücken schwarz und weifsgelb gefleckt. Der Bauch 
ist in der Mitte gelblich, die Gegend um den After schwärzlich. Die 
Flügel sind gelblich, durchscheinend, die Flügeladern sammt dem Flü- 
gelflecke bräunlich. 

8. LYDA sylvatica, atra: antennis rufis; thorace maculis, pedibusque 
pallidis. 

Tenthredo sylvatica Linn. Fn. Suec p. 594 n. 156 1. S. N. IL p. 926. n. 
4i. ed. X. I. p. 558- n. 28. ed. Gmel. I. P. V. p. 26G8. n. 41. Vill. 
ent. III. p. 118. n. 113. Hentsch epit. p. 106. n. G7. Fabricii syst. ent. 
p. 223. n. 34. Spec. Ins. I. p. 4i6. n. 52. Mantis. I. p. 256. n. 55. en- 
tom. syst II. p. i2i. n. 67. Degeer. Ins. IL 2. p. 1040 n. 36. tab 40. fig. 25. 
übers, v. Götze IL 2. p. 292. n. 56. Panzer fn. Ins. LXV. 1. 10. entom. Vers. 

P- 49. i .; 

Lyda sylvatica Fabr. Syst Piez. p. 43. n. 2. 
Pamphilius sylvaticus Latreille Gen III. p. 234. 
Cephaleia sylvatica Jurine Hymen, p. 67. 
Psen sylvatica Schrank Fn. boica IL p. 258. n. 2045. 
Lyda nemorum Fabr. Syst. Piez. p. 45« n. 11. 
Cephaleia nemorum Panz. Fn. Ins. LXXXVI. t. 8. 
Schaeil Jcon, tab. CV. fig. 6. 

Gemein im südlichem Deutschiend. Kleiner als die vorhergehenden 
Arten. Glänzend schwarz. Kopfschild, Mandibeln und Fühler sind roth. 
Ein weifsliches Möndchen auf jeder Seite am Hinterkopf. Auf dem Rü- 
cken die Spitze des dreieckigen mittlem Lappen, das Schildchen, die 
Rückenkömehen (cenchri), ein Punkt auf dem Hinterrücken, die Flügel- 
schuppen und Öfters auch der Rand des vordem lobus weifsgelb. Die 
Füfse gelb, die vordem Schenkel an der Wurzel schwarz. Die Flügel 
durchsichtig, weift, die Adern auf ihnen sammt dem Fiügelfleck schwärz- 
lich. Beim Männchen findet sich noch eine feine weifte ' 
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den Augen, der gelbe Punkt auf der Mitte des Rückens fehlt dagegen 
und die Spitze des Hinterleibes ist weißlich. 

9. LYDA punctata, atra: capite thoracenue punctis, abdomine strigis 
posticis albis. 

Tenthredo punctata Fabr. Suppl. ent. syst, p 218. n. 71. Goquebert illuat. 

inconogr. Lp. 17. tab. 3. fig. 9. 
Lyda punctata rabr. Syst. Piez. p. 44^ n. 7. 

Psen Caprifolii Schrank Fn. boica II. p. 257. n. 2044» (Schaeffers hier 
angeführte Figur ist Lyda pratensis.) 

Gestalt und Gröfce der L. sylvarica und wie diese im südlichem 
Deutschland zu Hause. Die Grundfarbe schwarz. Sieben weifce Punkte 
finden sich gewöhnlich am Kopfe in einen Kreis gestellt, nur zuweilen 
fließen die beiden Punkte an den Augen zusammen und nach einem 
solchen Exemplar entwarf Fabricius seine Beschreibung. Mandibeln und 
Mund sind gelblich. Die Fühler schwarz. Am Rücken sind der vordere 
Lappen, die Flügelschuppen, das Rückenschildchen und ein Punkt auf 
dem Hinterrücken weifs. Der zweite, dritte und vierte Abschnitt des 
Hinterleibes haben auf jeder Seite einen weifsen Strich, der fünfte, sech- 
ste und siebente schmale weuse Binden. Die Füfse sind weißlich, die 
Schenkel mit einem schwarzen Wurzelfleck. Auf den weifsen, durch- 
sichtigen Flügeln sind Adern und Flügelflecke schwarz. Das Mannchen, 
kleiner und schmaler als das Weibchen, hat Kopf und Rücken beinah 
einfarbig schwarz, und keine Binden sondern nur Striche an den leztern 
Abschnitten des Hinterleibes* 

10. LYDA faust a 3 atra: capite abdomineque rubris; alis fuscis, anticis 
margine apiceque albis* 

Taf. VII. Fig. 5- 

Aus der Wiener Gegend. Eine sehr schön gezeichnete Art von der 
Gröfse und Gestalt der L. punctata. Der Kopf ist roth mit einem schwar- 
zen Stirnfleck, in welchem die Ocelien stehen, schwarzen Augen, und 
etwas breit gedrückten, fast gesägten, schwarzen Fühlern. Auch an den 
Mandibeln sind die Spitzen schwarz. Der thorax ist schwarz mit gelbro- 
them vordem Lappen und röthlicher Flügelschuppe. Der Hinterleib ist 
etwas gewölbter, als bei den übrigen Arten, rothgelb, der erste und lezte 
Abschnitt schwarz. Der Bauch ist durchaus röthlichgelb. Das nehmli- 
che gilt von den Füßen. Die Flügel sind an der gegenwärtigen Art be- 
sonders merkwürdig. Sie sind schwärzlich mit schwarzen Adern und 
einem schwarzen Flugelfleck. Ausserdem aber gehen durch jeden Flügel 
der Länge nach mehrere weifse Streifchen und an dem vordem Flügel ist 
sowohl der äußere stärkere Rand, als die Spitze selbst weife und durch- 
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sichtig. Ich besitze nur zwei Weibchen, von denen bei dem einen auch 
der erste Abschnitt des Hinterleibes rothgelb ist. 

it. LYDA pla°iata, atra: capite, verticis medio excepto, pedibus, ab« 
dominisque dorso luteis. 

Taf. VII. Fig. 6. 

Diese Art hat die Gestalt und Grölse der vorhergehenden und mit 
ihr ausserdem noch die durchsichtigen Streifen in den dunkel gefärbten 
Flügeln gemein, bei denen aber hier weder der Aussenrand noch die Spitze 
weits sind. Der Kopf hat die Farbe der Füfee; er ist blafsgelb, aber 
ihn bezeichnet ein schwarzer länglich viereckiger Fleck, der den hin- 
tern Theil des Kopfes in zwei Hälften theilt. Am Rücken ist der vor- 
dere Lappen sammt den Flügelschuppen gelb, das übrige schwarz, der 
schwärzliche Hinterleib hat einen rothgeloen durchscheinenden discus. 
Die Fühler sind schwarz, kaum länger als der Hinterleib und etwas ge- 
sägt, wie bei den L. punctata und fausta. Ich besitze nur ein weibliches 
Exemplar dieser Art aus der Gegend von Baltimore in Nord-Amerika 

12. LYDA hovtorum* atra: abdomine medio rufo; scutello pedibusque 
pallidis. ' 

Ich würde diese Art unbedingt für die Fabricische L. arbustorum 
halten, wenn nicht in der Beschreibung in der Ent. syst, von einem wei- 
fsen Punkt im schwarzen Flügelfleck, schwarzen Fühlern und rochen Fü- 
fsen dre Rede wäre. Bei der vorliegenden Blattwespe haben die durch- 
sichtigen Flügel schwarze Adern und einen einfachen schwarzen Flügel« 
fleck. Der Kopf ist zwar schwarz und der innere Mund sammt den Man- 
dibeln ist gelb, welche leztere eine braune Spitze haben, aber an den 
Fühlern ist nur das Grundgelenk schwarz, die übrigen Glieder sind rech- 
lich. Der thorax ist fast, wie in der Fabriciusschen Beschreibung angege- 
ben ist, gezeichnet. Er ist schwarz, die Spitzen des vordem lobus, die 
Flügelschuppen, das Schildchen sind gelbweits und unterhalb dem Schild- 
chen hat aer metathorax noch einen weiten Fleck. Der Hinterleib ist, 
wie Fabr. ihn beschreibt: der 3te 4te 5te und wenn man den schmalen 
ersten Abschnitt zum methathorax rechnet, derate, 3te und 4te Abschnitt sind 
oben und unten roth, die übrigen schwarz. Auf dem fünften Abschnitt finden 
sich noch zwei rothe Punkte. Die Füfse sind weifsgelb, die Gelenkknöpfe 
schwarz. Das Männchen ist schmaler, hat einen gelben Kopfschild, und nur 
der lezte Abschnitt des Hinterleibes ist schwarz. Kömmt hier nicht selten in 
Gärten vor. 

13. LYDA iruznis, atra: capite antice posticeque utrinque; alarum stigmate 
pedibusque pallidis; abdominis medio rufo. 

Tenthredo inanita de Villers ent. III. p. 125. n. 137. PI. 7« f« 3'- 

Ein Weibchen: Gestalt und Gröfse der vorhergehenden Art, mit der 
sie nah verwandt ist. Sie unterscheidet sich im folgenden: nur, der 
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mittlere Theil des Kopfes ist schwarz. Die Stirn mit dem Kopfschild- 
chen, Mandibeln und Munde, der hintere Seitentheil des Kopfes, das 
Grundgelenk, der Fühler sind gelb. Doch sind am Kopfe die Backen 
selbst schwarz, und die übrigen Glieder der Fühler sind bräunlich. Am 
thorax ist der obere Rand 4es ganzen Vorderlappen sammt der Flügel- 
schuppe gelb, das Schildchen aber ist ganz schwarz und auch der weiße 
Punkt auf dem metathorax fehlt. Am Hinterleib sind der erste, ste, 3te 
4te Abschnitt roth und nur die lezten Segmente sind schwarz. An den 
vordem Flügeln sind die Adern am dickern oder vordem Rande, so wie 
der größte Theil des Flügelflecks weifsgelb, die andern Flügelnerven 
und die üufserste Spitze des Flügelmales sind schwarz; die Füße sind gelb. 

Seltener als die vorige Art, und das Männchen noch unbekannt. 
14. LYDA c/ypeala, atra: frontis macula, pedibus, abdominisque punctis 

utrinque quatuor albis. Degeer Ins. II. 2. p. 1040. n. 35. PL 40. fig. 22. 

übers, v. Götze I. 2. p. 291. n. 35- 
Die Grundfarbe des Körpers ist schwarz. Zwischen den Antennen 
ist ein länglicher gelber Fleck. Von der nemlichen Farbe sind die Man» 
dibeln, der innere Mund und die ersten Glieder der Fühler. Der tho- 
rax ist einfach gefärbt, nur die Flügelschuppen sind gelb. Am Hinter- 
leib hat der 3te, 4te, 5te und 6te Abschnitt auf jeder Seite einen weiten 
dreieckigen Fleck. Am Bauche bemerken wir aufser vier gelben Fle- 
cken auf jeder Seite noch in der Mitte zwischen ihnen vier abgekürzte 
gelbe Binden. Die Füfse sind weifsgelb und die Schenkelköpfe haben 
einen weiten Punkt. Die vordem Flügel haben in der Mitte, die hin- 
tern an der Spitze einen schwärzlichen Schatten. Ademetz und Flügel- 
fleck sind braunschwarz. Von dieser Art bemerke ich folgende Varie- 
täten : 

1) Am Hinterleibe ist die Grundfarbe der fünf lezten Abschnitte 
gelbroth. 

2) Die Grandfarbe der sechs lezten Abschnitte ist gelbroth und der 
thorax führt auf jeder Seite einen grofsen braunrothen Fleck. Diese Va- 
rietät ist es, welche Degeer (\. c.) beschrieben hat. 

3) Die braunrothen Flecke des thorax; dabei die Grundfarbe des 
gauzen Hinterleibes gelbroth. 

Bei mehreren Exemplaren dieser Blattwespe ist mir doch nie ein 
Männchen vorgekommen. Sowohl die schwarze L. clypeata, wie ich sie 
hier mehrmalen fing, als auch die Varietäten mit rothgelber Grundfarbe 
des Hinterleibes» die ich zum Theil aus dem Magdeburgischen erhielt, 
sind nur Weibchen. 

15. LYDA circumcincta, atra: capitis thoracisque maculis, abdominis raar- 
gine albis. 
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Eine neue Art aus dein Amerikanischen Georgien, die etwa die Gröfse 
der Lyda pratensis hat, aher, obgleich ein Weibchen, viel schlanker gebaut 
ist, als diese und die übrigen Lydaarten. Die Zeichnungen des Kopfes 
sind zum Theil, wie bei den Arten L. reticulata, pratensis, depressa u. 
a. Deutlich bemerkt man auf schwarzem Grunde einen weifsen läng- 
lichen Fleck auf jeder Seite dicht neben einer eingedrückten Mittellinie 
am Hintertheile des Kopfes, einen dergleichen Fleck vor jedem Auge 
und eine zarte weifse Linie, die den ganzen Hinterrand des Kopfes um- 
zieht. Die Fühler sind schwarz, die Mandibeln sind bräunlich. Am tho- 
rax sind, wie bei der von Fabricius beschriebenen L. cainpestris der 
mittlere dreieckige Lappen, das Rückenschildchen und die Flügelschup- 
pen weifs; auf dem Hinterrücken steht ein weiter Punkt und auf der 
untern Seite desselben ein weifser Fleck auf jeder Seite; ein gröfserer 
weifser Fleck steht auf jeder Seite der Brust- Der ganze Hinterleib ist 
schwarz, an den Seiten dünn -weifs gerandet. Dnr Bauch hat einen brei- 
tern weifsen Saum und in der Mitte vier weifsliche Querflecke. Die Füfse 
sind weifslich, die Spitze der Tibien sammt den Tarsen schwärzlich, 
die Schenkel schwarz. Die Flügel nn der Wurzel weifs und durchschei- 
nend, haben gegen die Spitzen hin einen dunkleren Schein. Die Adern 
auf ihnen sina braun, der Fliigelileck ist gelblich und nur an der Wur- 
zel braun. 

iG. LYDA ery/rocepho/a, coerulea: alis fuscis, capite (femineo) rubro, 

(masculo antice testaceo). 
Tenthredo erytrocephala Linn. S. N. II.p. Qi6. n. 40, ed X.I. p. 558» n. 26. ed. 

Gmelin.Tom.I.Pars.v.p.2668. n. 40. Fn. Suec. p-Soi- n. i^GoUdmann difs. 

p. 59. n. 89- de Villers ent. III. p. 117. n. 112 Hentsch epitome p. 106. 

p. GG. Fabricii spec Ins. I. p. 416. n. 51. syst. ent. p. 323. n. 53. Mantis. I. 

n. 256. n. 54- Entom. syst. II. p. 121. n. GG. Sulz. Kennz. Tab. XVIII. 

f. 113. Schaeff. icon. tab. 9G. fig. 9. Christ Bienen tab- LI. fig. 6 (sehr 

schlechte Copie der Sulzerschen Figur) Panz. Fn. Ins. VII. tab- 9. 

Entom. Vers. p. 49« 
Lyda erytrocephala Fabr. Syst. Piez. p. 43. n. 1. 
Cephaleia erytrocephala Jurine Hym. p. 67. 
Pamphilius erytrocephalus Latreille, Gen. Ins. III. p. 234« 

Kömmt auf jungen Fichten, das Weibchen häufiger als das Männ- 
chen vor. Bei letzterem ist der Kopf unter den Antennen mit den Man- 
dibeln und dem innern Munde blalsgelb statt dafs beim Weibchen der 
ganze Kopf bekanntlich roth ist. So auch sind die vordem Tibien 
gelbweifs- Wenn aber Fabricius sagt, „Mas ater" so ist diefs ein Irrthum, 
den Christ (Bienen p. 460.) treu überträgt. Die Grundfarbe ist beim 
Männchen und Weibchen die nemliche. 

Folgende 
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Folgende Degeersche Art ist bisher allgemein für die gewöhnliche 

L. erytröcephala gehalten worden. 

17. LYDA cyäneß, virescenti- cyanea: oapite piloso antice posticeque 
utrinque testaceo, alis albis. 

Degeer Mem. Tom. I. P. 2. p. 1033. n. 33- PJ. 4o. f. 19 mouche a scie 
k antennes s£tac£es ä 24 articles, ä corps d'un bleu verddtre luisant et 
ä tete jaune. Degeer übers, v. Götze II. 2; p. 290. n. 35- 

Folgendes ist Degeers Beschreibung der eben angeführten Blatt- 
wespe: „Le corlecet, le ventre et les pattes sont d'un bleu verdatre et lui- 
sant — La töte, qui est velue , est d'un jaune d'ocre, ayant entre les 
deux yeux, qui sont bruns, une grande tache triangulaire du mime bleu 
que le corps. Les ailcs, qui ont une legere teinte de brun etc." Hier- 
ausist deutlich, dafe Degeer eine andere Art, als Linnes Tenthr. erytro- 
cephala gehabt haben muß. Doch würde ich den Fehler meiner Vor- 
gänger schwerlich vermieden und mit Fabriciüs und LatFeille Degeer's 
Art bei der L. erytröcephala citirt haben, wenn ich nicht durch die Güte 
unsers werthen Collegen, des Herrn Prediger Gronau die wahre Degeer- 
sche Blattwespe, die nicht weit yon hier in der Gegend von Waltersdorff 
gefangen worden ist, besäfee. Es würde überflüssig 6ein, der trefflichen 
Beschreibung Degeers etwas hinzu zu setzen, ich will nur bemerken dafs 
der Kopf an,der L. cyanea viel kleiner, als an der L. erytröcephala und, 
was ich bei der Gattung Lyda nie bemerkt habe, an den Seiten dicht 
behaart ist. « 

Mein Exemplar ist ebenfalls ein Weibchen. 

18. LYDA alpina, corpore sublineari nigro: thoracis puncto, abdömine 
pedibusque lutescentibus. 

Von dieser Art habe ich drei männliche Exemplare vor mir, mit fast li- 
nienförmigem' Körper, Fühlern länger als der übrige Körper, die aus mehr 
als 20 Gliedern bestehen, von denen die ersten besonders lang gedehnt 
sind und breiten grofsen Flügeln, die wie bei den Arten L. reticulata, pra- 
tensis, circumcincta, erytröcephala, cyanea u. a. genetzt sind. Die Farbn 
des Kopfes und der Fülüer ist schwarz, kaum dafs sich bei einem Ex- 
emplar vor den Augen ein gelbliches Pünktchen bemerken läfst. Die 
Mandibeln und der Mund sind gelblich. Die Grundfarbe des Rückens 
ist schwarz. Auf ihm sehen wir, wie bei der abgebildeten L. cara- 
pestris einen kleinen gelben dreieckigen Fleck. Auch der vordere Lap- 
pen ist gelb gerandct und die Flügelschuppen sind gelb. Die Körnchen 
des Hinterrücken sind mattschwarz. Auf der Brust finden wir zu jeder 
Seite zwei gelbe Flecke, die zuweilen in einen zusammenlaufen. Der 
Hinterleib ist entweder einfarbig blafs ochergelb, oder er hat einige 
leichte schwärzliche Queerwische. Die Füfse sind von der Farbe des 
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Hinterleibes, nur die Schenkelköpfe und Schenkel der hintern FüTse 
sind in der Mitte schwärzlich. Die Flügel sind am Rande schwärzlich 
angeraucht, übrigens weifs, durchsichtig nnd etwas mit Regenbogenfar- 
ben schillernd. Die Adern und der Flügelfleck sind dunkelbraun. 

Die Lyda alpina ist eine Entdeckung des Herrn Schullehrer Köhler 
zu Schmiedeberg. Die Auffindung des Weibchen bleibt ihm noch vor- 
behalten. 

Blattwespen die ich mit Gewifsheit zur Gattung Lyda ziehen kann, 
finde ich aulser den beschriebenen Arten in den verschiedenen Schrift- 
stellern die ich in dieser Absicht durchblättert habe, nur drei. Es sind: 

19. LYDA arbustornm : nigra, abdomine medio rufo, scutello punetoque 
alarum albis. Fabricii syst. Piez. p. 46. n. i& 

Tenthredo arbustornm Fabricii entom. syst. II. p. 123. n. 78. 
Tenthredo lucorum Mant. Ins. I. p. 256. n. 64. Spec. Inf. I. p. 417. n. 6r. 
Syst. entom. p. 3^4« n. 4t« Hentsch epit. p. ioo. n. 78« Linn, cd Gmelin 
p. 2670. n. 97. (wo durch einen Druckfehler Tenthr. nemorum stellt.) 
de Vill. ent. III. p. 123. n. 130. 

Die Beschreibung in der Mantisse und dem Systema Ent. ist: „Ma- 
gnitudo T. Abietis. Caput et antennae nigrae ore flavescente. Thorax 
ater lineola ante alas scutelloque albis. Abdomen nigrum, segmento 
5, 4. 5 rubris. Pedes ruß. Alae hyalinac, puncto ordinario marginal! ni- 
gro et in hoc Stigma album." 

Diese Art mufs sich an die oben beschriebenen Arten, L. hortorum 
und inaim dicht anschließen, doch wage ich es nicht, sie mit einer 
dieser Arten wirklich zu verbinden. 

Schrank's Psen lucorum (Fn. boic. p. 258. n. 204G) ist nicht mit Ge-' 
wifsheit zu bestimmen. 

20. LYDA amplecta: atro eyanea capite pedibusque flavis. Habitat in 
Carolina. Mus. Dom. Bosc. 

„Paullo minor L. campestris. Antennae setaceae, nigrae. Caput fla- 
vicans: linea lata verticali, atra. Thorax atro-eyaneus antice utrinque 

f>yncto flavicante. Adomen depressum, planum, atro-eyaneum. Pedes 
lavi-'* Fabricii Syst. piez. p. 4& n« 16. Hat unstreitig viel übereinstim- 
mendes mit meiner Lyda plagiata n. 1 1. 

21 LYDA an ensis: nigra, antennis pedibusque flavis. Habitat in sylva- 
ticis. 

„Habitus et statura Cephaleiae (Lydae) erytrocephalae. Caput atrum 
transversum; punetis plurimis excavatis nitidum, clypeo ferugineo margi- 
nato, oculorurn orbita maculisque duabus verticalibus, lineolisque du- 
abus oeeipitalibus ferrugineis. Oculi fusci prominuli; Antcnone flavae 
apice fuscae. Os palpis mandibulisque flavum. Thorax ater nitidus punc- 
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latus: lineola nntice transversa, punctisque duobus dorsalibus utrinque 
calloso antü alas rufis. Scutellum atrum immaculatum. Abdomen ferru- 
gineum nitidum depressum dorso fusco. Pedes omnes rufi, femoribus 

f>osticis supra nigris. Alae flavicantes puncto marginali nigro.,, Cepha- 
eia nrvensis Panzer Fn. Hft. 86. tab. 9. Jurine HymenopL p. 67. Tenthre- 
do arvensis Panz. entom. Vers. p. f>o. 

Eine Art, die der L. pratensis nah verwandt sein mufs, doch stimme 
ich nicht zu Panzers Vermtithung, welcher (ent. Vers.) sich folgenderma- 
ßen äußert: „Vielleicht gehören beide (diese nelunlich und die Lyda 
depressa) zur L. pratensis Fabr.? " 

Riithselhaft als Art, nicht als Gattung ist mir Ttvuhredo populi Linn. 
Die gegebene Diagnose, „antennis setaceis, atro-coernlescens, ore palpis 
tibiisque anticis flavis." ,S. N. II. p. 927. n. 44« (ed. Gmelin I. P. V. p. 2669. 
n. 44. de Villers ent. Hl- p« 119. n. 116. Hont seh epit. p. 106. n. 70. 
Fabricii Spec. Ins. I. p. 417« n« 55« Syst. ent- p. 324. n. 5ß. Mant. ins. 
I. p. 256. n. 58« ent. Syst. emend. II. p. 122. n. 70. Lyda populi Syst. 
piez. p. \\. n. 50 palst ganz auf die mannliche Lyda erytrocephala. In 
der folgenden Beschreibuue aber: „Corpus medioere- Antcnnae multis ar- 
ticulis. Alae fuscesentes. Thorax niger pectore utrinque colore luteo con- 
taminato, marginibus flavis. Abdomen luteum dorso maculis atris, transver- 
sis opacis. „(Linn. S- N.) ist von einer gefleckten Brust, einem anders ge- 
färbten Hinterleibe die Rede. Sollte hier etwa eine Verwechselung vorge- 
gangen sein, oder Linne vielleicht eine Varietät der männlichen L. ery- 
trocephala beschrieben haben oder kennt etwa ein anderer Entomolog 
eine Lyda, auf welche die Linneische Beschreibung der Tenthr. populi 
patst? 

Als nicht zur Gattung Lyda gehörend betrachte ich folgende von 
Fabricius unter dieser Gattung aufgezählte Arten : Syst Piez. p. 44. n. 3. 
L. Cynosbati (vielleicht mit Unrecht, da Latreille sie zu seiner Gattung 
Pamphilius zieht und die Pteaumursche Figur, welche keine Lyda vor- 
" stellen kann, nicht mit citirt), n. 4« L. signata. p. 46. n- 12« L. saltuura. 
n. 13. L. haemorrhoidalis n. 14. L. flava. 

De Villers beschreibt als zu dieser Abtheilung der Blattwespen ge- 
hörend unter dem Namen Tenthr. scutcllata (ent. III. p. 126. n. 158) den 
als Evania ediogaster Rossi bekannten und von Panzer (Fn. ins. Hft. 87. 
t. 16.) abgebildeten Figites. 
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Bemerktingen über Scirpus autumnalis und Avena 

Loeflinmana. 

Von C. L> Willdcnow. 
„ (Tab. VJH.) 

Linnes Regel bei der Diagnose, einer Pflanze nicht mehr als zwölf Wörter 
zu gebrauchen, kann jetzo, bei Gattungen die zahlreich an Arten sind, 
nicht immer in Anwendung gebracht werden, weil die stets wachsende 
Zahl neuer Pflanzen uns bei einer Art, an dem einen, bei der andern, 
an einem andern Theil, den man vorher nicht beachtet bat, Kennzei- 
chen darbietet. Die Ausübung dieser Regel war zu Linnes Zeiten sehr 
nöthig, weil man ganze lange Beschreibungen Arten zu unterscheiden 
entworfen hatte, in denen das unterscheidende sich unter der Menge 
nichts sagender Bezeichungen verlohn sie darf aber auch jetzo nicht 
gänzlich in Vergessenheit kommen, weil sie den Forscher anmahnt, nur; 
das Wesentliche auszuheben. Öfter war Linne" zu kurz, so dafs seine 
gegebene Diagnose auf mehrere Pflanzen pafste und seine Nachfolger 
in Ungewifsheit bleiben, welche eigentlich von ihm gemeint sey. In sol- 
chen critischen Füllen konnte nur der Anblick des Linne'schen Her« 
bariums einen Machtausspruch thun. Es ist daher gar nicht zu verwun- 
dern, dafs mehrere Verwechselungen von verschieden geformten Arten 
in der neuern Zeit durch die sorgsame Zusammenstellung von den Botanikern 
sind anfgedekt worden, indesseh giebt es noch hie und da einzelne. 
Pflanzen die mit andern verwechselt wurden und für die Wissenschaft 
scheint es mir jederzeit mehr Gewinn zu seyn, diese genauer ans Licht 
zu ziehen, als neue Pflanzen zu beschreiben. Ich wähle deshalb zum Ge- 
genstand dieses kleinen Aufsatzes Scirpus autumnalis und Avena Loeflin- 
giana die beide das Schicksal gehabt nahen, mit mehrern ganz verschie- 
den gebildeten für einerlei zu gelten; so dafs es schwer fallt, aus diesem 
Gewirre die Wahrheit heraus zu heben. 

■ : Den Scripus autumnalis beschreibt Linne uns zuerst in der zweiten 
Mantisse, welche 1771 zu Stokholm herauskam und zwar mit der An- 
zeige da& er in Virginien wild wachse. Rottböll in seinem Werke, des- 
criptiones et Icones rariorum et pro maxima patre novarum plantarum, fuhrt 
unter derselben Benennung eine vom Doktor König an der Trank eb ari- 
schen Küste gefundene Pflanze auf, die er durch eine gute Abbildung 
und vollständige Beschreibung kenntlich macht. Swartz in seinem lehr- 
reichen Werke Observationes botanicae p. 31. sagt ohne alle nähere 
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Beschreibung ganz kurz, der Scirpus autmnalis wachse auch In Jamaika. 
Als ich die Gattung Scirpus in meiner Ausgabe der Specierum plan- 
tarum bearbeitete, war mir dieses Gewächs nur aus Linne'* kurzer Be* 
Schreibung und aus dem bekannt, was bei den bereits angeführten 
.Schriftstellern davon gesagt wird, und ich konnte daher nichts entschei- 
den. Mir war es sehr unwahrscheinlich dafs ein nordamerikanisches 
Gewächs sich auch in Ostindien finden sollte, was freilich bei einigen 
wenigen Gräsern der Fall ist, und dann schien mir RottböIIs Beschrei- 
bung von der Linne'schen abzuweichen, daher setzte ich hinter Rott- 
bölles Citat ein Fragezeichen und sagte: Rottböllii planta diversa vi- 
detur. 

Vahl in seinem vortreDIichen Werke enumeratio plantärum a. p» 3*8« 
nimmt die Roliböllische Pflanze für dis Linnesche, bringt sie zur Gat- 
tung Cyperus und hält meinen Cyperus complanatus damit für einerlei. 
Ich führe hier die Stelle wörtlich, an worinn Vahl seine Meinung darü- 
ber zn erkennen giebt. 

„Cyperum autumnalem saepe sub nomine Cyperi Haspan misit Koe- 
„nigius et singulare est Linnaeum, qui autumnalem multos ante annos 
„a Claytonio vel alio Americae septentrionalis botanico procul dnbio ha- 
„buit, in secunda demum Mantissa ejus mentionem fecere; forte obli- 
„tum graminis, quod olim secundum specimen ex herbario Hermanni 
„hoc sub nomine descripsit, et deinde pro eadem habuit. 

„Specimen americanum mecum a Boscio communrcatum specimini- 
„bus Koenigii , et herbarii Rottböllii exacte convenit. Linnaei quoque 
„descriptio ad indicum specimen in omnibus quadrat, ideoque ea non 
„dißerre certe credo. Willdenowii Cyperus complanatus neque in ullis 
„ab hoc recedit, culmus enim in speciminibus exsiccatis omnino com- 
„pressus apparet et tantummodo prope umbellam diligenti disquisitione 
„est angulatus. Forte Scirpus carolinianus Lamarck illust i. p. 142 huc 
„quoque pertinet. Cyperus; est hec Scirpus nam spiculae tarn in indico 
„quam in americano omnino Cyperi sunt structura." 

Was eigentlich Vald damit sagen will, dals Linne" schon früher aus 
Hermanns Herbarium die Pflanze gekannt habe, ist mir nicht deutlich, 
weil in allen seinen Schriften, welche früher als die zweite Mantisse her- 
aus gekommen sind, auch nicht auf die entfernteste Weise von diesem 
Gewächse die Rede ist In der Flora zeylanica wo er die Pflanzen der 
Hermannischen Kräutersammlung beschreibt, führt er den Scirpus autum- 
nalis nicht an. Ich achliefse daraus, dals sich diese Stelle auf eine bloßse 
handschriftliche Bemerkung Linnös in gedachter Kräutersammlung be- 
zieht, die Kahl zu sehn Gelegenheit hatte, und wodurch er irre geführt 
wurde die von Linne in der Mantisse beschriebne Pflanze mit dieser 
. . « ' • ■ . r ■ : 



Digitized by Google 



286 



Bemerkungen über Scirpus autumnalis 



: 



für eins zulialten. Auch ist es möglich das Linntf späterhin die Nord- 
nmerikanische Pflanze für die früher in Hermanns Sammlung von ihm 
benannte hielt, was mir aber darum nicht wahrscheinlich ist, weil er 
blofs von Scirpus autumnalis sagt; Habitat in Virginia, unfehlbar würde 
er auch Ostindien noch, wie es öfter geschehen ist, mit angeführt haben. 

Ich besitze jezt in meiner Sammlung die Rottböllische Pflanze, 
welche, wie Vahl sehr richtig bemerkt, ein Cyperus ist, und aufser dem 
durch die Güte des Herrn Prof. Sivartz den wahren mit dem Linneschen 
Herbario verglichenen Scirpus autumnalis, ferner von dieser letztern 
Pflanze noch ein Exemplar aus Pensylvanien von meinem Freunde Müh- 
lenberg, was sich von dem aus. Jamaika gar nicht unterscheidet. Hier- 
aus sene ich da('s der Linnesche Scripus autumnalis, der ein wahrer 
Scirpus ist, von Vahl verkannt worden, und aufs neue erst wieder kennt- 
lich gemacht werden mufs, damit er nicht unter der Menge neuer Pflan- 
zen entweder gänzlich vergessen oder als neu in der Folge beschrieben 
würde. 

Wie aber Vahl dazu kommt meinen Cyperus complanatus mit sei- 
nem C. autumnalis für einerley zu halten, weife ich nicht. Seine Meinung 
ist: ich hätte einen im Trocknen platt gewordenen dreieckigen Halm für einem 
im frischen Zustande zusammengedrückten genommen, daher giebt er, die 
jeden Botaniker und von mir nie verabsäumte Hegel, den Hahn dicht 
unter der Inflorescenz zu beobachten, wo man die dreieckige Gestalt 
leicht gewahr werden könnte. Mein Cyperus complanatus ist weder dem 
Linneschen Scirpus autumnalis, noch dem Cyperus autumnalis Vahl ähn- 
lich und hat stets einen flachen platt gedrücktem Haiti). Ja bei jetzo 
genauer angestellter Prüfung finde ich dafe er von der Gattung Cyperus 
entfernet und zum Scirpus gebracht werden mufs, weil seine Aehrchen 
durchaus nicht zweizeilig genannt werden können. 

Ob der Cyperus autumnalis, welcher in mehreren Gegenden von 
Ostindien wäclist, sich auch in Carolina findet? lafse ich dahin gestellt 
seyn, mir kommt es noch zweifelhaft vor, obgleich Vahl ein Exemplar 
von Bosc erhalten hat, was mit dem indischen übereinkommt. Die Sache 
wird mir dadurch noch zweifelhafter, weil PaJkl vom Scripus carolinia- 
nus Lamarck sagt, dafs er vielleicht nicht von dieser Pflanze verschieden 
wäre und gleich wohl citirt er eben diesen Scirpus unter seinem Fim- 
brostylis castaneum, und sagt dabei dafs sich die Lamarkische Pflanze 
nur durch etwas gröfsere mehr behaarte Aehrchen unterscheidet. Diese 
Pflanze ist aber vom Cyperus autumnalis sehr abweichend geformt und 
stimmt nicht damit überein. 

Uebrigens mufs ich bemerken, dafs die Familie der Cnlmarien oder 
grasähnlichen Gewächse, die Vahl vorzüglich in dem 2ten Bande seiner 
enumeratio abhandelt, sehr zweckmäfsig in bessere Gattungen abgetheilt 
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ist und wenn ich alle diese Gattungen mit Vergnügen unterschreibe*, 'so 
kann ich doch nach meinen Erfahrungen seine neue Gattung Fimbro- 
stylis nicht für gut gegründet halten ; es bleibt nur von allen angegebenen 
Merkmalen das einzige übrig; data der Griffel an der Basis knolligt zu- 
sammengedrückt und am Rande befranzt sey. Es finden sich aber so- 
wohl in Rücksicht der Ausdehnung an der Basis des Griffels, als auch 
in Hinsicht des gefranzten so viele Mittelformen, dafs es schwer hält mit 
Zuversicht zu entscheiden. Ich glaube daher es würde rathsamer seyn 
Fimbrostylis wieder mit Scirpus zu vereinigen, was auch schon selbst 
Vahl gemerkt zu haben scheint, indem er am Schlüsse dieser Gattung 
sagt, dafs wenn man sie nicht als solche wolle bestehen lassen; so könn- 
ten doch deren Kennzeichen zur Abtheilung der grofsen Gattung Scirpus 
gebraucht werden. Aber auch als Abtheilungs Merkmal können diese 
Charaktere nicht wohl eine Anwendung finden, da sie nicht abschneidend 
genug sind. Es bleiben die Abdieilungen des äufsern Habitus, welche 
vom Halm und der Inflorescenz hergenommen sind, die vorzüglichsten, da sie 
den Suchenden sicherer zum Ziele führen und die Diagnosen erleichtern. 

Ich habe den Scirpus autumnalis und die vormals von mir Cyperus 
complanatus genannte Pflanze, genau nach der Natur abbilden lafsen, 
damit man sie näher mit der Abbildung des Cyperus autumnalis von 
Vahl, welchen Rottböll hat vorstellen lassen, vergleichen kann und wo- 
raus sich die Unähnlichkeit dieser drei Pflanzen sogleich beim ersten 
Blick ergeben wird. Es bleibt mir nun nichts weiter übrig, als sie beide 
noch gehörig zu beschreiben. 
SCRIPUS autumnalis Tab. VlII. fig. u 

S. culmo aueipitt nudo, umbella decomposita, spiculis oblongis sub- 
tetragouis, involucro triphyllo. 

Scirpus (autumnalis) culmo aneipiti nudo, umbella decomposita, spi- 
culis ovatis Mant. 180. 

Sc. folioMis pusillus autumnalis, culmo piano utrinque pauliuium com- 

presso Clayt. 772. 

Hab i tat in Pensylvania, Virginia, Jamaica. 2J.. 
Cuhnus rjuadripollicaris usque pedalis et parum altior, compressus, 
minime triqueter, sulcatus erectus nudus, in speeiminibus akioribus 
quandorjue ad basin foliis binis etiamque ramulo instruetus, in mino- 
ribus vero basi tantum folio unico et vagina donatus. Folia bi usque 
tripollicaria linearia canaliculata striata. Umbella terminalis simplex vel 
decomposita. Involucru n triphyllum, foliolis linearibus neutis umbella 
brevioribus. Spiculae oblongae subtetragonae, centrales scssiles, reliquae 
pedunculatae. Pcrfuncu/i aneipites medio sulcis binis elevatis instrueti. 
Squamae oblongae mucronatae fuscae, nervo medio viridi, apice patulae. 
Die nordamerikanischen Exemplare sind kleiner, als die aus Jamaika 
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und ÄAen öfter nur eiue einfache Umbelle. Der Halm ist bei beiden 
durchaus nicht dreieckig, sondern zusammengedrückt und mit erhabenen 
Furchen versehen. Es liat diese Binsenart die.groCste Aehnlichkeit mit 
Fhnbrostvlis pilosum Vahls, welches ich Scirpus fimbriatus nenne. Nur 
ist diese leztero behaart und die Umbelle etwas mehr verlängert. Nach 
Vahls Methode würde auch der Scirpus autumnalis zur Gattung Fimbro- 
srylis zu ziehen sevn. 
SCR1PUS anceps Tab. VIII. fig. 2. 

S. culmo foliaceo compresso ancipiti, umbella supradecompöslta 
coarctata, spiculis oblongis acutis, involurco monophyllo umbella lon- 
giore. 

Gyperus complanatus Sp. P L ed. I. p. 270. 
HaWat in Java ?4- 

Culmus pedalis et altior nudus anceps compressus foliaceus, nullo- 
modo triqueter. Folia radicalia non vidi. Umbella supradecomposita 
coarctata. Involumim monophyllum lineare umbella longius inarcziue 
scabmm. Umbellae partiales etiam involucro monophyllo umbella bre- 
viore instructae. pcdunculi ancipites margine scabri. Spiculac oblon- 
gae acutae. Smtamae ovato-oblongae mucionatae fuscae margine albo- 
membranaceae. 

Die übereinander liegenden keinesweges zweizeilig gestellte Schup- 
pen machen, dals dieses Gewächs ob es gleich den Habitus eines Gype- 
rus hat, zur Gattung Scirpus gerechnet werd-n mufs. Das Involucrum ist 
wirklich nur einblättrig und jeder Hauptast der Nebenumbellen hat wieder 
ein Blatt an seiner Basis, was besonders an dem gröfsem Hauptast am 
meisten aulfält und da dieser wie der Halm flachgedrückt ist; so kann 
man leicht glauben, dals die Umbelle mit einem zweiblättrigen Involu- 
crum umgeben sey. 

Die zweite Pflanze, welche Öfter verkannt wurde, ist Avena Loeflin- 
giana. In allen Verzeichnissen botanischer Gärten, wird ihr Name auf- 
geführt, aber so oft ich mir auch von ganz entfernten Gärten Samen 
nahe kommen lafsen; so hin ich noch nie 50 glücklich gewesen sie zu 
erhalten. Was gewöhnlich unter dieser Benennung geht, ist entweder 
Festuca cristata oder Avena neglecta Savi oder auch Avena parviflora 
Desfontaines. Aufser dem wird in Spanien selbst eine andere Grasart 
mit dieser Avena verwechselt, und ich glaube dafs es den Liebhabern 
der Kräuterkunde nicht unangenehm seyn wird, wenn ich die wahre Avena 
loellingiana, hier durch eine getreue Abbildung und genaue Beschreibung 
kenntlicher mache. 

AVENA Locßingiana Tab. VlII. fig. 3. 

A. panicula contracta subsecunda spiculis bifloris, flosculo altero pe- 

i dicellato 
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dicellato, valvula corollae exteriore bifida biaristata, arista dorsali re- 
flcxa. 

Avena (Lorflingiana) panicula contracta, flosculis binis, altero pedun- 
culato, apice biaristaüs, arista dorsali reflexa Sp. pl. ea\ 1<V. I. p. 445. 
Habitat in Hispania. 0 

Culmus digiralis geniculatus. erectas. Folia brevissima linearia acute sub- 
convoluta unacum vaginis pubescentia Ligula lanceolata elongata. Pa> 
nicula pollicaris et brevior contracta subsecunda. Spiculae biflorae fla- 
vescentes nitidae. 

Calyx bivalvis, valvula exterior oblonge acuta, obsolete trinervis, diaphana, 
fUvescens, basi violacea; interior lanceolata acuta diaphana uninervis 
duplo brevior et angustissima. Flosculi duo in quolibet calyce, altero 
sessili, altero breviter pedicellato. Corolla bivalvis, valvula exterior 
mcmbranacea apice bihda, laciniis lanceolatis apice longe arista tis, in- 
terior indivisa angusta inclusa. Arista geniculata, spicula duplo lon- 
gior, sub apice valvulae exterioris. 

AVENA parviflora, n>' * 

A. pa nicula coarctata subsecunda, spiculis trifloris, flosculis duobus pedi- 
cellalis, corollae valvula exteriore bifida mutica, arista dorsali recurvata. 
Avena parviflora Des/, atl. x. p. 103. t. 32. 
Habitat in Europa ausrrali et Africa boreali. 0 
Culmus spithamaeus usque pedalis erectus. Folia semipollicaria us- 
que pollicaria, lineari- lanceolata, margine remote ciliata, infima et summa 
brevlora. Vaginae pilosae. Ligula oblongo -lanceolata lacera. Parti- 
cula sesqui- et bipollicaris subsecunda. Spiculae triflorae quandoque 
biflorae nitidae. Flosculi duo pedicellati, unus sessilis. Calyx bivalvis, 
valvulis lanceolatis acutis, exteriore subtrinervi, interiore uninervi duplo bre- 
viore. Corolla bivalvis, valvula exteriore apice bifida, laciniis lanceo- 
latis acutis muticis, inferiore lanceolata angusta involuta. Arista sub 
apice valvulae exterioris bifidae, corolla duplo longior, recurvata. 

Die Verwandschaft dieser Art mit der Avena Loeflingiana ist gar 
nicht zu verkennen, aber doch ist sie durch die in der Diagnose ange- 
gebene Characktere so sehr davon unterschieden, dafe man kaum eine 
Verwechselung für möglich halten sollte. Desfontaines Abbildung ist 
sehr gut, nur wird die Pflanze im Topf gezogen, um vieles kleiner. 
AVENA ncglecta i '• '/■ ' 

A. panicula conferta subsecunda, spiculis quadrifidis, corollae valvula ex- 
teriore bifida mucronata, arista dorsali recurvata. 

A. panicula densa, spiculis glabris subquadrifloris, petalis internis apice 
bifidis, foliis planis pilosis mollibus. Savi ß. pisan. 1. p. 132. /. 1./4. 
excluso synonymo Scheuchzcri 
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Avena panicea Pourret. 
Habitat in Italia, Hispania 0 

Herr Snvi hat diese Art zuerst beschrieben und durch eine Abbil- 
dung der Rispe kenntlich genug gemacht« Sie kommt häufig in bota- 
nischen Gärten unter richtiger Benennung, aber auch unter folgenden 
Namen: Avena LoeHingtana, panicea, peruviana, nova species vor. Sie 
ändert sehr ab, so habe ich sie von zwei Zoll, bis zu anderthalb Fufs 
Länge, mit sehr zusammengedrängter oder etwas ausgebreiteter Rispe. 
Auen die äufsere Bekleidung ändert sehr, man sieht bisweilen die Schei- 
den und Blätter stark behaart, oder auch nur sparsam mit einzelnen 
Härchen besetzt. 

AGROSTIS Pourretii Tab. VIII. fig. 4- 

A. panicula patula, calyeibus corolla supra basin aristata longioribus, arista 

geniculata, culmo basi ramoso. 
Avena airoides Pourret. 
Habitat in Hispania O 

Cu/rnus digitalis et altior geniculatus basi ramosus. Fafia linearia gla- 
bra, inferiora pollicariä., superiora vix semipollicnria Ligula lanceo- 
lata elongata iissa. Panicula sesquipollicaris patula. Peditneuli his- 
pidi. Calyx bivalvis uniflorus flore longior, valvulis inaequalibus, ex« 
teriore dorso sub apice hispida. Corolla bivalvis, valvula exterior apice 
subtridentata et supra basin aristata, interior lanceolata duplo brevior 
involuta. Arista geniculata calyce duplo longior hispida. 

Sehr flüchtig betrachtet sieht diese Grasart etwas der Avena Loeflin- 
giana ähnlich und daher kommt es, dafs einige spanische Botaniker sie 
Für dieselbe gehalten haben, und wohl unter dieser Benennung mittheilen. 

Erklärung des Kupfers. 

Fig. f. Scirpu» antumnalU in natürlicher Grüfte 

■ ein Aehrchen vergröbert. 
Fig. a. Sctrnut aneeps in natürlich« Grüfte 

a ein Aehrcben vergrößert. 
Fig. 3. Avena Loellingiana die ganse Pflaxue in natürlicher Grölte 

a ein Aehrcben verbrüdert. 
Fig. 4. Agrotiit Pourretii in natürlicher Grüfte 

a ein Aibrchen vergrüljeru 
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XXXIX. 

über das Keimen der Farrnkrüuter. 

Von C. L. IViUdcnow. 

LinJsay's Abhandlung über des Keimen der Samen von Farrakräutern 
in Jamaika, welche im zweiten Band der Transactions of the Linnean 
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Society p. 95 abgedruckt ist, gab mir im Herbste 1801 Veranlassung ähn- 
liche Versuche anzustellen, die meinen Erwartungen entsprachen. Meh- 
rere durchreisende Botaniker und Freunde dieses Studiums, sahen die 
jungen aus Samen erzogenen Pflanzchen, und es konnte nicht fehlen; 
dafs darüber, hie und da, etwas öffentlich bekannt wurde. Was aber 
▼on diesen Versuchen in das Publicum kam, war so wenig befriedigend, 
dafs ich mich genöthigt sehe, um Mißverständnisse zu vermeiden, selbst 
einige Worte darüber, so wie über die nähere Veranlassung dazu> zu 
sagen. 

Man schreibt gewöhnlich den Gewächsen der lezten Klasse des Linne- 
schen Systems eine grofee Zähigkeit des Lebens zu, und hat zum Theil, 
vielleicht blofe um seinen Satz zu behaupten, die Fähigkeit des Fort- 
wachsens aufgetrockneter Cryptogamen sehr weit ausgedehnt. So glaubte 
man dafs Laubmoose, die mehr als hundert Jahre, an einem trocknen Orte 
aufbewahrt wären, wenn man ihnen die Lage wieder giebr, welche sie 
an ihrem natürlichen Standorte haben und sie gehörig anfeuchtet, wie* 
der aufleben und fortwachsen können. Vielleicht gaben die Beobach- 
tungen. über das Iläderthierchen und den Kleisteraal, die Veranlassung, 
daCs man die Zähigkeit der Lebensdauer so weit hinaus schob, vielleicht 
wurde man aber auch da durch getäuscht, dafs man das Ausdehnen der 
Blätter trockner Moose und das scheinbare Aufleben derselben, wenn 
sie angefeuchtet werden, für wirkliches Leben annahm. Es ist nicht zu 
leugnen, dafs Moose die im Schatten getrocknet und sorgfältig aufbe- 
wahrt wurden, nach eiuem oder einigen Jahren wieder fortzuwachsen im 
Stande sind, wenn sie wieder angepflanzt werden, wie ich selbst aus 
Erfahrung weife, aber nur von solchen Arten ist dieses zu erwarten, die 
im Sommer bei anhaltender Dürre Öfter abzutrocknen gewohnt sind, und 
dann möchte ich diese Eigenschaft des wirklichen Auflcbens doch nicht 
langer als auf einige Jahre ausdehnen. Von den aufgetrockneten Farrn* 
kräutern glaubte man nicht dafs sie wieder aufleben könnten, da der 
blofse Wedel (frous) derselben im frischen Zustande nicht Wurzel trei- 
ben kann. Indefs hat Herr Balbis zu Turin neuerdings dargethan, dafs 
im Herbario aufbewahrte Wurzeln von Farrnkräutern wenn sie sorgfäl- 
tig angepflanzt und gehörig befeuchtet werden, wieder aufs neue zu le- 
ben beginnen. Ich habe mit exotischen Farrnkräutern diese Versuche 
wiederhohlt, mir ist es aber nicht gelungen, auch nur Eine Wurzel zum 
Austreiben zu bringen. Fast alle Farrnkräuter kränkeln, wenn sie ver- 
pflanzt werden und mehreren sind Verletzungen an der Wurzel höchst 
nachtheilig. Wenn daher wirklich einzelne Arten, die bereits getrock- 
net waren, wieder ausgetrieben sind, so kann dieses nur bei solchen, die 
eine starke Wurzel haben und die scheinbar betrocknet, aber noch nicht 



Digitized by Google 



2g 2 Über das Keimen der Farrnkräuter. 

aller Feuchtigkeit beraubt sind, der Fall sein. Im Frühling ißoG sandte 
man von London den aoten April an mich eine Kiste mit lebenden Pflan- 
zen ab, die aber so lange aufgehalten wurden, dafs sie erst den 22ten 
Iunius in Berlin eintraf. Die meisten Gewächse waren todt und nur we- 
nige konnten durch angestrengte Aufmerksamkeit und gute Pflege geret- 
tet werden. Unter diesen befand sich auch Adinntum reniforme, dessen 
Wurzel noch ganz gut zu sein schien. Es wurde dieses Farrnkraut mit 
aller Sorgfalt behandelt und die grüne Spitze der Wurzel schien wirk- 
lich wieder austreiben zu wollen, aber meine Erwartungen wurden giinz- 
lich getauscht, indem das ganze Gewächs nach und nach einging. Durch 
getrocknete Wurzeln möchte es daher wohl schwerlich möglich sein, 
unsere Gürten mit exotischen Farmkrautern zu bereichern. 

Ohne dafs ich 1801 etwas von den Beobachtungen des Herrn Bal- 
bis wufste, und also damals nicht auf den Gedanken kommen konnte, 
mit den Wurzeln dieser Crrptogamen Versuche anzustellen, glaubte ich, 
dafs wenn die Laubmoose mehrere Jahre scheinbar todt in Sammlun- 

fen liegen könnten, dieses vielleicht auch mit dem Samen der Farrn- 
räuter um so eher möglich sey. Hundertjährige ungeöffnete Früchte 
der Cassia Fistula, sollen noch im Samen ihre Keimkraft haben und 
dreifsigjährige Hülsen, von Dolichos pruriens, keimen öfter mit dem be- 
sten Erfolge. Ich nahm daher den Staub der Unterseite mehrere Farrn- 
kräuter, streute ihn auf Erde, die in kleine Töpfe gefüllt war und liefe 
sie durch eine feine Brause, an einem müfeig warmen Orte, öfter befeuch- 
ten. Nach sechs Wochen sah ich zu meiner grofsen Freude mehrere 
dieser Gewächse keimen, nach eben so langer Zeit entfaltete sich der 
erste unaufgerollte Wedel, welcher gewöhnlich keilförmig ist, aber bei 
jeder Art seine eigentümliche Gestalt hat und eben so lange mufste 
ich warten, bis der erste aufgerollte Wedel zum Vorschein kam. Von 
nun an ging die Vegetation rascher von statten. Die eigentümliche Ge- 
stalt des Wedels war aber erst später deutlich zu sehn, was hei den verschie- 
denen Arten auch verschieden ausfällt. So ist zum Beispiel, bei unsern 
einheimischen Farrnkräutern gröfserer Art, an Pteris aqaflmä der Wedel 
erst im Herbst vollkommen ausgebildet, bei Aspidium Filix mas und Fi- 
lix foemina, aber nie vor dem folgenden Frühling. Achtzehn Wochen 
nach dem Aussäen hat man, bei exotischen, vorzüglich gröfsern Farrn- 
kräutern, erst das Vergnügen die Wedel zu sehn und es läl'st sich nach 
meinen Erfahrungen diese Periode nicht abkürzen. Bemerkenswerth scheint 
mir bei diesem Versuch, dafs der Same von einem getrockneten Exem- 
plar des Acrostichum calomelanos, was der Herr Professor Swartz im 
Jahre 1787 auf Jamaika gesammelt hatte, noch im Sommer 1801 fröh- 
lich keimte und mir eine Menge junger Pflanzen gab, die sich seit die- 
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ser Zeit wieder aus Samen weiter fortgepflanzt haben. Es sind mir meh- 
rere Samen exotischen Farrnkräufer gekeimt, aber ich bin nicht im Stande 
das Alter der Exemplare so genau, wie bei jener Art anzugeben, und 
kann daher nur behaupten, dafs die Keimkraft dieser überaus feinen Sa- 
men, sich wenigstens vierzehn Jahre erhalten kann. Es wäre zu wünschen, 
dafs mehrere Botaniker, die Gelegenheit dazu haben, diese Versuche fort- 
setzten und vielleicht auf diesem Wege unsere Gärten mit mehreren sel- 
tenen Farrnkräutern bereicherten. 

Die Kultur dieser Gewächse ist aber mit mancherlei Schwierigkei- 
ten verbunden, die nicht so leicht aus dem Wege geräumt sind. Die 
Erde welche sie zu ihrem Fortkommen verlangen, ist nicht nleichgültig, 
und man mufs diese wissen, um sie anzieht! zu können. Ferner finden 
sich mehrere cryptogamische Unkräuter, die ihrer Ausbildung hinderlich 
sind, und welche nicht leicht ausgerottet werden können, nämlich Mar- 
chantia polymorpha, Riccia crystallina und glauca. Hat man mit Erde 
aus dem Walde die Töpfe gefüllt, so finden sich unsere einheimischen 
Farrnkräuter, besonders Pteris aquilina ein, und hindern, da sie rascher 
in der warmem Temperatur sich ausbilden, das Wachsthum der zärtli- 
chem tropischen Arten. Aufser dem aber sind die Cotyledonen noch 
einer besondern Krankheit unterworfen, die sie gänzlich zerstört und 
alle Hoffnungen vereitelt. Diese besteht darin, dafs sich dieselben un- 
gewöhnlich vergröfsern, am Rande stark kräuseln und zulezt an einer 
Seite anfangen schwarz zu werden, welche Farbe sich nach und nach 
über das Ganze ausbreitet und eine völlige Verderbnifs zur Folge hat. 
Acrosticlmm aureutn ist mir mehrmalen recht gut gekeimt, aber immer 
durch diese Krankheit, deren Grund ich nicht zu erforschen im Stande 
war, eingegangen. Ist man in der Anzucht der Farrnkräuter so weit ge- 
diehen, dafs man aufgerollte Wedel erhält, so kann man, wenn übri- 
gens das Gewächs schicklich behandelt wird, sicher darauf rechnen, es 
zu behalten. Nur versteht es sich von selbst, dafs man die noch aufge- 
rollten Wedel nicht anfassen mufs, was wenige Farmkräuter ertragen kön- 
nen. Ueherhaupt ist das Betasten der jungen Triebe mehreren Gewäch- 
sen nachtheilig und es haben hierin die Farrnkräutern vor den andern 
Pflanzen nichts zum voraus. 

Die Gestalt der Cotyledonen ist von Lindsay am angeführten Orte 
auf der iSten Kupfertafel ziemlich gut vorgestellt. Sie ist aber nicht bei 
allen Arten völlig dieselbe, ob es gleich schwer fallen möchte schon Ar- 
ten daran zu erkennen. Gewöhnlich scheinen es im Anfang zwei zarte 
gelblich grüne Blättchen zu seyn. Beim fernen Wachsthum zeigt sich 
aber, dafs es nur ein Blatt ist, das sich nierenförmig ausdehnt und des- 
sen Einschnitte öfter sich übereinander legen und dann dem Ganzen 
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ein kreisförmiges Ansehn geben. An der Seite wo der Einschnitt ist, 
entspringt unmittelbar aus aer zarten sehr feinen Wurzel der erste un- 
aufgerollte Wedel, dicht neben diesem kommt auch späterlün, der erste 
aufgerollte zum Vorschein. Nach der Entfaltung des dritten oder vierten 
aufgerollten Wedels, fangen die Cotylodonen an zu vergebn und ver- 
schwinden dann bald gänzlich. 

Bei der Anzucht der Farrnkräuter aus Samen ist es sehr anzurathen, 
die jungen Pflänchen so bald der erste aufgerollte Wedel sich entwickelt 
hat, mit dem Ballen zu verpflanzen, weil alsdann die Wurzel noch klein 
ist, und das Gewächs gar nicht dabei leider. Späterhin ist das Versetzen 
schon schwieriger und man verliehrt mehrere dabei. Ich habe jährlich 
meine Versuche mit dem Aussäen der Farrnkräuter wiederholt, theils 
um neue Arten anzuziehen, theils um die rechte Behantllungsweise aus 
zu forschen, aber mir ist jederzeit ein Umstand dabei sehr aufgefallen, 
dessen ich hier gedenken mufs. Es fand sich nämlich, dnG» die in den 
Gewächshaus ern angebauten Farrnkräuter, als Unkraut vorkommen und 
dem Aufkommen der ausgesäeten hinderlich waren. Um dieses zu ver- 
meiden, liefs ich im Frühling 1807 ein eigenes Mistbeet für diese Ge- 
wächse einrichten, und die Erde zur Aussat aus dem nächsten Wrlde 
holen. Hiedurch glaubte ich meinen Zweck vollkommen zu erreichen 
und brauchte noch die besondere Vorsicht die Töpfe in einem, von den 
Gewächshäusern weit entlegenen Zimmer, mit dem Samen zu bestreun. 
Aber zu meiner Verwunderung sah ich Pteris longifolia, serrulata, Acros- 
tichum calomelanos, und Hemionitis denlbata häufig aufwachsen und zwar 
in einigen Töpfen in solcher Menge, dafs es schien, als wären sie da- 
mit besonders besäet worden. In Friihlinge dieses Jahres 1808 wieder- 
holte ich den Versuch, mit dem Unterschiede, dafs ich über die Samen- 
töpfe Glasglocken decken liefs, damit die Samen anderer Farrnkräuter 
nicht dazu gelangen möchten, aber der Erfolg entsprach meinen Erwar- 
tungen nicht; es waren die gewöhnlichen Farrnkräuter der Gewächshäu- 
ser, nach wie vor, die herschenden Arten. Mir bleibt es unerklärbar 
wie die Samen dahin haben gelangen können-, wenn ich bedenke, daGs 
das nächste Gewächshaus über zwei Ruthen von dem Mistbeete entfernt 
war, dafs das Mistbeet mit Fenstern, die Töpfe mit Glasglocken bedeckt 
waren und dafe die Erde nicht aus dem Garten, sondern aus dem Walde 
dazu gehöhlt wurde. Die einzige möchliche Erklärungsart bleibt mir 
nur, dafs ich annehme; der feine Samen der Farrnkräuter schwebe in. 
der Luft und werde bei dem Oelfnen des Mistbeets und der GInsgloc keti 
auf die Erde hingetrieben. Diese Erfahrung bewehst, wie mir scheint, 
auffallend; dafs der Same mehrer Cryptogamen in der LAift schweben 
könne und mir ist es daher gar nicht zweifelhaft, daQ> die Schimmel- Ar- 
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ten, die wir in den abgesonderten Winkel eines Gebäudes antreffen, «U 
Samen durch die Luft dahin gelangen. Den neuern Naturforschern scheint 
es einleuchtender, wenn sie annehmen, dafs durch die Fäulnifs der Schim- 
mel hervorgebracht wird, ich mufs aber gestehn, dafs diese Erklärung*« 
Weise mir niemals hat gefallen wollen, da sie eigentlich nichts weiter 
sagt, als: mir ist es nicht denkbar daHs der Same eines Pflänzchen in 
der Luft schweben und an abgelegene Oerter gelangen könne, folglich 
muß dieser organische Körper durch Gührung erzeugt sein. Man hat 
nur negative Beweise um eine solche Behauptung zu vertheidigen. Der 
Same eines Farrnkrauts ist überaus fein, allein gegen den Samen einer 
Schimmelart ist er als grofs anzusehn. Wenn nun dieser in der Luft 
schwebend fortgeführt werden kann, so mufs es um so eher mit dem fei- 
nern Samenkorn einer Schimmel- Art geschehn. Auf keinen Fall wird 
man behaupten wollen, dafs diese Farrnkrauter nicht aus Samen her- 
vorwuchsen, sondern in der Temperatur erzeugt wären. Aber auch hier- 
gegen Iäfst sich anführen; dafs bevor ich das Acrostichum calomelanos 
hatte, Pteris serrulata und longifolia das Hauptunkraut waren und dafs 
Hemionjtes dealbata erst seit drei Jahren, da es erst seit \ Sommern 
im Garten ist, als Unkraut vorkommt. Im ersten Jahre als ich diese Ge 
wüchse aussäete, waren die im Freiem ausdauernden Farrnkrauter keine 
fünfzig Schritte von dem Beete entfernt, wo ich diese Versuche anstel- 
len liefs und mehrere fanden sich auch zu der Zeit als Unkraut ein, 
besonders häufig aber Sruthiopteris germanica. Jetzo stehn diese Ge- 
wächse in wenigstens 200 Fuls weiter Entfernung und sind aufser dem 
durch Gebüsche und Gebäude davon geschieden, dafs es wohl schwer- 
lich möglich seyn möchte, sie als Unkraut in den Aussaat-Töpfen an- 
zutreffen. 

wT .wum* «.«. . • •• .i. ;i , »Iii 



XL. 



Memoire sur les fon*ts souterraines de Wolfseck en 

haute Au tri che. 

Par Bory de St. Vincent , Capitaiue de Dragons, merabre correspon- 
dant de l'Institut national de France. 

Le bassin de l'Inn est separö de celui de la Traun par une chaine peu 
elevee en comparaison des alpes du Salzbourg, dont eile est un ap- 
pendice. Cette chaine court ä-peu-pres du sudouest au nordest, forme 
un coude vers le milieu de son etendue, et se termine presque sur le 
bord du Danube vers Engclhartzell. De nombreux ruisseaux .decoulent 
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de ses fleuves a drohe et a gauche. Le terrein qui paroit en general 
tres coupe a etö profondenient sillone' par les ruisseaux. Une haute 
foret dont le sapia est l'arbre dominant, couronne Ia chaine; c'est sur- 
tout vers son centre que cette foret est epaisse, on la nomme Hauseruck- 
ivald, sa profondeur separe assez naturellem ent, t Innviertel du reste de 
Ia haute Autriche. Elle formait autrefois la limite Orientale de la Ba- 
viere, qui fut reculee jusqu'ä l'Inn par la paix de 1779. 

C'est vers le coude mitoyen du Hauseruck-wald qu'est situe" Woffs- 
eck* lieu que nous venions visiter. Wolfseck. est un assez grand village, 
bati sur une hauteur, et domine par le chateau d'un baron. De ce cha- 
teau le plus riche tableau se presente ä l'oeil du voyageur. Dcrriere lui 
sont les forets antiques de la chaine de Ilanscruck- wald, en ayant s'a- 
baissent mille collines richement cultivees. Sur la droite les cimes des 
monts du Cammergut et plusieurs de ses vastes lacs presentent le tableau 
le plus varie. C'est de ce point de vue qu'on peut comparer la dispo- 
sition adoucie des monts secondaires et tertiaires avec les form es apres 
de ces noyaux primitifs, dont l'antique nudite n/ est voile'e que par des 
glaciers ^pais. 

Toutes les hauteurs des environs dechir^es par les eaux, deVoilent 
leur structure a l'observateur. Depuis leur somraet jusqu'ä leur base ce 
sont des couches d'un sable quarzeux souvent colore par le fer en 
jaune et en grisaire; des golets que les eaux ont abandonnö, ou des 
cailloux roules, sy melent par fois. Plus bas et au dessus du niveau 
des ruisseaux, commence une argille d'autant plus pure, qu'elle s'61oigne 
de la couche sabloneuse. 

Ii y a environs trente ans, que des potiers de Wolfseck crcusant 
leurs puits, ä un quart de lieue au nord du village, d^couvrirent sous 
les couches d'argifle qu'ils ^puisaienr, des troncs d'un bois fossile qui 
conservait en plusiours enrlroits ses caracteres ligneux, et qui dans d'au- 
tres paroissoit avoir nasse ä celui de houille ou de charbon de terre. 
On se borna d abora a tailler des morceaux quarres en forme, de pier« 
res de taille de ces debris v^götaux. Iis furent employes a bätir des 
soubassements et .des murs exposes ä l'humidite'. J'ai vu de ces murs 
bdtis alors qui sont tres bons, et cet usage s'est tellement repandu, que 
presque tout Wolfseck est construit jusqu'ä une certaine hauteur de 
blocs de bois fossile. 

Le gouvernement autrichien, ayant entendu parier de la decou- 
verte faite par les notier«, ne tarda pas ä envoyer reconnaitre les lieux. 
Sur les rapports qui lui en furent faits, il ordonna l'ouverture des mines 
de houille qui vont nous occuper. 

L'Europe renferme une grantle quantite* de mines de charbon de 
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terre. Gette substance se presente dans des dispositions si exträordinai- 
res, qu'il paroit presqu'impossible d'en expliquer le mode de Formation. 
Malgrö le Systeme d'un de nos savanta geologues il est difHcile de con- 
cevoir que les däbris väg&aux ne 6oyent pas les premiers principes de 
toute houille. Ii y a peu de charbons fossiles, ou des troncs, des bran- 
ches, des fruits, enfin des empreintes distinctes d'arbres ou de plantes, 
n'attestent les rapports qui existent entre les forets les plus antiques, et 
le combustible souterain. Le seul fait tres certain qu'on puisse etablir 
dans l'ötat actuel de nos connoissances sur les coucnes de charbons ou 
de bois fossile, c'est que toutes paroissent appartenir ä divers tems et 
& deux etats du globe tres distincts. 

Je ne sache pas qu'on aye trouve' de houille dans les monts grani- 
tlques. Celle qu'on a decouvert dans les montagnes de gneis, de schiste 
et dans des terreins calcaires, ne präsente plus rien <jui aye l'asoect H- 
gneux, un ensävelissement de bien dessciecles, la voie humide, fecrase- 
ment et d'autres causes ont tout de'nature'. Mais des empreintes de 
feuilles ont triomphe* du tems, et ont survecu ä la desorganisation de 
leur type. Dans les parties superieures de ces charbons, dans la cou- 
che appelläe Tok, des fougeres variäes se präsentem avec profusion. 
D'apres une ätude suivie des plantes de cette famille, plusieurs de Cel- 
les dont la terre nous a conserve l'image, me paroissent n'avoir plus 
d'analogues vivants. D'autres croissent encore sous les latitudes cnau- 
des. Ce fait singulier se joint au grand nombres de superpositions et 
a l'intercalation des couches de charbons, qu'on pourroit nomraer pri- 
mitif, pour rendre tout a fait inexpUcable l'origine de la houille. 

Les charbons situes dans des couches d'argille et de sable, evi- 
dement plus modernes que les charbons primitifs, presentent aussi des 
phenomenes tout diffärents. Les caracteres Jigneux s'y trouvent, et pres- 
que partout on peut les distinguer j'usques dans le charbon et dans le 
bitume, dont ils doivent un jour augmenter la masse. Si par hasard 
quelques empreintes de feuilles se präsentent dans les toits des lits, des 
vegetaux dont les ancetres furent ainsi moules croissent aux environs, 
rarement ces debris denotent ils des plantes exotiques. 

On doit däjä avoir pressend que la houille de Wolfseck situäe sous 
du sable et sous de l'argille, appartient ä l'une de ces creations moder- 
nes. II suffira de la däcrire, pour juger combien est peu antique en 
comparaison de la plus part, cet immense amas de forets souteraines. 

A un quart de lieue au nord de Wolfseck, et un peu au dessus de 
la racine des hauteurs qui forment la base de la chaine ÜHauscruck est 
l'enträe de la cariere de bois et de bitume: c'est le nom que meritc ce 
ce lieu. Plusieurs portes pratiquees au meine niveau ä peu pres, servent 
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pour introduire dans des galeries toutes de cinq a six pieds, et qui cir- 
culent en plusieurs sens. Une de ces galeries que je suivis pendantplw 
de trois cent toises, &oit parfaitement horizonteale. Des ouvriers tra- 
Taillaient k son extremste. L'epaisseur du lit dans les parties exploit^es 
est un peu plus considerable que la hauteur des galeries. On menage 
a celles ci des voutes dans la partie superieure de ce lit, qui peut atoir 
en ces endroits de dix ä quatorze pieds, mais qui en d'autres, n'en a 
pas plus de huit. 

Certaines galeries en suivant la direction horizontale de Test ä l'ouest, 
sont arrivees a l'argille, c'est ä dire ä la ßn du lit. On en a comble les 
extr£mites avec des blocs tailles de bois fossile, que les infiltrations ont 
promptement re'unies en des maces dejä bitumineuses dans presque toutes 
les parties. 

Pour pouvoir circuler a pied sec dans les galeries, on les a parees 
en cube de bois fossile, elles 6ont ca. et lä e'toyees par des madriers. 

La direction de la couche, est du midi au nord, on la retrouve ä 
plusieurs milles de distance. J'avais dejä vu des Ichantillons de cette 
substance qu'on avoit troure dans des trous creus^s pres de Haag. Ce 
lieu est sur la grande route de Vienne, entre Ried, et Lembach. Le 
bois fossille de Haag est absolument pareil ä celui de Wolfseck, et ap- 
partient evidemment ä la meme couche. 

Le bois enfoui de Wolfseck, ma paru eleve" d'environ 150 toises an 
dessus des lacs du Camergut dont eile est eloign^e de quelques lieues. 
Ceux ci doivent etre eleves ä une grande hauteur au dessus du niveau 
de la mer, &ant situes aux noeuds des montagnes de Styrie et du Salzbourg. 

Une argille ordinaire, fine, onctueuse, grisatre, dans la quelle je n'ai 

I»as distingue de parties micasse'es visibles, et dont la couche varie pour 
'e*paisseur, recouvre toute l'&endue du lit qui nous occupe. Jamais aux 
coniins de cette argille, jamais dans son epaisseur, ni dans le bois 
. qu'elle recouvre on na trouvd d'empreintes de feuilles ni de fougSres 
d'aucune sorte. Encore moins y a-t-on decouvert des corps marins ou des 
traces d'animaux quelconques. 

Depuis le haut jusques au fond du lit charbonneux on obsen'e la 
meme texture. On croiroit, ä la lueur des ßambeaux, etre entre 
des murs du jayer. Mais si Ton examine de pres ces murs funebres 
ils sont composes de troncs, de pieces de bois, et de tragments qui 
ressemblent a des buches entassees sans ordre. Les pesanteurs com- 
binees des couches 6uperieures en ont aplati et coinme ecrase la 
plus part, au point que des morceaux evidement de nature differen- 
te, paroissent ne plus former ou'un meme corps. En beaucoup d'em- 
droits, on trouve encore de i'ecorce sur des branches, les filaments 
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du bois 6ont tellement bien conserves, qu'on reconnoit le sapin domi- 
nant dans ce vaste amas. En.d'autres lieux ce bois denaturä et noir est 
röduit en charbon. Enfin nn bitume couleur de jayet et tres brillant, 
remplit pour faire du tout un corps continu, ce qu'on reconoit pour 
avoir öte des interstices. Ce bitume se glisse dans la substance du bois 
meme, et Ton voit des traces et surtout des noeuds, qui en ont &e" telle- 
ment empr eignes qu'ils sont eux memes passes ä cet etat. 

II y a de ces masses de bois si consideVables et sans intermption 
qu'on en pouroit tirer parti pour de forts jolis meubles, j'en avais fait 
faire des regles, des ^queres etc. La couleur et le poli en «Stoient fort 
agreables, eUes ont e"te mises hors d'usage par la chaleur, qui n'a pas 
tarde a y occasioner des jersures. 

Lorsque ce bois sort de la mine et qu'on le met sous la dent il 
se dtssout dans la bouche comme le feroit un morceau d'argille. Quand 
il est bien sec il s'y ecrase et se mele ä la saliye comme de l'amidon. 
Je ne lui ai trouve* aucune espece de goüt. 

Lorsqu'on le brule, son odeur est evidement sulfureuse et tient quel- 
que fois meme un peu de celle de Va.il et des yapeurs arsänicales. Le 
charbon qui en resulte conserve tres longtems le feu et se r^duit en 
beaucoup de cendre blanchatre de la plus grande Finesse- Cette cen- 
dre tres pauvre de sels alcalis veg&aux, ne peut servir ni ä la lessive, 
ni ä la fabrication du savon, on la repand sur la terre gypseuse pour la 
bonifier. 

J'ai receuilli les echanüllons suivanta qui donnent une idee de toute 
la couche. 

1. Du bois parfaitement consent, dorit la couleur est celle de la 
noisette. Comme le lit qu'il forme est le plus exterieur, l'argille en pä- 
netre les fentes ainsi que les interstices, et la colorie en plusieurs endroits. 

2. Des eclats souvent Iongs de plusieurs pieds, qui s'enlevent facil- 
lement. Apeine ont ils chang£ de couleur, leur fibre est fine et soyeuse. 
Aucune de leur parties n'a eprouvö d'alteYation sensible. 

3. D'autres eclats plus minces oü Ton distingue encore des d^bris 
d'ecorce. Celle-ci est carbonisee, et le bois ayant change~ de teinte dans 
plusieurs de ses parties est varie de nnances jaunatres, noisette et de 
bistre, 

4. Du bois de sapin. C'est celui qu'on trouve par grandes masses, 
et dont on pourroit rirer parti pour faire des meublus. U a pris la cou- 
leur du chocolat. Son poids est plus considerable que celui du sapin 
des forets, on peut le sier et le raboter aisement Sa fibre tres seree 
präsente au poli tout les accidents des bois resineux. Les neuds y sont 
fort reconnoissables. 
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5. Da bois compact, noir, carbonise* dans presque totites ses parties 
et coznme feuilletö. Ü se desile naturellement par plagues de quelques 
lignes, comme des couches de schiste, c'est la Braunkohle de W erner. 

C. Du charbon noir, mat, feuiUet<§, p^ndtre^ d'un bitume luisant 
comme du jayet, et ondule 1 dans la cassure. II paroit etre la derniere 
phase du bois fossile. Ge bitume se boursoufle et se fend au feu lors- 
qu'il est frais, brule difficillement et commence par rougir. 11 repend 
une odenr tres penötrante. Ce bitume a le plus grand rapport avec la 
, Pechkohle de l'Allemagne. 

Excepte' le No. 1. qui se trouve dans la partie supeneure de la cou- 
che, tous les autres echantillons se tmuvent confondus dans son epaisseur. 

Soixante et dix ouvriers travaillant buit heures par jour, exploitoient 
la mine de Wolfseck. Iis sont payes modiquement et en raison de leur 
ouvrage. Mais ils recoivent pour eux, pour leur femme, et pour leurs 
enfants une certaine ouantite de ble* par an. On evalue ä 80,000 quin- 
teaux (le quihtal est de cent livres.) le combustible qu'on extrait an- 
nuellement du filon de Wolfseck. La plus grande partie est transportee 
ä Vienne par bateaux, eile y est employ^e dans diverses usines. Gmun- 
den en absorbe une autre partie pour l'usage de ses salines, et paye les 
100 livres ä raison de 25 Kreutzer* les babitans de Wolfseck ont le 
privilege de ne payer que 8 Kreutzer, la meme quantite de charbon 
ou de bois fossile. 

Comme la couche qu'on exploite paroit ne pas devoir s'epuiser de 
longtemps, on n'a pas cherchö, si en cas d'epuisement total, Je memö 
sol n'en ofiriroit pas d'autre sup^rieurement ou inferieurement. Dans 
le cas ou eile seroit seule, ' ce seroit une particularite 1 remarquable; quoi 
qu'il en soit, eile nous a presente quelques faits digne de remarque. 
Elle tient le milieu par sa nature entre la mine de terre d'ombre de 
Cologne si tuen diente par Faujas, et la pluspart des mines de char- 
bon soit d'Ecosse, soit du Brabant, soit du Forez ou d'autres lieux. 

Le lit de terre d'ombre de Cologne est un immence amas de bois 
et d'autres produits vlg&aux passes ä un etat particulier, et ou rien ne 
ressemble a ce qu'on nomme proprement charbon de terre, tandis que 
dans les mines dEcosse, de Brabant et du Forez, les partes bitumineu- 
ses dominent, a peine trouve-ton dans ces dernieres houilles des frag- 
ments ligneux, lorsqu'on en däcouvre, la plus part du teraps ils sont p£- 
trifies ou pyriteux. Les empreintes des fougeres et des roseaux dans 
les toits senisteux, t^moignent seuls et d'une maniere irreTrarable l'origine 
vege"tale. A Wolfseck il n'y a point de ces empreintes, il n'y a point 
de terre d'ombre, mais comme dans le lit de Cologne l'on reconnoit 
les döbris d'arbres confondus, comme dans les mines de charbon les 
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plus commune», des reines de cette substance et de bhume ee meiern 
a tout, l'on peut surprendre la nature dans touts ses passages. 

Ce fait est sureraent Tun des plus puissants qu'on puisse opposer 
au savant göologiste qui ne voit rien de v^g&al que par accldent dans 
les houilles, et qui regarde leür Formation, comme l'elfet des volcans 
•outerrains. 

Quand ä l'tHeyation assez considerable de la mine que nous venons 
de decrire, eile n'est point extraordinaire, on en a trouve* bien au des- 
sus encore. Saussure a observe" des couches de houille au mont Saleve 
<£leve* de 700 toises au dessus de l'oc£an. Gu&in prötend que la houille 
de St. Oulx est aituee vers mille quatre vingt toises. Dans le nouveau 
monde il 7 a des couches bien plus hautes selon Leblond. A St. Fe 
de Bogota on en a reconnu a 2200 toises perpendicnlaires. 

Mais dans ces expositions, le charbon est des plus anciens. G'est 
a dire intercalle" dans les couches calcaires ou dans le gneis, tandis qu'a 
Woliseck le sable et Pargile seuls l'environnent. 

Pour la direction nord et sud du lit qui nous occupe, les mines du 
Forez qui courent du sudest au nordouest offrent ä peupres la meme ano- 
malie, toutes les autres mines de combustible fossile, sont assez reguüe- 
rement disposöes de Test ä fouest. 

Sans admettre de ces reyolutions magiques avec les quelles on de^ 
truit et construit si aisement le monde, il se pourroit que la plus part 
des houüleres ayent 6te formles ä des e'poques tres distinctes, et par 
des causes locales et tout a fait indöpencfantes. Par exemple, il n'y a 
pas de doute que la carriere de bois dont nous venons de donner la 
description ne soyo de Formation tres moderne en comparaison de tous 
les amas connus de v^geteaux enfouis, cette formation remonte proba« 
blement aux temps ou les grands bassins de certains fleuves apparte- 
noient au domaine de l'eau, considerablement plus e'tendu alors qu'U 
ne Test aujourd'hui. 

En considerant sur les Iieux le vaste cours du Danube, on voit des 
chaines de montagnes le Hanauer ä droite et ä gnuche ä des distances 
plus ou moins consideVables. De ces chaines s'e'coulent vers le lit prin- 
cipal, des rivieres assez geneVallement parallelles, elles forment ä leur 
tour des bassius Seeon dair es, mais e^endus et separes par des arretes echa- 
p£es de monts plus altiers. Un peu audessus de Vienne un puissant ap* 

f>endice des monts de la Stirie, se*pare VUnlcr-lViencr-Wald-Viertel ae 
'Ober~Wiener-lVald~Vicrtel. Cet nppendice qui a donne* sou nora aux 
deux distiicts qu'il separe, est le JVicner-JVald, 11 commence au Scline- 
berg, fameux par des herbarisations de Jacquin, et vient en deeroissant 
finir presqu'äpic a Kloster Neuburg, sur le bord meridional du Danube. 
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5o2 Memoire sur les forets souterraines 

Via-ä-vis Klostcmcuburg, des hauteurs assez considerables forment encora 
' ici un Operon descendu des chaines de Boheme et de Moravie. Tout 
porte en ces lieux un caractere de fracasssments. Le lit du fleuve est 
turbulent, rapide et retreci. IL coule entre des cotes qu'il a desuni. De 
ce point on peut juger aisemont que tout le cours superieur du Danube 
a ete un vaste lac. En suivant le cours de ce beau fleuve jusqu'ä la * 
mer noire on observe plusieurs fois la meine disposition. Quelques car- 
tes en donnent un peu l'idee, et le fleuve St. Lorent dans l'Amerique 
septentrionale öftre encore un exemple existant d'une pareille s^rie de 
grands bassins qui se degorgent les uns däns les autres. En Europe le 
temps a us6 les barrieres, par les quelles etoit interrompu en Echelons, 
le cours d'un courant puissant. Le bassin du Danube nous öftre Tan- 
den fond de la prison oü fnrent lonctemps retenues ses eaux. 

Lorsque le bassin sup^rieur du Danube 6toit un lac, que les eaux 
le ce lac, baignoient let monts du Tyrol, de la baute Autriclie, de la 
Styrie, l'interieur du IViener-lVahl , et de l'eperon quij se termine ä 
Klosterneuburg, 'es chaines occidentales de la Boheme et du haut Pala- 
rinat, le rent et ses courants y exercoient un puissant empire. Le» 
forets qui croissoient sur ses bords deracinees par les vents, ou tomb^es 
le votuste, y etoient poussees au hazarcl. Longtemps batues des eaux, 
depouillees de verdure, elles s'entassaient dans des ans es et dans baies 
qui Pont aujourd'hui les bassins secondaires, y preparoient les lits de 
liouille qu'on exploite aujourd'hui. 

Je suis porte ä croire, moins par analoge que par mes propit»s ob« 
tervations, qu'il existe encore des lits de bois carbonis£ dans differen- 
tes parties du bassin du Danube, mais nul ne sera peut-£tre aussi con- 
siderable que celut de Wolfseck, parceque peu d'nretes interposees en» 
tre les bassins secondaires auront offen une disposition aussi farorable 
que celle de la chaine de Hauseruck pour arreter le flottage. 

Au reste je n'entens en aueune maniere que ma theorie sur l'ori- 
gine du lit charboneux, dont il vient d'etre question, puisse etre appli- 
(juable ä d'autres lits de houilles, et j'avoue que je n'ai encore pu fixer 
mes pdees au sojet de la pluspart des produetions de ce genre. 
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Lichenologische Berichtigungen, oder nähere Bestim- 
mung einiger wegen ihrer Polymorphie verkannten 

Flechtcnarten. 

Von H. G. Flörke. 

Bey der Untersuchung der sichtbar blühenden Pflanzen kommt es immer 
sehr auf die Zahl der Theile an, und es lassen sich Classen, Ordnun- 
gen, Gattungen und oft sogar auch Species darnach von einander unter- 
scheiden. Das giebt diesem Theile der Naturkunde neben der Leich- 
tigkeit in der Anordnung auch eine solche Sicherheit, dafs man in der 
Re^el jedes kunstirwiisig beschriebene Gewächs ohne Schwierigkeit wieder 
auffindet. Bey den Lichenen fällt dieses Hülfsmittel der Unterscheid unp 
aber ganz weg, und man ist bey deren Bestimmung einzig auf die Ge- 
stalt und Farbe der verschiedenen Theile eingeschränkt, welche aber 
wieder so vielen Abänderungen unterworfen sind, dafs man, bey weni- 
gerer Bekanntschaft mit denselben, aus einer Art drey, vier und mehr 
neue machen kann. 

Sehen wir auf die Gestalt der Theile, so fallen uns bey den kleineren 
Lichenen die Kruste, und bey den gröGseren die lappenförmigen Blätter, oder 
mit einem Worte für alle, das Laub (I'rons, Thallus) zuerst ins Auge. Auf 
glatten Steinen und glatter Baumrinde ist die Kruste gewöhnlich eben ausge- 
breitet, auf einem höckerigen Standorte wird sie bey eben derselben Art 
rauh, unzusammenhängend, oft ganz unförmlich, und sie überzieht Mose, 
Flechten und allerley Gegenstände, die sich ihr im Fortwachsen entge- 
genstellen. Die einzelnen Theile der Kruste erleiden dabey an sich ver- 
hältni^niäfsig noch gröfsere Umwandlungen. Im jugendlichen Alter sind 
sie oft glänzend glatt und ganz; mit der Zeit brechen sie auf, und es 
dringt allenthalben ein mehlartiger Staub von ganz verschiedener Farbe 
hervor, welcher die ganze Flechte nicht selten dicht bedeckt. Hält man 
zwey Exemplare, ein noch glattes und ein bestäubtes, gegen einander, 
so kann man sich scwherlich überreden, dafs sie zu einer Species gehören, 
wenn man nicht durch viele zufallige Erfahrungen auf diesen Gang der 
Entwickelung mancher Arten aufmerksam geworden ist. Eben so erlei- 
den die Fruchtbehältnisse oder Schüsselchen nach und nach oft sehr 
profse Abänderungen. Zuerst sind sie concav, dann flach, darauf convex, 
und endlich wohl gar kugelrund; auch geht der Rand nicht selten aus 
dem Kreisförmigen in das Eckige, Buchtige über, und wird durch das 
gegenseitige Pressen bey üppig fructißcirenden Arten auf jede mögliche 
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Webe verbeugt und verschoben. Bey den gröTseren Flechten sind das 
Lanb und die Fruchtbehältnisse bey einer und derselben Art oft nicht 
minderen Abweichungen unterworfen. Die blattartigen Lappen sind brei- 
ter oder schmahler, am Rande ganz, gekerbt, zerrissen, gekräuselt, auf 
ihrer Oberfläche glatt oder mit allerley kleyförmigen Theilen angeflogen, 
und die Scutellen concav oder convex, mit ganzem oder gekerbtem Bande. 

Bey dieser Vielförmigkeit der Thoile waren die Lichenologen genö- 
thigt, die verschiedene Farbe derselben, die man bey den Phänoganien 
gemeinhin übersieht, mit zur specifischen Unterscheidung anzuwenden. 
Dafs man indefs auch hier nur mit vieler Vorsicht Unterschiede davon 
hernehmen könne, wird man bald merken, wenn man sieht, wie vielen 
Abänderungen sie unterworfen ist. Die Kruste geht von dem Weifslich- 
grünen nicht selten ins Dunkelgraue und Braune, oder von dem Dun- 
keln ins Helle über, und bey den Schüsselchen sieht man bey einer 
und derselben Art die hellsten Schattirungen sich endlich ins tiefste Schwarz 
verwandeln. Bey andern sind sie glatt oder mit Beif angeflogen, u. s. w. 

Unter diesen Umständen ist es nicht auffallend, wenn selbst geübt« 
Kennet* dieses Faches getäuscht wurden, und aus einer Speeles, nach 
Verschiedenheit des Alters und Standortes und der davon abhängenden 
Modificationon mehrere Species machten, besonders wenn sie selbst wenige 
Gelegenheit hatten, das Gewächs in der Natur im Grofsen zu sehen, und 
nur einzelne Bruchstücke desselben fanden oder von andern erhielten, 
wo ihnen denn die' Mittelstufen und Übergänge von einem Extreme der 
Bildung zum andern unbekannt blieben. 

Ein merkwürdiges Beyspiel, zu welchen Irrungen die Polymorphie 
einerjFlechtenart die Lichenologen verleiten konnte, liefert der bekannte 
Liehen tartareus, ParmehX tartarea Achar., der auf Gebirgeu so gemein 
ist und an Belsen, Bäumen, Mosen und anderen Körpern wächst. Nach 
Verschiedenheit des Standortes, und der davon abhängenden Abände- 
rungen, wurden daraus nach und nach folgende Arten gebildet, die man 
ßröfsteatheils aber schon wieder eingezogen und mit der gemeinen Form 
verbunden hat, nähmlich: 

i. Der Liehen frigidus. Linn. fil. 

Diesen Nahmen legte Linnd, der Sohn, den mit der Kruste des 
Liehen tartareus überzogenen Mos -und kleinen Grasblättern bey, und 
hielt es für eine ausgezeichnete Art. Auf Gebirgen findet man solche 
Zufälligkeiten aber überaus häufig an dem Liehen tartareus. Ehrhardt* cn 
war dieses nicht 'entgangen, und er behauptete zuerst die 6p eci fische Ei- 
nerleiheit dieser Formen; Hoffmann führte die Meinung Ehrhardt'* in 
seiner Enumerat Liehen, an, aber ohne darüber ein Urtheil zu fällen. 
In seiner deutschen Flora von 1795 setzte er die Psora frigida aber als 

eine. 
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eine Varietät zu Psora upsaliensis, welches eine ähnliche Form von Li- 
ehen parellus ist; doch bemerkt er, dafe man die Verrucaria tartarea 
(wie er den Liehen tartareus nannte) wenn sie auf Moos vorkomme, schwer- 
lich von Psora frigida unterscheiden könne. Er war also nahe dabey, 
die Einerleiheit dieser Formen anzuerkennen, und ihm müssen nur voll- 
ständigeExempIare gefehlt haben, um dasZusammenHiefsen wahrzunehmen. 
Acharms ordnete den Liehen frigidus endlich als eine Varietät zu der 
Parmelia tartarea, und bemerkte dabey, dafe die Gestalt der;Kruste von 
den inkrustirten Blättern der Moose und anderer Vegetabilien abhinge. 

2. Die zweyte aus Liehen tartareus gemachte Species ist Liehen 
tinetorius Web. sen. Nach genauen Vergleichungen eines ächten Exem- 
plars vom Liehen tinetorius, das ich durch die Güte des Herrn Entde- 
ckers besitze, besteht derselbe aus etwas längeren inkrustirten Moosblät- 
tern, die, so wie sie sich zufällig zusammen krümmen oder von einander ent- 
fernen, alterley Anastomosen bilden. Auf der unteren Seite des Weber- 
sehen Exemplars sehen auch die Moosstängel heraus, deren Blätter mit 
der Lichenenkruste überzogen sind. *) Hoffmann machte aus diesem Li- 
ehen tinetorius seine Lobaria tinetoria, setzte aber mit Unrecht Ehrhardt'* 
Liehen tinetorius als Synonym dazu. Eben so machte es auch Achariu* 
im Methodus, indem er IVeber's und Ehrhardts Lichenen mit einander 
verband, und als eine Varietät zu Parmelia polymorpha zog. Da ich 
Ehrhardts Liehen aus seiner Sammlung kenne, und ihn auch bey Blan- 
kenburg am Harze auf eben der Stelle gefunden habe, die Ehrhardt an- 
giebr, wie er denn überhaupt an Felsen und Steinen, selbst in der Nach- 
barschaft von Berlin nicht selten ist: so habe ich ihn mit Liehen tineto- 
rius Web. vergleichen können, wo sich denn das obige Urtheil sogleich 
aufdrang. Doch mufs ich noch bemerken, dats ich sowohl mit Weber's 
als Ehrhardts Liehen tinetorius Versuche mit reinem kochendem Wasser 
angestellt habe, ohne eine schnelle Veränderung der Farbe ins Rothe 
wahrnehmen zu können. 

5. Eine andere hierher gehörige Species ist Isidium sonatode* 
Achar, Der Unterschied von den vorhergehenden besteht blofs darin, 
dafs sich an den inkrustirten Moos - und Grasspitzen allerley kleine Knollen 
befinden, welches unentwickelte, oder in der Ausbildung gestörte Scutellen 
sind, deren die Parmelia tartarea überhaupt so viele hervor bringt Nach 
der Zeit hatte Wahlenberg ^ dieser aufmerksame Lichenenentdecker, 
vollkommene Scutellen an solchen Exemplaren gesehen, und nun machte 
Acharius aus seinem Isidium gonatodes, im Anhange zum Methodus, eine 
Va ietät der Parmelia tartarea. **) 

*) Gun» ähnliche Exemplare habe ich noch kürxlich auf dem Brocken aufgenommen, woher auch 

die Webersrhen lind. . 
•*) Mit den bisher genannten Formen der Parmelia tartarea verhält et »ich fait eben so, alt wenn 

man tut dem Hopfen Iietondare Varietäten machen wollte, ja nachdem er an Stangen, Uornbü- 

jibju oder Z<tui:en in die Hohe tteigr, und »ie iiber*ieht. 

39 
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Eine andere Form der Pannelia tartarea ist 

4. Die Verrucaria rugulosa Hoffm. 

Hoffmann setzte diese als Untervarietät zu seiner Verracaria nodu- 
losa, -welches nach ihm eine Varietät von Verracaria (Variolaria Ach.) 
faginea ist* Der Beschreibung nach versteht er aber eine sehr gewöhn- 
liche Form der Parmelia tartarea darunter, die Decandolfc unter dem 
Nahmen Variolaria albo - flavescem zu einer eigenen Species erhebt« 
Acfiarius hat auf die Verrucaria rugulosa Hoffm. nicht geachtet, indem 
er nur die nodulosa, worunter sie steht, als Synonym zu seiner Variola- 
ria discoidea zieht, womit die rugulosa aber keine Verwandtschaft hat. 
Das Wesentliche besteht in den vielen kleinen höckerigen Knötchen, wo- 
mit sie besäet ist. Solche Knötchen 6ind, wie ich es vorhin schon 
bemerkte, unentwickelte verkümmerte Scutellen, die man an allen Exem- 
plaren, sie mögen vollkommene Scutellen haben oder nicht, mehr oder we- 
niger wahrnimmt, eben so wie an jedem Baume immer eine Menge 
Blüthen zu Grunde geht 

5. Noch gehört hierher: Liehen androgynus Hoffm. 

Mit diesem Nahmen wurden solche Exemplare belegt, welche eine 
mit Staub bedeckte Kruste haben. Dieser Staub findet sich bey der 
Parmelia tartarea aber immer mehr oder weniger ein, und man kann 
an solchen Exemplaren neben den glattrandigen Scutellen auch solche 
finden, deren Rand mit Staub besetzt ist. Als Hoffmann die deutsche 
Flora schrieb, hatte er sich hiervon schon überzeugt, und setzte daher 
den Liehen androgynus der En um erat, ohne weiters als Synonym zu seiner 
Verrucaria tartarea» welchem Beyspiele auch Acharius im Methodus ge- 
folgt ist. 

6. Endlich gehört hierher: Variolaria pallida Pcrsoon. Von 
dieser habe ich zwar kein authentisches Exemplar gesehen ; aHein Ac/ia- 
rius, der ein solches von Persoon erhielt, behauptet, dafs sie mit Liehen 
androgynus Hoffm. einerley sey. 

Dieses Beyspiel, glaube ich, wird hinlänglich seyn, von der vorhin 
behaupteten Polymorphie der Lichenen, und den daraus entstandenen 
Milsgriflen der Botaniker eine anschauliche Idee zu geben. Ich wählte 
unter mehreren gerade dieses, weil hier die mehrsten Irrungen von an- 
dern Botanikern schon wieder verbessert sind; denn wenn auch andere 
schon so manches aufzuheben, zu verändern und wieder mit einander 
zu verbinden für nöthig hielten: so hoffe ich mit der Behauptung, dafs 
noch sehr vieles zu thun übrig sey, desto eher Glauben zu Iinaen. Es ist 
hierbey ganz und gar nicht meine Absicht, die Verdienste der Männer 
zu verkleinern, die sich bisher mit Untersuchung und Bestimmung der 
Lichenen abgaben. Ich weifs es zu gut, wie viel wir immer den Bemü- 
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faungen der Vorsänger verdanken, und wie sehr uns ihre Arbeit das 
Vorrücken erleichtert, wenn wir durch ihre M iisgriffe, die oft nicht zu 
vermeiden sind, auch einst etwas aufgehalten werden. Aber ich weifs es 
auch, da(s Tnan die erkannte Wahrheit, aus Zartgefühl für diese oder jene 
Autorität nicht verhehlen darf, wenn man an der Erweiterung der Wis- 
senschaften arbeitet; nur geschehe es immer mit derjenigen Achtung, 
die man berühmten Nahmen und gebildeten Männern überhaupt schuldig 
ist, man mag mit ihnen in Bekanntschaft stehen oder nicht. 

Die nächste Veranlassung, warum ich jetzt mit einer Reihe Iicheno- 
logischer Berichtigungen auftrete, liegt in einer Harzreise, welche ich in die- 
sem Sommer unternahm. Da ich nicht viel neues fand, weil mir der Harz 
nicht unbekannt ist, und die Herren Göttinger und Ehrhardt ihn so 
oft besuchten, so ging mein vorzüglichstes Bestreben dahin, zweifelhaften, 
und in mehrere Species zerrissenen Arten nachzuspüren, und ich glaube 
darin ziemlich glücklich gewesen zu seyn. Nur bedaure ich es, dafs ich 
jetzt von dem neuen acl *u iussclien Lichenensysteme, (Lichenographia uni- 
versalis, wie es im jet/.ig<?n Michaelismefskataloge heißt) noch keinen Ge- 
brauch machen kann, weil es noch nicht zu bekommen ist, und also 
noch nicht fertig seyn mufs. Ich mufs mich also noch an dem Metho- 
dus halten, den Acharius wahrscheinlich sehr umgeändert haben wird, 
und bin daher ungewifs, ob ich mit seinen neuesten Ansichten übereinstim- 
me oder nicht. Ist dieses der Fall, so wird das Vergnügen für mich 
desto gröfser seyn, an ihm einen Bestätiger meiner Meinung zu haben. 
Da mir das Gegentheil aus verschiedenen Ursachen aber wahrscheinli- 
cher ist, so werde ich mich darauf gefafst machen, mehreren Botanikern, 
die darüber urtheilen können, anschauliche Exemplare zu meinen 
Behauptungen vorzulegen, um die Sache ihrer Entscheidung zu über- 
lassen. *) 

Ich fange hier zuerst mit einigen Lecideen an, und werde dann zu 
andern Lichenen fortgehen, da ich über mehrere Gattungen derselben etwas 
zu bemerken nöthig finde, 

1. Lecidca muscorum Achar. 

Diese Lecidea ist nach meiner Überzeugung eine gemischte Species, 
die man in ihre Theile zerlegen mufs. Acharius charakterisirt sie in 
dem Methodus und Prodromus dem Anschein nach ganz nach }Vcber t auf 
dessen Spicilegium er vorzüglich verweiset. Das Gewächs, welches der 



*) Ich habe jetat auch den Fntschlufs gefafst, eine Lichenen -Sammlung unter folgendem Titel 
heraus tu gaben : Ltchenes Gerrnanici exsiccati, secundum Acliarii Lichenographiam universalem 
observationesque aliorum ijovitsimas diiposiii etc. Die»e Sammlung wird in halben (Centimen 
erscheinen, und untrr andern auch vorzüglich solche Arten enthaften, die einer rJerichtiguog 
bedürfen. Die Ankündigung in den öffentlichen Blättern wird hierüber das nähere tagen. 
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berühmte ffcber beschreibt, kenne ich sehr gut, es ist aber keine pri- 
mitive Form, sondern entsteht erst im Alter aus Lecidea decolorata, 
■welche zu Weber' s Zeit noch nicht beschrieben war. Aufser dem Weber 
citirt Acharius noch an 13 und mehr andere Schriftsteller, worunter auch 
die Flora danica, tab. 1003. f. 1., und Wulfen in Jacq. Coli. IV. t. 7. f. 1. 
aich befinden. Diese beyden letzteren Citate gehen allem Ansehen nach 
aber auf eine von Lecidea sabuletorum mihi abstammende Form, wie 
ich das gleich weiter zeigen werde. Floßmann s Verrucaria muscorum 
scheint so wohl den Weberschen Liehen muscorum, als die eben ge- 
nannte Abänderung, so wie auch einige von Lecidea granulosa *) abstam- 
mende Formen in sich zu begreifen. Eine eigenthümliche, für sich be- 
stehende, Art beschreibt, so viel ich sehe, keiner; und da(s auch Acha- 
rius selbst keinen genau bestimmten Begriff von dieser seynsollenden Spe- 
cies gehabt haben mag, scheint mir aus dem, wenn auch nur frageweise 
mit angeführten Liehen mueoriformis Scopo/i zu erhellen, welcher wohl 
das Calicium chrysocephalum Ach. ist; **) wiö^Acharius denn auch im 
Methodus noch einige Ungewiisheit merken läist, ob die Kruste dieser 
Art vielleicht nicht die Lepraria incana sey, weil Weber sagt: Crusta 
Byssi incanae. Wenn man damit nocli nicht aufs Reine ist, so mufs es 
mit der genaueren Kenntnifs dieser Art noch etwas milslich aussehen. 
Um mich Raths zu erhohlen, sähe ich Ein Jim fit' s Sammlung nach, und 
fand darin unter dem Nahmen Liehen muscorum Weberi nicht die von 
Weber bezeichnete Form, sondern, so vi*;l ich aus dem etwas unvoll- 
kommenen Exemplare sehen konnte, eine alte Lecidea granulosa, mit 
schwarz gewordeneu Patellen. Ich gebe Lecidea muscorum, als eine 
eigene, nicht von andern abstammende Form daher ganz, auf, wenigstens 
habe ich sie auf allen meinen Gebirgsexcursionen nie gefunden, obgleich 
sie doch, nach den vielen Synonymen zu urtheilen, sehr gemein seyn 
müfste. 

2. ßaeomyces rupatris f, Snbuletorum Atbar. 
Dieses Gewächs, welches slcharius, ohne es zu kennen, nach Scbra- 
bcr's Spicilegium. p. i5i beschreibt, ist in Deutschland ziemlich gemein, 
aber kein ßaeomyces, sondern eine wahre Lecidea. Die Meinung, dals 
es ein ßaeomyces sey, entstand daher, weilSchreber es zwischen Liehen capi- 
tatus und ericetorum, d.i. zwischen ein Calicium und ßaeomyces roseus 

*J Ich rnufj es liier gleich bemerken, dal« LcriJea granulosa Arh. und Jiu Vjrit'lat decotorau (wenn 
min die aulum Hotlm.innjcrien Gewächse darunter verstrbl) /wiv e;iiiz vrrf liiedctic Sprcir» 
»i/i<!, wie das im lolpenden »115 tin.indrr gcaeut werden wird, .Ehrhardt '1 Liclien grenuloiii» ge- 
bort xu der decolorata, niclu *n granulosa. 

*') l.i<hen imicoriformi* Scop. hat «ine jjclbo Kruste ond ^Miielte gelbe Köpfchen. I ichrn mu*. 
i omni Web, hat oirte weifsfiche .Stmibkriuie und «it/ende schwarze Paiel-'en. Dirjes Scopoliscii»- 
(iut bat lieh rieüeichl nur dursh Zufall, durch eia«n Schreibfehler, dahin verlobten. 
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Ach. setzte, und hinzufügt, tubercula stipitibus brevissimis insident. u. 8. w. 
Durch fVilldenow's Güte besitze ich Exemplare dieser Art, die an eben 
derselben Stelle aufgenommen sind, auf welcher Schreber die seinigen 
fand, und da sehe ich, dafs blofs der Regen die lehmige Erde des Stand- 
ortes etwas weggeschwemmt hat, wodurch die Patellen unten frey ge- 
worden sind. Auch erscheinen in diesem Falle die Körnchen der Kruste 
mehr in die Höhe gezogen und fast etwas ästig. Verfolgt man dieses 
Gewächs aber in allen Altern, so wird man bald gewahr, dafs das nur 
eine Zufälligkeit ist, und dafs die Patellen eben so gestaltet sind, wie 
bey andern Lecideen. In jedem Falle hat es wenigstens mit Baeomyces 
rupestris, wohin Acharius es ordnete, nichts gemein, wie auch die ur- 
sprünglich ganz schwarzen Patellen dieses wahrscheinlich machen. 

Um dieses Urtheil zu bestätigen, will ich dieses Gewächs genauer 
charakterisiren. 

Lecidea sabuletorum, crusta efFusa granulata interdum lobato - subramu- 
losa cinereo - albida, patellulis confertis subsessilibus piano - convexis 
haemisphaericis subconfluentibus marginatis atris. 
Baeomyces rupestris «, sabuletorum. Ach. Method. Lieh. p. 322. 
Liehen sabuletorum. Scfireb. Spicil p. i34« 

Verrucaria punctata var. guttata. Hoffm. Deutsch. Fl. 1795. p. 192. 
(wahrscheinlich) 

Auf Lehm, der mit groben Sande vermischt ist, auf Sandsteinen, 
zum Theil auch auf Baumrinde, in Thüringen, auf dem Harze, in der 
Mark und anderwärts. 

Die Kruste besteht aus lauter kleinen weifslich- aschfarbenen glatten 
aber auch höckerigen Körnern, die sich nie in Staub auflösen. Bisweilen 
sind sie sparsam und sehr klein, anderwärts sind sie häufiger, zusammen 
gedrängt und zusammen gewachsen, woher sie denn gleichsam ästig oder 
lappig werden. Die Patellen sind von mittler Grötse, sitzend oder bis- 
weilen ein wenig gestielt, wenn ihre untere Befestigung durch Wegspüh- 
len der F.rde frey geworden ist. Zuerst sind sie flach, 'dann convex und 
endlich halbkugelförmig, und wegen ihrer Menge fliefsen sie nicht selten 
zusammen und werden ungleichförmig. Denn eigenen Rand sieht man 
nur bey jüngeren noch flachen Patellen ; hernach beugt er sich nach 
unten um. Die Farbe der Patellen ist tief schwarz, so auch die des 
Randes. Im frischen feuchten Zustande glänzen sie, im trocknen werden 
sie gewöhnlich matt. Haben sie aber schon ihre völlige Ausbildung er- 
reicht, so bleiben sie immer glänzend. 

Bey vielen Exemplaren sieht man von der Kruste nur wenige Körn- 
chen, welches aber durch allmählige Abstufung geht. Vorzüglich solche 
Exemplare glaube ich hat Hoffinann mit seiner Verrucaria guttata gemeint. 



Digitized by Google 



3IO LlCHENOLOGlSCHE BERICHTIGUNGEN. 

Mir ist dieses aus dem Grunde wahrscheinlich, weil die guttata, als 
eine gemeine Abänderung, mir wohl nicht hätte entgehen können, und 
weil obige Exemplare # von allen mir bekannten auf Hoff mann's (zu kurze) 
Diagnose am besten passen. 

Wenn diese Art auf Baumrinde wächst, wird man gewahr, dafs die 
Kruste eigentlich aus einem sehr feinen weifslichen Häutchen besteht, 
auf welcher sich die Körnchen erzeugen. Bey den Exemplaren auf Erde 
und Sandsteinen entdeckt man dieses Häutchen nur stellenweise, weil es sich 
daselbst nicht so ausbreiten kann, sondern sich nur unterbrochen unter und 
zwischen den Sandkörnchen fortschleichr. An der wirklichen Anwesenheit 
dieses Häutchens bey genannten Exemplaren zweifle ich aber um so 
weniger, dadie allermehrstendermir bekannten Krusten -Lichenen eine dop- 
pelte Kruste haben, eine feine häutige, (ibrirte oder dendritische, welche sich 
zuerst beym Ausbreiten zeigt, und dann eine mehr warzenförmige, in wel- 
cher sich eigentlich die Scutellen oder Patellen entwickeln. 

Über die Gränze dieser Species und der zu Lecidea parasema Ach. 
gehörigen Abänderungen werde ich in der Folge mich weiter verbrei- 
ten. Von den Exemplaren der Lecidea granulosa, deren Patellen schon 
.schwarz geworden sind, unterscheidet diese Lecid. sabuletorum sich durch 
die ursprünglich tiefschwarze Farbe der Patellen, und durch die glatte 
Beschaffenheit der Krustenkörnchen. 

ß. L. syncomista, crusta eiFusa granulata subcohaerens albida caesia 

I. cinero-fusca, patellulis hemisphaericis subglobosis saepe confertissi- 

mis conglomeratis atris. 

Liehen muscorum Wulfen, 

Abbild. Wulf, in Jacn. Collect. IV. t. 7. f. 1. Flor. dan. t. 1003. f. 1. 
Auf Moosrasen an Gebirgsf eisen, auf dem Harze und auf den salzbur- 
gischen Alpen. 

Die Kruste besteht aus zusammen gedrängten weifsen, grau «bläuli- 
chen oder grau-braunen Körnern, die gewöhnlich zusammenfließen, doch 
aber ihre höckerige Gestalt behalten. Manche, besonders unfruchtbare 
Exemplare sind von matterer Oberfläche, als wenn die Körnchen mit 
einem feinen Duft angeflogen wären. Eigentlichen Staub habe ich aber 
nie daran gesehn. Die Patellen bleiben etwas kleiner als bey der vor- 
hergehenden, häufen sich bisweilen aber so an, dals ihrer 20-50 in einen 
Körper mit einander verwachsen. Einzeln betrachtet sind sie gleich von 
Jugend auf convex und werden mit der Zeit gemeiniglich kugelrund, 
wo denn von dem ohnehin kaum zu bemerkenden eigenen Rande nichts 
zu sehen ist. Ihre Farbe ist immer tief schwarz, bisweilen glänzend. 

Wenn man viele Exemplare von dieser und der vorhergehenden 
mit einander vergleicht, kann man ihre specinsche Einerleiheit nicht ver- 
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kennen, besonders da vielo Abstufungen vorkommen, die ihnen zu 
Übergangen dienen. Sollte man fragen, warum ich jene und nicht diese 
als Hauptform angenommen habe, so weit* ich darauf nichts zu antwor- 
ten, als dafs jene gemeiner ist. 

y, L. euphorea^ crusta eflusa granttlato- verrucosa albida, patellulis con- 
fertissimis subdistinetis piano -convexis marginatis subnitenübns atris. 
An altem Holze bey Berlin, Jena, im Salzburgischen und anderwärts. 
Die Kruste besteht aus einem oft sehr bemerklichen dünnen weilsen 
Hiiutchen, das aber bald mit einer Menge warzenartiger etwas breitge- 
drückter Körner von eben der Farbe bedeckt wird. Auf diese finden 
sich unzahlige kleine flache oder flacherhabne gerandete tiefschwarze 
Patellen ein, die sich einander wohl drangen, aber fast nie zusammen 
fliefcen. Ihre Oberfläche ist eben so oft matt als glänzend; das letzte 
bemerke ich vorzüglich stark un Exemplaren, welche ich auf einer Alpe 
des Zillerthals an altem Holze der Pinus Cembra fand. 

Bey den Lichenologen finde ich dieser ausgezeichneten Abänderung 
nicht erwähnt; ist sie von einem gefunden worden, so hat man sie wohl 
mit in da» Chaos des Liehen punetatus verwiesen, das noch einer eigenen 
Aufräunmng bedarf, wobey man die gegenwärtige Auszeichnung einiger 
damit Achnlichkeit habender Formen als Vorarbeiten ansehen kann. 
Dafs die gegenwärtige Form mit zu Lecid. sabuletorum gehöre, kann ich 
durch viele Uebergänge beweisen. 

J, L. vor/icosa, crusta effusa appfamato- verrucosa ein ereo- albida, patel- 
lulis piano- convexis plicato-subvorticosis marginatis atris. 

Auf etwas glatten Steinen auf dem Harze, im Thürmgenschen, Salz- 
burgischen, bey Berlin u. s. w. 

Diese Abänderung int dem ersten Anblick nach viel Eigenes und 
ich würde fie ohne Zweifel für eine besondere Species ansehn, wäre ich 
nicht durch Zufall auf ihre Entstehungsart geleitet worden. Da dieses 
überhaupt für die Lichenen Aufschlüsse giebt, so mufs ich mich genauer 
darüber erklaren. 

Am Hellberger Graben auf dem Harze fand ich einen kleinen Erd- 
haufen von Ü — 3 Quadratfufs ganz mit Lecidea sabuletorum überzogen, 
welche recht üppig vegetirte. Auf diesem Haufen lagen viele kleine 
Stenn hon von glatter Oberfläche halb eingedrückt, so dafs sie nur mit 
einer Seite hervorragten. Alle diese Steinchen waren also rund herum 
mit der Lecid. sabuletorum umgeben, so wie dieselbe aber die. Ober- 
fläche der Steinchen berührte, nahm sie eine ganz andere Gestalt an. 
Die kugelförmig hervorstehenden Körnchen der Kruste zerflossen in ganz 
flache, fast in eine ebene Fläche zusammengehende glatte Warzen, und 
die auf der Erde so häufig erscheinenden fast kugelrunden und zusammen 
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gewachsenen Patellen blieben hier flach und nahmen allerlei wirbelar- 
tige Kräuselungen an. Dieses war so allgemein der Fall, daGs ich die 
Entstehung der einen Form aus der andern nothwejidig annehmen mulste. 
Dafs eine sonst körnige Kruste auf einer glatten Fläche breiter aus ein- 
ander fliefst, ist mir auch aus andern Beispielen bekannt. Aber die Wirbe- 
lung der Patellen glaube ich wird man zu auffallend linden; wenigstens 
scheint Acharius nach dem, was er im Methodus bey Lecidea Öederi 
darüber sagt, es als einen bedeutenden Umstand anzusehn. Mir kommt 
die Sache jetzt ganz natürlich vor, und ich denke da bey an gar keine 
Verwandtschaft mit den Gyrophoren. Wenn die Patellen nähmlich an 
der Erde wachsen,, so können sie sich, wenn ihrer viele aus einem 
Puncte entspringen, nach allen Seiten herumbeugen, weil der Grund 
nachgiebt, und keine feste AnwurzeTung statt findet. Daraus entstehen 
alsdann rundliche Köpfchen, die fast wie eine Maulbeere gestaltet sind. 
Auf einem Steine geht dieses aber nicht an, sondern da sie einmal fest 
sitzen, müssen sie sich in einander zusammen drängen, wo denn die hervor- 
stehenden Ränder in einander geschoben werden und gleichsam Wirbel 
bilden. Mit den Apothecien der Gyrophoren haben diese Fruchtanhäu- 
fungen aber keine grofse Achnlichkeit, da letztere immer gleichförmig aus 
schmalen in einander gedrängten Lirellnn, bey den Lecideen aber nur 
aus zufällig zusammen geprefsten Patellen von jeder Form bestehen. — 
Wirbeiförmige Patellen entstehen also bey den Lecideen auf Steinen je- 
desmal in dem Falle, wenn sich* viele Patellen aus einem Punkte ent- 
wickeln« Je gröfser die Zahl derselben ist, desto verschlungener erscheint 
die Patelle, ist die Zahl nur geringe so sind die Patellen auch einfa- 
cher, ja viele, die einzeln bleiben, sind ganz einfach. Man darf auf 
diese Zufälligkeiten daher keinen sonderlichen Werth setzen, und die 
besondere Gestalt derselben nicht in die Diagnosen aufnehmen, wie es 
z. B. Acharius bey Lecidea Oederi und privigna that, von deren Patellen 
er sagt : disco punetiformi impresso. Wenn das vielleicht auch bey dem 
Exemplare, welches sich in Acharius's Sarrfmlung befindet, der Fall ist, 
so wird man es wieder bey Hundert andern vergebens suchen, aus denen 
man also, wenn man die Sache strenge nehmen wollte, wieder neue 
Species machen müfste. 

Die Fortsettung folgt. 

'« o^- 
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XLH. 

Uber die Sommer, nach hundert und mehrjährigen 

Beobachtungen. 

Vom Prediger Gronau. 

Der Sommer, der gewöhnlich den 21. Junius eintrit, uud am 22. oder 23. 
September endiget, Dringt die größte Wärme des Jahres, doch nicht eben 
zu der Zeit, da die Sonne ihren höchsten Stand erreicht hat, sondern 
mehrentheils im Julius, oder auch -wohl im August 

Das Ende des Junius, welches nach der Regel die größte Hitze 
bringen sollte; ist in 108 Jahren, nur 

18. mal heifs, und dagegen 
26. mal sehr kühl eewesen. 
Besonders in dem jetzigen Jahrhunderte, da in den Jahren 1802. 
und 1806. eben um diese Jahreszeit, noch Reiffe und Nachtfröste einfie- 
len, und man kaum ohne Einheitzen aushalten konnte. Der Julius ist ge- 
wöhnlich der heißeste Monat im ganzen Jahre. In 108. Jahren war er 

56. mal heifs. 
22. • kühl, und 
30. - temperirt. 
Der wärmste Julius war 1757« von 29 heißen Tagen, der kühlste 
1728. von 24 kühlen Tagen. Die größte Hitze dieses Monats wurde 
bemerkt 1781. am 4« Julius ioo° Farenheit, oder 3o° + Reaumür. Die 
geringste Wärme, den 2. Julius 1789- 47° Farenheit, oder 6° -f- Reaumür 
Auch der August bringt noch oft große Hitze, wiewohl sich in der 
lezten Hälfte schon kühle Tage und Nachte einzufinden pflegen. 
In 108. Jahren war er 5'. mal heiß. 

31. - kühl, und 
26. - temperirt. 
Der wärmste August war 1724 von 28. heißen Tagen. Der kühlste 
1728 von 29. kühlen Tagen. Die größte Hitze wurde bemerkt, den 3. 
August 1783. 96 0 Farenheit, oder 28^° -f- Reaumür. Die geringste Wärme 
1742. den 21 August, 45° Farenheit, 5£° Reaumür. 

Im September nimmt die Wärme schon merklich ab, wenn sich auch 
gleich in der ersten Hälfte noch einige heiße Tage einfinden. Er war 
in 108 Jahren 30. mal heiß. 

50. - kühl, und 
28. - temperirt. 
Der wärmste September war 1727. von 27. warmen Tagen. Der 
kühlste 1742. von 28 kühlen Tagen. Die gröfste Hitze wurde bemerkt 

40 
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den 3- September 178 1. mit 95 0 Farenheit, oder 28 J 0 + Reaumür, die 
geringste den 21. September 174«. 58° Farenheit oder 3° -f* Reaumür. 

Das Barometer zeigt in den Sommer-Monaten die geringste Verän- 
derung, und erreicht nie einen so hohen oder so tiefen Stand, als in den 
übrigen Jahreszeiten. Der höchste Stand desselben in 108. Jahren war, 
den 13. September 1732. 29 0 1'— " der tiefste 
den 3. September 1790. 27 0 5' 3" 

Ein Unterschied von i°7'i3" 

Was die Temperatur betrifft, so finden sich in 108 Jahren 

4a heifse 
4o kühle, und 
26 temperirte Sommer. 
Unter den heifsen Sommern waren besonders die Jahre 1717. I 7 | 9- 
1727. 1752. 1755. 1761. 1766. 1775. 1779. i7ßr. 1783. 1798. 1803 und 
1807. die merkwürdigsten. Besonders zeichneten sich die Sommer von 
179.7. 17G1. 1781. und 1783. vor allen aus. Auch der letzt verflossene 
Sommer, machte sich wenn gleich nicht durch einen außerordentlichen 
Grad der Hitze, doch durch die anhaltende schöne, warme, und trockene 
Witterung merkwürdig. Unter den kühlen Sommern waren die merk- 
würdigsten 1721. 1728. »754- 1757- i74<>. »742. 1771. '774. 1785. I 787- 
1799. und 1805. Vornemlich aber 1728. 174©. 1742. und 1805. 

Die meisten heißen Tage hatte der Sommer des Jahres 1727. nem- 
lich 114. 

Die meisten Kuhlen Tage der Sommer des Jahres »740. nemlich 159. 

Die gröfste Sommerhitze ward bemerkt 1781. den 4- Julius ioo c 
Farenheit oder 5o -f- Reaumür. 

Die geringste Sommer IVärme 1804. den 5. Juniufi, 39 0 Farenheit 
5£° -|- Reaumür. 

Der Sommer ist mehrentheils mehr gemischt als trocken, und wegen 
der häufigen Gewitter, und der damit verbundenen Plazregen, nasser 
als der Frühling. Den trockensten Sommer hatte das Jahr 171 \. von 
79. trocknen Tagen- Den feuchtesten aber das Jahr 1728. von 42. feuch- 
ten Tagen. 

Auch der gemischten Tage giebt es im Sommer gewöhnlich mehr 
als der hellen. Die meisten hellen Tage hatte der Sommer von 1780. 
nemlich l\t. Die meisten trüben der Sommer 17^8, 07 an der Zahl. 

Anhaltende Stürme finden sich in den Sommer Monaten weniger 
als in den andern Jahreszeiten, dagegen aber gi?bt es desto Öiiter Ge- 
witter Stürme, die sich aber nicht weit zu erstrecken, und nicht lange 
anzuhalten pflegen. lm.August werden indessen die Stürme schon huu- 

• 
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figer, noch mehr aber im September, besonders um die Zeit der Tag 
und Nacht gleiche. 

In 108. Jahren sind im Sommer /^G. Stürme bemerkt worden. Merk- 
würdig war der verwüstende Wirbel Wind der den 22. Julius 1786. 
das Dorf Mahlsdorf, und die umliegende Gegend traf, und den ich im 
ersten Theil meines Versuchs über die Witterung der Mark Branden- 
burg S. 285. bis 288. umständlich beschrieben habe. 

Regen fiel im Sommer binnen 108. Jahren. 4129 mal. 

Hagel 57. mal. Die merkwürdigsten und schädlichsten Hagelwetter 
waren 1761. den 31. August. Es war um so merkwürdiger, da es sich 
des Abends zwischen 10. und 11. Uhr ereignete, da sonci großer Hagel 
nur am Tage zu fallen pflegt. 
1776. den 24. Julius. 
1780. den 27. Julius. 

1798. den 2. Junius bey Biesdorf, Mahlsdorf und Straufsberg 
1802. den 27 Junius 

iyo8> den 8. Julius bey Belitz, Ruppin, und Rheinsberg. 

Im Jahre x66i. war am 31. August Nachmittags um 3 uhr, ohnweit 
Trettin, einem Dorfe in der Neumark, ein grofses Stück Eis bey einem 
starken Hagelwetter vom Himmel gefallen. Man fand es noch am fol- 
genden Tage tief in die Erde eingeschlagen, meist eine Elle lang, und 
einen Schuh breit. Ich kann mich indessen dabey des Zweifels nicht 
erwehren, ob nicht diese Eismasse erst im Liegen aus vielen Hagelsteinen 
zusammen gefroren seyn könnte, und die Vertiefung ihre Lage schon 
vorher da gewesen sey? ohne dafs sie in diesem Umfange und Größe 
aus der Luft gefallen wäre. Nie hat man wenigstens dergleichen grofse 
Eismassen an bewohnten Orten, sondern meist nur auf dem Felde, und 
an wüsten niedrigen Vertiefungen vorgefunden. 

Nebet wurden in 108 Jahren im Sommer 113 mal bemerkt. Den be- 
sondern trocknen Nebel oder Heer-Rauch des Sommers 1783 nicht mit 
gerechnet, welchervom 17. Junius an bis zum 3- September oft, mehrere 
Tage hintereinander, besonders im Julius bemerkt wurde, und von ganz 
anderer Art &h der gewöhnliche Nebel war *). 

Gewitter waren in 108. Sommern 1 174. von welchen der Julius die 
meisten hatte, man zählte ihrer nemlich 
im Julius 5 15. 

- August 467. 

- September 182. 

Nordlichter sind in den Sommer-Monaten am seltensten, doch sähe 
man ihrer in 108 Jahren 76, nemlich 
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im Julius. 8. 

- August. 23. und 

- September. 45. 

Nebensonnen und Ringe um die Sonne und den Mond sind in 
den Sommer Monaten selten. 

Zum Schluß füge ich noch folgende Bemerkungen bey 

1. Die Anzahl der sehr hoifsen Sommer, ist in unsern Gegenden 
geringer als der sehr kalten Winter. 

2. Von der Beschaffenheit des Sommers laßt sich nicht mit Gewiß- 
heit auf die Beschaifenheit des folgenden Winters schließen. 

3. Die bekannten Vorherverkündigungs Tage des Landmanns Som- 
mers Anfang* Sieben Sdiläfer* Sieben Brüder, Bartholomeus, und 
Egidü, trügen zu oft als daß man sich auf sie verlassen könnte. Dafs 
zuweilen an diesen Tagen, eine merkliche Veränderung der Witterung, 
die in der Folge anhält eintrit, ist nicht zu leugnen ; allein sie kann nicht 
aß allgemeine Regel angenommen werden. 

■ 



XLIIL 

Über die Fälligkeit der lebenden Pflanzen im Winter 

Wärme zu erzeugen. 

Von S. F. Hermbstädt. 

Man hat sich bisher die Pflanzen während dem Winter in einem Zustande 
des Schlafes vorgestellet, folglich ihnen die sonstige Activität des vege- 
tabilischen Lebens und des Organismus mehrentheils abgesprochen. 

Wäre dieses wirklich der Fall, so würde daraus folgen, daß die na- 
türlichen Säfte der Pflanzen während dem Winter, schon dann wenn 
die Temperatur der Atmosphäre um 3 bis 4° unter den Gefrierpunkt 
herabgesunken ist, in ihren Gefäßen erstarren, und da sie während der 
Erstarrung im Volum ausgedehnt werden, die Gefäße in welchen sie sich 
bewegen, zersprengen müßten, welches ohnfehlbar mit jedem Winter eine 
totale Absterbung derselben nach sich ziehen würde. 

Zwar beugt man jener Folgerung dadurch vor, daß man annimmt, 
die Säfte treten gegen den Winter in die Wurzeln zurück; aber diese 
Voraussetzung kann nicht hinreichend seyn um einen zureichenden Grund 
daraus zu abstrahiren, daß die Pflanzen nicht erfrieren; weil ni^ht daraus 
hervorgehet, warum nicht daß Erstarren der Säfte in den Geräßen dre 
Wurzeln vor sich gehet, da man doch das Erdreich in welchem sie sich 
befinden, und gewöhnlich noch tiefer als ihr Eindringen in dasselbe gehet, 
erstarret findet. 



• 
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Freilich giebt es Ausnahmen von der Regel: denn wir sehen fast 
keinen Winter verstreichen, in welchem nicht einige Gewächse erfrieren soll- 
ten; dieses Schiksal erfahren jedoch immer nur solche Gewächse, die beson- 
ders zärtlich sind ; oder die schon in irgend einem Zustande der Krank- 
heit begriifen waren. Der bey weitem gröfste Theil bleibt gesund und 
unverändert, selbst im Winter wo die Temperatur der Atmosphäre auf 
18 bis 20° herabsinkt, so lange nicht besondere Nebenumstände eine 
Zerstöhrung derselben möglich machen. 

Es mufs also ein zureiehender Grund vorhanden seyn, welcher wie bey 
den warmblutigen thicrischen Geschöpfen, auch die Pflanzen in den 
Stand setzt aus sich selbst Wärme zu erzeugen, welche nie zuläßt dafs 
solche, so lange ihr Organismus und ihre Lebensthätigkeit ungestöhrt 
würken, in einen Zustand der totalen Erstarrung übergehen können; 
nnd dafs dieses wirklich der Fall zu seyn scheint, dafür sprechen fol- 
gende Erfahrungen. 

Als ich im Monath Januar 1796 beschäftigt war, in den Plantagen 
des verstorbenen Berghauptmanns Grafen von Veltheim zu Harbke, 
über den Zuckergehalt im Safte verschiedene Ahornarten Versuche anzu- 
stellen, war es mir sehr auffallend zu bemerken, dafs jener Saft, aus 
den zu solchem Behuf angebohrten Bäumen, auch dann noch in liquider 
Form herausquoll, wenn der bereits ausgetropfte Saft, bey derselben Tem- 
peratur der die Bäume umgebenden Atmosphäre, in den untergesezten 
Gefäfsen zu Eis erstarrete. 

Da diese Erscheinungen einen offenbaren Beweiß gaben, da(s die 
Temperatur im Innern der angebohrten Bäume höher seyn müsse, als 
die der sie von Außen umgebenden Atmosphäre; und hieraus auf eine 
Wärme erzeugende Kraft während dem Aktus der Vegetation geschlossen 
werden konnte, so suchte ich mich durch einige direkte Versuche, von 
der Wahrheit jener Vermuthang zu überzeugen. 

Ich placirte zu dem Behuf in die Oeffnung eines frisch angebohrten 
Baumes vom Acer saccharinum die Kugel eines empfindlichen Thermo- , 
meters, indem ich solche mit Baumwachs umgab, um den sonst aus- 
fliefsenden Saft zurück zu halten. Ich hing zugleich ein zweites Thermo- 
meter neben dem Enteren firey am Baumast auf, um die Temperatur der 
Atmosphäre zu beobachten. 

Zeigte die Temperatur der Atmosphäre — 5° Reaum. so war die des 
im Baume befestigten Thermometers 2 0 , unfl selbst dann, wenn Hie 
Temperatur der Atmosphäre auf — io° herabsank, war die innere Tem- 
peratur des Baumes noch-f- i°. 

Diese merkwürdige Erscheinung überzeugte mich, dafs selbst bey 
einer ziemlich strengen Kälte im Winter, die innero Temperatur der 
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Ahornbäume, und analogisch geschlossen, wahrscheinlich auch die aller 
übrigen Baume, immer höher ist, als die Temperatur der sie von aufsen 
umgebenden Atmosphäre. 

Ich notirte mir jene Bemerkungen um solche zu gelegener Zeit 
durch neue Versuche zu erweitern, als ich späterhin ähnliche Bemer- 
kungen durch Herrn Salome in Paris *) beschrieben fand. 

Salome placirte Thermometer mit ihren Kugeln bis in das Mark 
der Bäume, und beobachtete nun den Gang derselben. War die Tem- 
peratur der Atmosphäre + 2 0 , so zeigte sich die innere Temperatur des 
Baumes -f- 9 0 ; und leztere stand stets höher als die der Atmosphäre, so 
lange diese nicht bis auf-f- i4° erhoben war: kam die Temperatur der 
Atmosphäre aber + 15°, so fiel die des Baumes im gleichen MaaGse auf 
14 0 herab. 

Dafe indessen jene höhere Temperatur der Bäume im Winter,, gegen 
die der solche umgebenden Atmosphäre, nicht etwa von der schlechtem 

" ' - 1 ' ■■ der. 




aume 

vielmehr schlechterdings als eine Folge des Organismus und der davon 
abhängenden Lebensthätigkeit betrachtet werden mufs ; davon überzeugt 
uns die Beobachtung, daßs wenn die Thermometerkugeln in abgestorbe- 
ne Baumstubben befestigt werden, solche stets mit der Atmosphäre 
einen gleichförmigen Stand beobachten. 

Die Bäume sind es indessen nicht allein, welche jene Wärme erzeu- 
gende Kraft besitzen, auch vielen aus der Erde genommenen Knollen- und 
Wurzelgewächsen ist dieselbe, bis auf einen gewissen Grad , eigentümlich. 

Werden zum Beyspiel in Runkelrüben, in Morrüben, in lYasser- 
rüben, oder in Kartoffeln die Kugeln verschiedener empfindlicher Ther- 
mometer befestigt, und nun die Temperatur derselben, mit jener der 
sie umgebenden Atmosphäre verglichen, so zeigen diese Wurzelgewächse, 
selbst dann, wenn die Temperatur der sie umgebenden Atmosphäre be. 
reits auf — 6 bis 7 0 R. herabgesunken ist, noch immer eine Tempera- 
tur von -h 1 bis 1, 5, und sie bleiben ungefroren. 

Sinkt hingegen die Temperatur der Atmosphäre auf io° bis ia° 
herab so erstarren jene VegetabiHen in derselben, sie zeigen nun mit 
der sie umgebenden Atmosphäre einerley Temperatur, sie erscheinen 
im Volum erweitert, die Saftgefäfse derselben 6ind zerrissen, und es quillt 
nach dem Auft hauen derselben ihr Saft von selbst daraus hervor. 

Bey Obstfrüchten, Aepfeln, Birnen u. s. w. verhält es sich anders: 
diese zeigen stets mit der sie umgebenden Atmosphäre einerley Tem- 

~ , } s. Hertnbuädtt Archir der Agrikuhurchemi« ». B. i. Heft. S. 154- 
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peratur; und sie erstarrea sogleich, wenn die Temperatur der leztern 
au f — 2 ° herabsinkt. 

Wenn gleich jene Erfahrungen bey weitem noch nicht hinreichend 
sind, um mit apodicktischer Gewißheit, für die Wärme zeugende Kraft 
eine Folge daraus ziehen zu können, so sind sie doch auch wichtig genug, 
um solche einer öftern und genaueren Widerholung werth zu machen; 
eine Arbeit, der ich mich im gegenwärtigen Winter unterziehen, und 
deren Resultate ich zu einer andern Zeit der Gesellschaft vorlegen werde. 

Mag indessen auch die höhere Temperatur der lebenden Vegeta- 
bilien herstammen woher sie will: mag selbige eine Folge des durch 
die Drüsen der Gewächse eingesaugten und hier zerlegten Sauerstoffgases ; 
oder des durch die Wurzelfosern eingesaugten, und seines gebundenen 
Wnrmestoffes entledigten Wassers seyn; oder mag selbige von der 
Wechselwirkung der näheren Bestandteile der Vegetabilien, und ihrem 
Bestreben nach Produktion neuer Substanzen abhängen, welches alles 
fernerhin erst näher untersucht werden mufs; so kann doch jene Wärme 
erzeugende Kraft der lebenden Vegetabilien um so weniger geleugnet 
werden, da viele anderweitige Erfahrungen für dieselbe sprechen. 

So sehen wir im Winter den Schnee in den Wäldern immer da 
am frühesten schmelzen, wo derselbe die gesunde ten Fichten und an- 
dere Baumstämme umgiebt; während solcher auf der unbewachsenen 
Erde noch umgeschmolzen bleibt. Auf Heidewänden schmelzt der Schnee 
aus gleichem Grunde schneller, als auf einer bloß todten Laubdecke; 
und am schnellsten schmelzt er nach S/cvogt *) da wo der Waldboden mitVac- 
cinium Vitis Idaea, oder mit Vinca minor Lin. bedeckt ist. 

Wir müssen also auch von dieser Erscheinung den zureichenden 
Grund in der Wärmezeugenden Kraft jener Vegetabilien suchen, die 
selbst im Winter eine ununterbrochene Activität ihres Lebens voraussezt. 

Salomes früher angezeigte Bemerkung, dafs nach dem Maafse dafs 
die Temperatur der Atmosphäre über -f- *5° emporsteigt, die der 
Bäume unter i4° herabsinkt, ist in der That sehr merkwürdig: sie 
giebt indessen vielleicht einen Beweifs, dafs nun die Ausdünstung der 
Pflanzen beginnet, wodurch der sich in ihnen entwickelnde Wärmestoff 
gebunden wird, um die Wassertheile, das Sauerstoffgas, so wie die riach- 
bar< n Materien welche sie aushauchen, expansibel zu machen, und jene 
natürliche Funktion der Ausdünstung zu unterhalten. 

Vielleicht hängt jene Wärmezeugende Kraft der iebenden Vegeta- 
bilien auch von einer wirklichen Respirationsfähigkeit derselben ab, welche 
der Respiration derThiere änlich ist? welches gleichfalls näher untersucht 
zu werden verdient. 

" •) S. Mermbtiädts Arclii» der Agrikulturcheiaio 3. E. 1. H. S. 54, 
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Beschreibung eines neuen baumartigen Grases. 

Von C. L. milderiow. 

baumartige Gräser, selbst in ihrem Vaterlande, äußerst selten blü- 
hen, ist eine bekannte Sache, daher dürfen wir uns nicht wundern, wenn 
in unsern Gewächshäusern dieses fast niemals geschieht. Um so gröTser 
war in diesem Herbst meine Freude ein strauchartiges Gras, was unter 
dem Namen Panicum arborescens, schon seit einigen Jahren, im hiesigen 
botanischen Garten cultivirt wurde, an einem Zweige blühen zu sehen. 
Der erste Anblick zeigte mir sogleich, dafs es nicht Panicum arborescens 
sei und dafs es nicht zu dieser Gattung gehören könne, da sowohl die 
üufsere Gestalt <»!s auch die Inflorescenz davon ganz abweicht. Meine 
genauere Untersuchung ergab, dals es eine neue Art von Michaux's Arun- 
dinaria ist. Der Name Arundinaria kann aber, nach der einmal festste- 
henden Kegel, da er unrichtig gebildet ist, nicht bleiben. Dieses sah Herr 
Persoon sehr wohl ein und gab dalier derselben den Namen Mie^ia, welche 
Benennung aber auch nicht beibehalten werden kann, da bereits der Herr 
v. Schrcber mit eben diesem Namen ein Gras belegt hat, was vorher die 
unschickliche nichts bedeutende Benennung Remirea hatte. Ich nenne 
deshalb diese Gattung Z.w<fo^fo, nach dem Hrn. Michael Matthias Ludolf, 
der in der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts Professor der Botanik 
zu Berlin war und sich durch menrere Schriften auszeichnete. Hier habe 
ich die Ehre den wesentlichen Charakter und die nähere Bestimmung 
der Art mitzutheilen. 

LUDOLFIA. 
Cal. a-valvis inaequalis 5- 12-florus. 

§.Cal. o. Cor. 2-valvis subaequalis. Stam.Z. Stylus 3-fidus. 
j Cal. Cor. et Stam. hermaphroditi. 

LUDOLFIA glauccscens spica simplici nutante, foliis subtus glaucis. 

Cuhnus qusuuripedalis et ultra fruticosus ramosissimus facie Bambusae. 

Folia pollicaria lineari-lanceolata disücha petiolata nervosa raargine 

scabra subtus glauca. Ligu/a brevissima truncata setosa. Vaginac glabrae. 

Spica tenninalis nutans bipoliicaris, floribus alternis adpresso-patub's. 
Die von Michaux beschriebene Art soll ein hoher Baum werden und in 
einer Rispe blühen. Ich nenne sie: 
LUDOLFIA macrospcrma floribus paniculatis. 

Nach Michaux flora boreali-americana J. p. 74« heifst sie: Arundi- 
naria macrosperma. Das Vaterland meiner LudolDa claucescens ist mir 
nicht bekannt, ich vermuthe aber, dafs sie aus Ostindien abstammt. 
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Pietäten, deren Ge.chlechtsver- Svstropha. eine PiezateneattuL 55 

•chiedenheit 43 °J stro F na ' cine riezaiengauung 3a 

Polistes, eine Piezatengattung - 5a - 

Ponera, eine Piezatengattung - 6t T. 

Pristocera, eine Piezatengattung 49 

Prosopü, eine Piezatengattung - 5a Tarpa, deren Gattungscharakter «64 

Aen Gaprifolii 377. deprewu. 375. s_y I- Tarpa cephalotes s66. pJagiocephaU 

raticus 376. 267. 1 

P t er oc hUus, ein« piezatengattung 5a Tenthredo arbustorum aga. Betulae 

373. campestris 373. «ephalotaa 166. 

R. b6 7 . ^epresaa 374. ervthroeephala 

»-,-_ nmnm Art - m - a8o. lucorum 383. PopuÜ a83» pea- 

^,a,ewe neue Art - - - . 7a ; . punctata a 77 . reticiÄata 

^mrfoAr über d,e Gattung . Cypm : 83 073 . .yi^tica 276. vifra 374. 

nenealmia, deren Oattung.charak.ter 167 Tetroncium 

magellanicum - - 17 

Wuneta, eine Piezatengattung - 60 nor0at eine neU e Pflanzengattung 226 

Thoren Pluma 329; ramosissima 337. 
yiolacea 328- »iridis 329. 

Sahbrühe, worin Fische gekocht, Thymus, eine Piezatengattung - 48 

leuchtet ------- - 353 Tinea sociella und colonella, beide 

Sauerstoffgas verstärkt nicht da. " Geschlechter einer Art - - - 356 

Leuchten der Lampyris noctiluca 350 Tiphia, eine Piezatengattung - 40 

Saugkalk, dessen Untersuchung 303 Tofieldia falcata 39. flexuoaa 38. glu- 

Seefischei todte, leuchten im Dun- tinosa 29. palustris afl. pubens 38. 

kein - -- -- -- -- 253 puiilla 28. 

Seheuchzeria palustris - - - . 17 Triglochin bulbo.um 18- eiliatum ig. 

Sehrader, Uber eine neue Art de. maritimum 18. palu.tre 17. Stria- 

Gänsefu&es ------ 79 tum 18. tri an drum 18. 

— dessen Untersuchung der Wur- Trippelkalkstein, dessen Bestand- 
sei von Hieracium PUo.ella - 236 theile - -- -- -- - 204 

42 



3*6 Register. 

' r y, W/Wenow, Beschreibung eines neuen 

baumartigen Grases - - - - 520 

Fariolaria pal Ii da 506. punctata 309. _ dessen Beschreibung der Mo eh- 

Vegetation in Teichen, Bemerk. un- ringia sedifolia ..... 100 

gen darüber ------ 74 — dessen nähere Bestimmung eini- 

Ferrucaria rugulosa - - - - 306 ger Liliengewächse - - - - 14 

Fespa. eine Piezatengattung - - 51 derselbe Uber das Keimen der 

Fespa Crabro, Beitrag zu deren Na- Farrnkxäuter ...... ag 

«Urgeschichte ------ 151 _ derselbe über die Gattung Hip- 



Fiborg Bemerkungen über die Ve- poerepis - - - - - - - 175 

getation in Teichen - - - - j4 PP tnter, hundert- und mehrjährige 

Beobachtungen über denselben 3' 

W. JVttterungslauf, Gedanken darüber 17,5 

Walder, tmterirdische roh Wolfs- ^S'ff' d *"*° «"teitaUsche " 

eck. - -- -- -- -- 29,5 aider - -- -- -- - 205 

muserjtand' x^gewöhaUoher, "im rVurmbea bullata ----- 25 

Litthauischen ------ 160 

fVaviHs ron Barnstapel - - - 4 - - • - X. 



— Hualgayoc - - - 5 

— Saint; Au 



Lustle - - 5 Xerophyüum setifolium - - * », 29 
fVeifsfisch. frischer, leuchtet im See- Xylocopa, eine Piezatengattung 56 
%asser - -- -- -- -- 253 

tViUdenow. ßemerkungen überScir- 
pus autumnalis und Avena Loeflin Z. ,? 

giana - - - - - - - 284 p; Ma r*nrr«rtim» a* 

— dessen Bemerkungen über die ' emB " o - 52- 
Scitamineen - - 163 Zigadenus glaberrimus - - - 30 

— dessen Beschreibung einer neuen Zoisit, mürber, YÖm Radelgraben, des» 
Art Epheu, mit Bemerkungen über "gen" Untersuchung 187.' seine Be- 
die Gattung Marggravia - - 170 standtheile 188. 
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